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Einleitung. 



Es ist für den Halbgebildeten verführerisch und dem Un- 
gebildeten ganz logisch, die Welt von einem der zahlreicheren 
Standpunkte aus zu betrachteu, die an der breiten Straße der 
Mittelmaß i|ik ei t liefen. Diese Standpunkte aber, derzeit bereits 
verflacht, genügen nicht mehr den besseren Köpfen und wir 
bemerken gerade unter diesen Btürmiöches Drängen nach neuen 
höheren BtRudpunkten. 

Wer solches anstrebt, bat ein Kreuz anf sich genommen; 
denn alles Streben ist die iSngste Zeit nur ein unsicbeies 
Haschen und Tasten in einem endlosen Meere Ton Wahrem, 
Falschem und Ungewissem, ein Teigeblicbes Greifen und Sachen 
nach festem Boden — bis es endlich manchem, bei weitem nicht 
einem jeden, gelingt, Qrund zu fassen, ünd nun ein mühsames 
Ringen nach oben, von wo aus die Dinge ringsherum mr 
Orientierung in der neuen Lage, zur Erkennung des nächsten 
Zieles und des Weges, der za diesem führt, in ihrem Zusammen- 
hange sich besser besehen lielien. 

Wer oben ist, hat die Pflicht, zu verkünden, was er zu 
sehen Termeint, unbekümmert darum, ob andere mit anderen 
Augen anders sehen würden. 

Von dem umfassenden Überblicke, den ich erreicht zu haben 
mir einbilde, versuche drum auch ich, das Geschante ordnend zu 
erfR^'^on und mitzuteilen, und sehe die Hauptaufgabe dieses Buches 
darin, einen Standpunkt zu bieten, der hoch genug ist, das weite 
F"eld u^^-f^r^>r nähernn nti l ferneren Mf>nschheitsfragen in einem 
Rahmen und Zusanmifnlian^M^ /u ubeisciiauen, um dadurch den 
BedurtnissöJi der driingcnden Gegenwart leichter und doch gründ- 
licher gerecht zu werden. 

U e i m e r : üah ^ngermauiMlies i>eaUclUan<i. 1 
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Der feste Boden, yon dem ich aoaging, Ist der Begriff: Basse. 
Der Standpankt sind die Eonsequensen, die mir daraus für 

uns fließen. 

Daß der Begriff der Rasse einer der neuen Werte ist, die sich 
mächtig ankUnden, wird dem Gebildeten nicht entgangen sein. 
Seine Vertretung liegt in den Händen an<;gezeichneter Männer, 
denen ich unbedingt verpflichtet bin. In Weltmann, Lapouge, 
Wilscr u. 8. w., in Oobineau und Chamborlain hat sich 
strengste Wissenschaft mit höchster poetischer Kunst verbunden, 
den Begriff der Rasse sowohl wissenschaftlich zu fundieren als 
auch für letztere tieferer Selbsterkenntnis Bahn zu brechen. 

Was man noch vermissen konnte, war: in umfassender Weise 
die für die Probleme und aktuellen Fragen eines größeren Einzel- 
falles sich daraus ergebenden Konsequenzen zu ziehen. Ich habe 
derlei Konsequenzen gezogen und sie liegen in diesem Buche vor; 
im besonderen betreffen sie Deutschland, im allgemeinen aber 
auch Skandinavien und den ganzen europäischen Kontinent. 

Neben den Arbeiten der genannten Männer hat mir besonders 
die Politisch-anthropologische Eerue') reichlich Mittel an 
die Hand gegeben, klarer zu erkennen und sdiirfer anssadrUc^en, 
wozu ich von diesen Anregung erfahren und was ich seit langem 
schon selbst dunkel gefühlt, aber nicht klar genug erkannt hatte. 
Yen dem Wissenschaftlichen aber Basse habe ich nur so viel in 
mein Buch aufnehmen können, als mir zur wissenschaftlichen 
Geschlossenheit des Ganzen unbedingt von ndten schien. Wem 
dieses Wenige nicht genügt, dem wird das Studium genannter 
MiDner und anderer einfach Voraussetzung zur kzitiBchen Lektfire 
meines Buches bilden mfissen. 

Auch in den Konsequenzen gebe ich nicht so sehr Neues, 
als vielmehr — wie bereits betont — eine Yereinigung von zum 
Teile schon Bekanntem in einem größeren, umfassenderen Bahmen, 
der so nötig ist, um Ordnung und Überblick Aber die ungeheuer 
angewachsene Zahl der uns bewegenden Fragen sowie manchmal 
wohl auch eine Vertiefung und praktische Ansschneidung der 
Probleme zu haben. 

Da OS nun die Rasse ist, von der ich dabei au^crlie, so muß 
ich gleich betonen, daß es im aligemeiaen eine ALinderheit ist, an 
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die ich mich wende. Nicht aher trifPt dies zu bei don Be- 
wohnern jenes Landes, das im Mittelpuakte meiner Betrachtungen 
steht: Deutschland. 

Diese könnten sich nicht nur in ihrer Mehrzahl aus dem 
Grunde der Gleichartigkoit sondern auch in ihrer Gesamtheit 
darum für meine praktisciien Konsequenzeo entscheiden, weil ich 
sie darin als Einheit annehme, vor deren festem Gefüge jede 
Rassenacheidung Halt machen muß. Ich wende mich dadurch 
also sowoiil an die gleichartige Mehrheit als auch noch an eine 
einheitlich angenommene Gesamtheit. 

Diese Betonung ist für die praktische Durchdringung der 
breiteren Schichten des Volkes durch die später ausgeführten 
Ideen unerläßlich. 

Fflr die Umsetzung neuer Ideen in die Ftazis ist jedoch 
nicht nur die Masse allein entscheidend sondern auch — vnd 
sogar mehr — führende Geister. Diese kSnnen Ideen, wie immer 
sie aussehen, der breiten Hasse Halb- und Ungebildeter ziemlich 
leicht angfinglich machen; denn Brutus ist noch immer der gleiche 
ehrenwerte Hann wie zn Antonius Zeiten. Die Öffentliche Meinung 
ist nur der weite Kampfplatz der Gdster, deren Echo ans dem 
Walde; und rufen diese mit, so habe ich auch die Öffentliche 
Meinung, die nicht nur yieltausendstimmig widerhallt, sondern 
auch die Mittel gibt und die Basis ist zur Tat Natürlich darf 
der fragliche Grundsatz der in Betracht kommenden öflfentlieh- 
kf it gegenüber nicht ungünstig sein. Zeh will nun Deutschlands 
Bevölkerung und einem Teile der europäischen Menschheit über- 
haupt einen vermittelnden Weg zu harmonischer Entwicklun|[^ 
lind größerer Olücksniöglichkeit zeigen, wobei erstere nichts zu 
verlieren, viel zu sichern und al'.rs Zugewinnen hätte. Führende 
Geister könnten daher in den iii Betracht kommenden reichs- 
deutschen und noch mehr in den spezitisch germanischen Volks- 
massen eine willige Basis linden, deren Tnterexssen pich in einem 
ansonst für unmöglich gehalteneu Umfange mit dem ludividualiü- 
mus des Genies, des führenden Geistes, auf demselben Wege 
treffen: auf dem gemeinsamen Boden eines Individualismus des 
einzelnen Massenglicdes, das — nur durch unterschiedliche, in 
verschiedenartiger Erziehung, Beeinflussung und Ausbildung be- 
gründeter Stellung zur Macht der Idee, aber verbanden durch 
gemeinsames Fühlen, Wollen, Denken, gememsame Anlagen und 
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Fähigkeiten, wie sie nur Hasse Terleiht — zur Masse gerechnet 
werden muß und das nur so weit dieser ihren Tribut zollt. 

Für Bestrebungen, die sich auf die praktische Gegenwart 
richten, ist fast noch wichtiger als der führende (leist der Mann, 
der die Macht iu der Hand hat; denn schlielUich ist der Schritt 
des Mächtigen doch sehr viel rascher als der dos führenden Geistes 
und wo dieser begründet und predigt, da handelt jener oft un- 
bekümmert, ja im Gegensätze zum anderen. Zwar sind beide 
nicht immer zu trennen. Wo es sich z. H. um eine Volksbewegung 
handelt, die noch nicht an der Macht ist, sondern sie erst an- 
strebt, ist Führer und Machthaber meist in einer Person vereinigt. 
Unter den für uns maligebenden politischen Zuständen Deutsch- 
lands aber sind, ubgcöühen von eben diesen Yolksbewegungon, 
die Kührer der Öffentlichkeit und die Machthaber oft schroff ge- 
trennt Ich glaube nun in meinem Bache etwas zur naturgemäßen 
Überbiückung dieses OcgonsatzoB beizutragen, indem idi beiden 
einen langen, gemeinsamen Weg zeige, nach dessen Ende sie 
sich unbedingt um sehr, sehr viel nfifaer gekommen sein müssen. 
Ich könnte also bei beiden ein williges Ohr yoratissetzen, das aber 
nur mit jener Beschränkung, welche ich iErüher gemacht habe, als 
ich betonte, daß ich mich an eine Minderheit wende. Denn lautet 
der Titel meines Buches über die Konsequenzen der Basse für 
Beutschlands Probleme, so hat das Buch eine ganz spezielle 
Basse als Ideal Im Auge: die germanische. Wer sich selber in 
dieser nicht wird finden können, sei er nunmehr Glied der Masse, 
der geistigen oder der tatsächlichen Machthaber, auf den rechae 
ich a priori nicht und es ist zu erwarten, daß sich ein solcher 
nicht aas Sachlichkeit gegen meine Konsequenzen wenden wird, 
sondern aus persönlichem Interesse. Offene, unpersönliche Sach- 
lichkeit ist also von dort nicht zu erwarten, wohl aber alles 
andere sonst 

Nicht so darf es sich mit denjenigen verhalten, die. unseres- 
gU'iclien, durch die Macht der Idee, unter der sio gerade stehen, 
gezwungen, mit mir nicht übereinstimmen. Für diese bemerke 
ich, daß ich nicht rechthahorisi h hin. Ich wil! anregen, wie ich 
selbst angeregt worden l)in. Erschupfeu kann ich all die an- 
geregten Themata in diesem einen Werke nicht. Je lebhafter sich 
die Diskus-sion über die behandelten Probleme gestalten wird, 
umso mehr werde ich daher erreicht haben. Auch fürchte ich 
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nicht, in Einzelheiten des Irrtums geziehen zu werden. Jeder- 
mann ist lAie dort, wo er nicht gerade Spezialist ist Die Wissen- 
schaften vom Menschen nnd der Welt existieren aber nicht als 
Spezialächerf sondern zusammen als Ganzes nnd wollen und 
können nur so genommen und Terstanden werden. Eän solches 
Ganzes h:ibp ich nun hier für unsere Menschheit zusammen getragen. 
Mögen die Spezialisten kommen, mich prüfen und eventuell sogar 
Einzelheiten des im f^eplanten Rahmen dargestollton Bildes ver- 
bessern — umso besser für die Allgemeinheit, die davon den Vor- 
teil zieht! Mag sich jeder nehmen, was er kann! Wo ich aber 
die Wissenschaft für nicht abgeschlossen halte, da lasse ich ihr 
selbstredend die Türe offen. Gegenüber der inneren Geschlossen- 
heit des ganzen Werkes jedoch mul> die scheinbare Unmöglichkeit 

einzelnen Gliedes zurücktreten. Die einzelne Idee könnte also 
nur so lange und insoweit für unmöglich gehalten werden, als sie 
eben einzeln und herausgerissen aus dem ideellen Zusammenhange 
dos Ganzen butrai htct wird. Der einzelne Stein eines Gebäudes, 
ungestützt durch das Ganze, fiele zu Boden; als Glied dieses 
Ganzen aber hält er und dient er diesem. Ich huldige daher nicht 
einem Radikalismus als Selbstzweck, sondern nur als Mittel zum 
Zweck dort, wo Zweifel an seinem Nutzen, ja an seiner Unaus- 
weichliehkeit nicht mehr m6gUch sind. (Siehe tl a. die Anmerk- 
ungen zu „Kommission*^ und „GhenzhestimmaDg^S Kap. VIII.) 

Mich treibt bei meinem Unternehmen einzig eine innere Not, 
jener Drang, der, weder durch äußeren Mangel noch durch Be- 
gierde verursacht, dennoch von der „großen Schuld der Zeiten^ 
das Seinige streichen will und den Huston Stewart Chamberlain 
wunderbar treffend als Gemtltszustand definiert, der „das Werk der 
Not zum Werk der freien Wahl machte. 
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Terhftlinis zwisehen Naturgeschichte und GescMehte 

des Menschen. 

Die 8ohon in der Einleitang eiwShnte PolitiBch-anÜiTopologisohe 
Reme bat sich tat Aufgabe gemacht, die Gesetze „der natftr- 
lieben Entwicklungslehre im weitesten Sinne des Wortes 
auf die organische, soziale and geistige Entwicklung der 
Völker*' folgerichtig anzuwenden. Damit wird größeren Kreisen 
eine ganz neae Beobachtongsweise für die Betrachtung mensch- 
liclier Kulturgeschichte zugänglich gemacht Zu einem solchen 
Bop:iniien gin«: man früher immer von geographischer Lage, Klima, 
Bodcnbesohaffenheit und Lebensweise, von Oesetz, Yeifassung der 
Völker u. 8. w. aus und machte dadurch Dinge zur Basis der Be- 
trachtung, die nicht selber das Tjeben und den Charakter der Völker 
bilden imrl ersrhfipfen, sondern nur zum einen Teil bedingen 
können, zum anderen aber selber davon beeinflußt werden; 
man ging von einem mehr oder minder bedingten Teil doR Tranzen 
aus und wollte damit dieses Ganze erklären — der eine vom 
Heizen, der andere vom Kopf, ein dritter vom Magen; wie nun 
alle diese Gruiull • L!:riffe zu enge waren, so muBte auch das Resultat, 
da kein einziger dieser Begriffe von den anderen t-^Ptrennt verfstanden, 
geschweige denn zum Ausgangspunkt genonimeu werden kann, 
umso ungenügender sein. Man durfte also bisher sagen, dal5 nicht 
nur Könige nnd Völker aus der Geschichte nichts zu lernen pflegen, 
sondern daß leider auch Einzeiindividuen trotz eifrigsten Bemühens 
verhältnismäßig wenig daraus profitierten, dafür aber den Kopf mit 
allerlei Historie angefüllt bekamen, die sie geradezu Terbinderta, 
die natürliche Grundlage des Lebens Yerstehen su lernen. 

Diese Wichtigkeit der neuen Beobachtungsweise beschrSnkt 
sieh natürlich nicht auf die Geschichte der Vergangenheit. Die 
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wichtigste Geschichte für uns ist die der Gegenwart, also die 
Politik; daher mit Keclit der Titel obitrer Zeitschrift. Trotzdem 
hat es immer noch etwas Mißliches an sieh, wenn jemand, der 
fern von den iviafton stellt, die in der Tat Politik machen, letztere 
mit seinen Ideen zu booiniluÄben versucht; denn diese hatzumeist 
ein festes historisches Geleise, in dem sie sich bewegt; „Yoii- 
tiker*^ heißt offiziell, wer darin heramkntsohiert. Als echter und 
rechter Fuhrmaim mafi er sich mit dem wenigen elementaren 
Wissen begnügen, das ihm sehi historischer Ballast erUnbt und 
er Yon zuhause mitgenommen liat So kommt es, daß er Ton 
seiner geistigen Fähre aus verständnislos und gleichgUtig die um- 
lie|;enden Gebiete ttberblickt und mit Werten rechnet, die ihm 
landliufig sind und augenfiülig auf der Straße liegen, mit Kriegen 
und Finanzen, mit Herrscherhaus und Königstreue, mit Adel, Geist- 
lichkeit, mit Bürgertum und Pöbel, mit Nachbar, Grenze und schließ- 
lich, last not kasit mit dem Ziele oben auf der Stufenleiter bureau- 
kratisohen Kanges, von wo er, mit äußeren "Würden, Titeln und 
Mittein aus^restattet, in Beschaulichkeit auf das Gehudel unter 
sich hinabsehen kann. Daher wuike man in der Politik bisher 
selten von anderen als falschen und kleinlichen Gesichtspunkten 
aus die Kräfte der Völker einzusetzen. Es bleibt eben heute noch 
so wahr wie vor 300 Jahren, daß man premeiniglich gar nicht ahnt, 
mit wie wonif; Weisheit — ich möchte sagen — Wissenschaft 
die Welt regiert wird. Das niH aber nicht nur von den Fürsten 
allein; auch unter den Gelehrten und Weisen und unter den 
Demokraten selbst ist die Kunst des Regierens durch- 
aus noch nicht ausgebildet. Sehr selten, dal^ mitunter ein 
Mann eigene grolie Ideen hat und darnach bandelt. Gerade diese 
Ideen aber entbehrten bisher meistens der wissenschaft- 
lichen Grundlage und erschienen daher als Willkür. 
C ha mbe riain sagt: „Von Alexander bis Napoleon, schwer wäre 
es, die Macht der frevelhaften Willkür bei den rein politischen 
Helden zu hoch zu schätzen. — Man lese die Briefe Ciceros, 
wenn man sehen will, wie das große Bom und seine Geschicke 
der Spielbtll eitler Hflßiggänger wurden und mit wie großem 
Rechte man behaupten kann, daß seine Politiker Bom nicht 
gemacht, sondern zugrunde gerichtet haben.^ oder: „Es kam in 
Bom eine Zeit, wo die neb vornehm dttnkenden Leute mit 
Kriegshandwerk und Politik sich nicht bloß, wo es not tat, 
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abgaben, sondern sie als LebensbeschlUtigimg erwählten, wie bei 
uns bis vor kurzem ein hochgeborener Uensch nur Offizier, 
Diplomat oder Beamter sein wollte/* Also wie bei uns; aber 
nicht „bis vor kurzem", sondern: wie bei uns! Bismarcks Ge- 
ständnis, daß man in der Politik zu schieben glaube, während 
man in Wirklichkeit selber geschoben werde, ist das Einbekenntnis, 
daß es dort noch an einer soliden, wissensehaftlielien Grundlage 
fehle. ,,Man glaubt zu schipbon" — und dann auf einmal die 
überraschende, peinliche Entdeckung, daß man selber von irgend 
etwas gescliohon werde, ohne dieses Etwas fassen zu können. 

Woher kommt das? Sagen wir: wohl aus der geschichtlichen 
Entwicklung. Man verstand es eben noch nicht, die Völker 
selber kritisch zu betrachteu, die Einheiten, mit denen man 
rechnete, auf ihren wahren Wert zu analysieren, in die Tiefe 
der Menschheit einzudringen und sie zu sondern, das Tüchtige 
vom Untüchtigen, das Faule ?om (Jesunden und den Werte Schallen- 
den vom Unproduktiven! Für solche Arbeit war die Zeit noch 
nicht gekommen. Aber iieute, im Zeitalter des elektrisolien Sohnell- 
wagens, da sollte doch auch in der Politik der gebildete Ohanifeur 
den Fährmann ersetzen und man bei einem modernen Politiker 
jene notwendigen anthropologischen Kenntnisse voraussetzen dürfen, 
die wir bisher so schmerzlich yermißten. Denn, was uns fehlte, 
das war: ein wenig mehr Naturgeschichte des Menschen. 
Sie gibt uns eine, wenn nicht überhaupt die fehlende sichere 
Grundlage aar Beurteilung der politischen, sozialen und geistigen 
QesellsohaftSTerfaältnisse. 

Ich will zwar nicht behaupten, da0 durch die natürliche 
Entwicklungslehre unsere kulturgeschichtliche Erkenntnis ein- für 
allemal unveränderlich begründet sei; dazu ist das menschliche 
Wissen im allgemeinen zu problematisch und steckt vor allem 
das Neue noch zu sehr in den Kinderschuhen. Doch unendlich 
weiter und umfassender zeigt sich der neue Standpunkt jetzt 
schon; er verhält sich zu der früheren Betrachtungsweise wie der 
ganze menschliche Organismus als Träger dos menschlichen Lebens 
zu Kopf und Herz. Wo man z. B. früher schlechtweg über Recht 
und Moral nach wechselndem, willkürlichem Mal)stal)e abui'teilte, 
da sprechen wir heute von allgonifinen biologischen und speziell 
anthropologischen Naturge^t3l/.tiil, denen gegenüber sich Recht und 
Moral nur als Ausläufer darstellen — und wo man früher von 
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Geschichte sprach, reden wir nun von einer Naturgeschichte des 
Menschen. Das ist doch augenscheinlich tiefer und umfassender; 
denn nur aus der Naturgeschichte des Menschen kann man dessen 
Geschichte verstehen.') Nicht Recht und Gesetz, i\[ora1 und 
Unmoral, Friede und Krieg, Tapferkeit und Feigheit, i^ahigkeit 
und Unfähigkeit, Klima und sozialer Fortschritt bestimmen des 
Menschen politische und kulturelle Entwicklung, sondern das 
Blut, aus dem die treibenden Eigenschiiften strömen, und dessen in 
der Rassenkultur zum Ausdruck kommende, individuelle Reagenzen. 

Die Kat Urgeschichte des Menschen ist die Gcschiclite des 
tierischen Organismus der Spezies „Homo sapiens". Indem das 
Blut das Wesen dieses tierischen Organismus ausmacht, isi es 
nicht nur der Träger des tierischen Lebens an sich sondern 
aach im speziellen der Träger aller jener Anlagen der Spezies 
„Mensch*^ welche deren Stellang zur umgebenden Natur and tu. 
ihrer Oesellschaft und die Betätigung diesen beiden gegenüber 
bedingen. 

Nun hat sich der ti«iBcbe Organismus des Menschen in 
Tielen Zehntansenden von Jahren und unter Entwiclrlungs- 
bedingungen, welche durchaas nicht för alle Menschenhaufen die 
gleichen waren, entwickelt und gefestigt Die Folge war, daß der 
Mensch, als er in die Geschichte eintrat, bereits yiele bestimmte 
Unterarten mit ausgeprfigten ftußeron und inneren Differenzen 
aufwies. Die einzelnen Individuen konnten nur so handeln und 
reagieren, wie es ihnen die alterarbte organische Anlage erlaubte 
und Torachrieb. 



0 hl «inetn AnfBatM der P.-a. 1. Stäug^ No. 2, sagt Dr. J. Lange 

darüber: „Allzn voreilige VeraUgemeineruDgen und vorurteilsvollo Anwendungen 
auf die Taj^espolitik haben nicht ohne Grund in maiicltr>n Kreisen dpr Politiker 
VergtimmuQg und MiBtranen erweckt. Das kann uns aber nicht abhalten, 
in der hietorisohen und sozialen Anthropologie, in der Yerbindong dv Natur* 
iriawnBohaft mit Oewdiichte und Fbütik, ein onvenneidfielics Ptoblom m sehen, 
dessen Lösung für die Theorie und Praxis der politiHchon und kulturellen 
Zwecke des Menschengesclilcchtefi von j^ößtor Wichtipkeit ist. Wir wollen uns 
nicht darüber täuschen, daU man bishar fast nur di* ( ;>>si hicbte der menschlichen 
Ideen und Einrichtungen erforscht hat, ohne Uabt^i an die Menschen selber 
XU denNn, an die leibhaft^«! Menedien ans Fleisch und Blnt, die doob die 
Xdiger und Erzeuger aller Ideen und Einrichtungen sind. Ünd so darf man und 
muR man den Ratz aufstellen. daB (iio nnthropologisch e Oeschiohte die 
wahre und grundlegende Geschichte der Mcuschhoit ist.** 
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Eb hat nnn in der Oescbicbte Zeiten gegeben, wo mehrere 
dieser Teischiedenen Menechenarten aus ibier Isolierung gerissen 
und zu einem grKfieren politisehen Ganzen Tereinigt wurden. 
Bas war in den alten Weltreichen der Fall, besonders im alten 
Born, und auch heute hat dio Entwicklung einer dieser Menschen- 
arten (der germanischen) diese nicht nur unter andere gedrängt, 
soiidern auch die Mittel geschaffen, den völkertrennenden EUtum für 
immer zu überwinden und die Yerschiedenen Glieder der Mensch- 
heit in Hinkunft einander so nahe zu bringen, wie früher Stadt 
und Dorf es waren. In solchen Zeiten der Zusammenballung 
verschiedener Mensehenrassen wird die Fra<2:e nach dem Verhältnis 
der allgemeinen Menschheit zu ihren Gliedern un<l dieser lety.teren 
untereinander immer zu einer brennenden: das war schon in Rom 
der Fall — man hat sich dort für (ien U ni versalismus (die Ver- 
mischunp^ aller mit allen ant iLin Grunde animalischer Gleichartig'- 
keit), den äußerer Anschein und f^ewisse allgememe tierisi-h-or^a- 
nische Gemeinsamkeiten zu predigen schienen, entschieden; das ist 
auch heute der Fall — sind wir ja als Erben Roms seinem Bei- 
spiele gefolgt und haben versucht, die f^anze ^lenschheit mit 
unserer Entwicklung zu umfassen, und Juiben ^^estrebt, auf dem 
Boden dcb allgemeiaeu Alenscheutums unsere Träume zu ver- 
wirklichen ! 

So war also der Augenblick da, wo man diesen Schein, der 
für die Mmscheneinheit qirieht, zu prüfen und wo man zu sehen 
hatte, was wichtiger ist für menschliche Entwicklung: mensch- 
lich-tierische Gemeinsamkeiten, das Animalische im 
Menschen, oder die im Laufe derselben erworbenen oder beieits 
▼on Natur aus Torbandenen Differenzen in der äuBeren Er- 
scheinung und in den inneren Anlagen der Unterarten 
der Spezies „Mensch**. Das ist auf dem weiten Grande der 
Naturwissenschslt die Aufgabe ganz neuer Wissenschaften, der 
Anthropologie, der Soziologie u. s. w,, auf die ich hiermit aufmerk- 
sam mache. 

In jüngster Zeit sind Bücher über Basse erschienen, welche 
dadurch, daß sie sich nicht strenge an die Anthropologie halten, 
sondern auf eigene Faust Wissenschaft machen, der exakten Wissen- 
schaft die Pflicht aufeilegeo, sie zu bekfimpfen, wodurch sie dem 
Bassegedanken mehr geschadet als genützt haben, indem selbst- 
Terstftndliche Feinde desselben eben mit der Abwehr oder Wieder- 
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ioirurig von Ideon oinos solchen unwissenschaftlichen Buches zu- 
gleich einen allgemeinen, deswegen durchaus noch nicht gerecht- 
fertiiTt'?!! Angriff auf die Rassenwisseimcliaft als Oanzes verbanden!') 
Daher macht Woltraann in einem Aitiliel in derP.-a.K.. III. Jahrg., 
No. 6, betitelt „Rassenpsychologie und Kulturgeschichte'', mit Recht 
auf die Gefährlichkeit der sogenannten Rassenpsychologie auf- 
merksam, die nur von eigenen, inilividiiollcn, psychologisch-intuitiven 
Anschauungen und lOindrücken aus über liassen und deren Charak- 
teristik abhandelt! Ich glaube mit Woltmann, daJJ vorerst allein 
die rein anthropologische, morphologische und hLstorisch-genealo- 
giBche Betrachtungsweise uns jene anfängliche Klarheit erringen 
kann, welche die Orundlage f&i eine spfitere, au! langjährigen 
wisaenschaftlicben Beobachtungen basierende allgemeinere Rassen- 
Psychologie bilden wird. Zuerst morphologische, dann psychologische 
Bassenscheidung! Soweit in diesem Buche ^issenpsychologisches 
vorkommt — wie hauptsächlich im dritten Abschnitt — habe ich 
mich denn auch an diese Forderung gehalten, nftmlich vorher den 
wissenschaftlichen Typus gekennzeichnet und dann außerdem be- 
tont, daß — am mit Woltmann zu ^rechen — „eine reich be- 
gabte Basse, wie die nordische, in ihren Qeftthlen und Ideen der 
größten Differenzierung bis zu den äußersten Gtegensätzen fiihig 
ist" (P. a. R, III. Jahrg., S. 355.) 

Li meinen allgemeinen wissenschaftlichen Ausführungen über 
Basse muß ich mich hier aber, der Idee des Werkes entsprechend, 
mit dem wenigen begnügen, das mir notwendig erscheint, um 
meinen Gedankengang auf eine solide Basis zu stellen. Wer 
mehr und Ausführlicheres wünscht — und das wird jeder, der der 
Sache durch eigene Überzeugung auf den Grund gehen will — 
den verweise ich auf Xaturgeschirhfe. IMologie, Anthro- 
plogie etc. im allgemeinen so wi e au t die im zwei t n iich sten 
Kapitel im besonderen genannten Autoren. Ich selbst 
nehme als Laie in der Darstellung des folgenden Kapitels keine 
Unlchiburkeit in Anspruch. 

') So oemit beiipielmnime cm Antor OhamberlaiB den bekanntieatoD 
modernen BaaMDtbeoietiker and ^mbt, obwohl er selbst Laie ist, mit dessen 
Bekämpfung und Widerlegung in BSnseltLeitBn auch die wiseenscbaftlloke 
Bedeutung der Baase absaton. 
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n. Kapitel. 

Aas der Wissengehaft Uber Basse. 

Nach den Ergebnissen der Wissenschaft sehen wir uns in 
Betreff der Frage der Menscheneinheit angesichts einer Alternative: 
entweder war An'^ Menschengeschlecht in seinom Ursprung ein- 
heitlich und mit gleichen Befähigungen ansfrestartet und hat sicii 
erst im Laufe der Zeit immer mehr differenziert oder es war schon 
in seineru ersten Werden vei'schieden. Der erste Fall fprächo in 
Anbetracht derheutigen, ganz offenbaren grollen Differenzen zwischen 
den einzelnen Unterarten der Menschheit für die fundamentale Be- 
deutung der prähistorischen Entwickhingsepochen, welche diese be- 
deutenden äußeren Differenzen hervorbnngen konnten; dann muliten 
aber die Entwicklungabedingungen, welche eine so jijunni;j;faehe 
äußere Differenzierung, wie sie uns in den heutigen Rassen ent- 
gegentritt, hervorgebracht und festgehalten haben, auch darnach ge- 
wmesB. sein entsprechende innerliche BüFerenzeQ (Anlagen) zuwege 
zn bringen.*) (Das spricht zn nns anch tatsichlich ans den ein- 
seinen grandveiscbiedenen und tiefkonträren Zivilisationen und 
Eultoren der bisherigen historischen Vdlker.) Die Tatsache des 
bloßen Yorbandenseins der Torschiedenen Bassen und Volker 
wfire an sich schon der Beweis, daß man Ton einer Einheit des 
Henschengeschlechtes nicht mehr i^rechen kann, seitdem dieses 
das Dunkel prfthistoiischer Entwicklung verlassen hat und in das 
Licht der Geschichte eingetreten ist Wir stünden damit vor dem 
offenbaren Hange der Menschheit zu immer fortschreitender Diffe- 
renzierung und Spaltung und es erweckte den Anschein, als ob 
die Menschheit immer nur in einer so differenzierten Form gewisse 



») So sagt Woltniann (P.-a. R., III. Jahrg., S. 251): 

^Es mt eiiiü Tabsache, dai^ den Abetufongeo in den ioteliel^tuelien Bt^gabuagen 
der Bassen, der Neger, Indianer, Mongolen, Mitteüänder, Nordeuropäer, eine 
gradweise Vemüodenuig dee PSgmentgehaltes parallel l&oft und dafi unter den 
Knokasiem die hellste Kasse zugleich die begabteste und edelste ist. 
Dieser M >nsclionsch]ag hat höchstwahrseh»~<tnlicb in nordisolii-n Distn'ktpn in der 
Eiszeit unter harten Anstrengungen des Daseinskampfes eine Verminderung des 
Pigmentgehaltes erworben, eine organisclie Yerftnderung, die zugleich 
mit einer YeiTollkoinmnaiig der Körper- a&d Oeistesorganisatioa 
einherging, so daß die hellere Blrbniig du uidiielR«s und ImrBlathrea Henk- 
mal intaUaktnaUtt DbeilaaBnhiait bedealeL^ 
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Eigenschaften am schönsten zur Geltung brächte oder als ob 
darin, wie Chamberlain sagt, „der Mensch sein höchstes Maß 
erreichte^'. Die seitherige Entwicklung würde eine Abschwficbiuig 
der früheren Gemeinsamkeiten, eine Steigerung der Differenzen ge- 
bracht haben, die Zeit der Einheitlichkeit seit langem vorüber sein. 

Die Annahme des zweiten Falles, das Menschengeschlecht 
sei ursprünglich nicht einheitlich, sondern in seinem ersten Werden 
difterenziert oder doch wenigstens im Keime zu späteren Diiferen- 
zierungen veranlagt gewesen, würde aüoin schon in vollständigem 
Widerspruch mit der Einheit des Menschengeschlechtes stehen. 
Es gibt viele Naturforscher und Gelehrte, welche nun gerade 
diesen zweiten Fall für einzig wahr halten und die Ansicht 
(Lamarcks) von der direkten Vererbung erworbener Eigenscliaften, 
dahin gehend, daß die durch Lebensweiöo und Beschäftigung vor 
sich gegangene Stärkung oder Schwächung des Organes eine ent- 
sprechende Beeintlussung des Koiraplasraas mit sich bringe, be- 
streiten und sagen: „Die Vererbung ist ein Vorgang, der nicht 
an das individuelle, sondern an das Familienkeimplasma 
gebunden ist Das heißt, der Gebrauch und Nichtgebrauch eines 
Organes kann dch nur vererben, wenn von vornherein in den 
Keimen des Individuums die erblichen Anlagen in analoger Be- 
schafliBnheit vorhanden sind. Durch Auslese des geübten, im Kampf 
ums Dasein bewihrten Organes wird die entsprechende erbliche 
Anlage im Keime ausgelesen. Durch fortgesetzte Nachzucht tritt 
dann eine erbliche Steigerung dieses Charakters in der Organismen- 
reihe auf, indem die erbliche Keimesanlage in dieser Richtung 
vetfindert wird.""!) 

Also ausgelesen könnte nur werden, was schon im Keime 
der Auslese harrt — Hiezu tritt die Mutationstheorie von De 
Fries^, das ist die Lehre vom plötzlichen Auftreten von Variationen 
in emer und derselben Art. 

') Neo-DarwiniBten. Siehe WcUmann in einem Artikel in der P.-a. R., 
1. Jahzg., No. I, ftber den vrinenediafUiohen Stand dee Darwiiusmas (nach 

Weismaon) und überhaupt seine „Politische Anthropologie"! 

-) T>o Fries ist zu dieser Ansicht gekommen, indem er folgooden Satz 
Darwius experimeuteU bewiesen haben will: „Damit eine neue Ai't in der von 
Hivart vermuteten Weiee plOtslicb anllrete} iat es bräiahe notwendig, ansn- 
nehmen, daß im Gegeoealze zu aller Analogie mehrere wunderbar veiänderte 
Individaen gleichseitig innerhalb eines und desselben Gebietes 
eraohunen.*' 
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Die Folgen der neuen Entwicklung des Darwinismiis maßten 
auch die bisherige Affentbeorie beeinflussen; denn wfihrend man 
früher annahm, daß die jetzt lebenden Affen so quasi in der Ent- 
wicklung stehengebliebene Vorfahren des Homo sapiens darstellen, 
und krampfhaft nach den Knochen suchte, die uns über die 
verschwundenen Zwischenstufen hinweghelfen sollten, müßten 
wir jetzt die Aö'en als eine Seitenlinie betrachten, ganz für sich 
bestehend und keineswegs mehr unsere Vorfahren.^) Deshalb ver- 
liert aber der Streit um die pathologischen Knochen keines- 
wegs seine Bedeutung, er ist nur in eine andere Richtung ver- 
schoben; denn es ist ganz interessant und beweiskräftig, die 
Knochen jenes VierfüRlers zu besitzen, der zuerst zum aufrechten 
Gange gezwungen wurde und dadurch ziiin Menschen ward. 
Unser Verwandtschaftsverhältnis zu den jetzt lebenden Affen 
wäre also getrübt und bestritten ! Diese Trübung zeigt sich darin, 
dafi man Menschen und Afen nicht mehr als Zweige eines 
Stammes, sondem für selbständige Stämme einer gemeinsamen 
Strauchwurzel hält, für zwei Yariationen einer Art, Ton denen 
die eine Mensch geworden, die andere Affe geblieben (oder ge- 
worden) ist 

Was liegt näher, als dieeen Vergleich fortzusetzen und an- 
gesichts der so stark differenzierten Menschheit einen ähnlichen 
Vorgang unter den Menschen selbst wieder anzunehmen wie früher 
zwischen Aife und Mensch, zwar nicht so einschneidend, aber sich 
öfter wiederholend, zwar nicht so wuchtig, um üntersohiede wie 
die zwischen Affe und Mensch bestehenden hervorzubringen, aber 



*} Dr. liodwig Wilaer sagt diesbezäi^ioh (Die OermaneiL, S. 12); „ün- 

streitig bilden die Großafifen einen Seitenast des gemeinsamen Stammbaumes, 
dessen Gabelang weit, weit zurückliegt und im Tertiär ^a'sucht werden muß. 
Öeitdem sind betder Eutwicklongsbahneo getrennt vorlaufen, die des ^fenscben 
in stetig aafsttiigeuder, db der Gioßaffen zom Teil wieder in absteigender 
Richtung. Die Verwandtschaft (Vi|^. meine darauf besSgUchen Anfsltse fai der 
JN'atunriiB. WooheDschrift'S N. F., ], 23, II, 43 «. III. letzterer ein kuisr 
Änszuj^ aus dem nnf der Naturfür^chervorsammlun? in Cassel 1^03 f^ehaltenen 
gleichnamigen Vortrag.) des Vormenschen mit den Uraften war daher eine nähere 
als die der heutigen Menschen mit Schimpanse, Gorilla, Drang und Gibbon/^ 
und io einer Anmerkang: „Nicht guu folgerichtig spndit Haeolcel (Volks- 
ausgabe der „Weltrittset*') immer noch von der «Abetemmiing des Menschen vom 
Affen». Die p^meinsampn Vorfahren waren wed<>r das oine noch das andere, 
konnten sich aher nR^'h l^^iden Kicbtuii^'en weiterentwickeln." 
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doch stark genug zur Variierung der Menschheit in die i^egebenen 
Menschenrassen? Wenn die Wissensehaft nun dem am Ende 
auch nicht beistimmen sollte, so wäre das höchstens ein Verwerfen 
der Ausspinnung des von ihr bereits anerkannten Grundsatzes: da- 
nach wäre Rasse im Natarleben etwas für die historische 
Zeitrechnung vom Anbeginn an Feststehendes, ein Natur- 
produkt mit p;anz individuellen Anlagen, Fähigkeiten und 
U n f äh i p-k oi f e n wolcho diircli den Lebensgang zur Ent- 
wicklung gebracht, erstickt oder enthüllt werden können. 
Niemals aber könnte — alles für menschliche Zeitläufe vor- 
ausgesetzt — Rasse ein äiiReriiches oder innerliches Organ oder 
eine Eigenschaft, die nicht vom Anfang an in ihr geschlummert 
hatte, entwickeln. Schon vom Aufaug an ist sie zu gewissen Din- 
gen befähigt., von gewissen ausgeschlossen: keinerlei historisch- 
zeitliche Beeinflussung durch Ideen, Gesetz und Zwang 
kann die Rasse in ihrem Wesen andern und einer an- 
deren, mit der sie nicht schon durch Blutsbande ver- 
wandt ist, gleich machen.') 

Wenn nun seihst der ganze Neo-Darwinismus sich wissen- 
schaftlich nicht halten könnte 2) (welche Eventualität ich deshalb 
betone, weil den Hassentheoretikern vorgeworfen wird, sie stützten 
sich auf eine durchaus Ungewisse Theorie, nämlich eben auf den 
Neo-Darwinismus), wenn also die ganze zweite Alternative auf- 
gegeben werden müßte, was bei unserer fortschreitenden £nt- 
widdnng ja auch nicht anmöglich ist, so würden wir uns dann 
höchstens genötigt sehen, zur ersten AltematiTe zurückzugreifen: 
diese erste AltematiTe Ton der zunehmenden Differenzierung 
einer früher einheitlichen tierischen Menschheit genügte voll- 
kommen, daß wir zu im Wesen gleichen Schlüssen kämen. Wenn 
wir also von der strengen Anschauung Weismanns und Welt- 
manns abgehen müßten, daß die Befähigung schon im Keime 
liege, um erst später ausgelöst zu werden, und Professor 



') In dieser Form hält Rasse naturwissonschaftlich die Mitte zwi.<chüii 
Neo- Darwin isnins ond Neo-T-irnarckismus, indem es sich bei beiden Theorien am 
viel-, vieltaaseodjiUmge konstante Zeitraome handelt und historisch meUbare 
ZdtoinhaitMi woU aaoh dem Neo^ljunaieliteton mr Artbildung zu knn oncheuien 

') Beispielsweise ist Dr. Ludwig Wils er gegen doii Neo-Darviiusiini& 
(Die Oermaoeo, 8. 27.) 
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von Wettstein glaubten, daß sich für die Vererbung erworbener 
Eigenschaften direkte Beweise beibringen ließen, und mit den 
Geographen dem Klima und der örtlichen Lage, der Boden* 
beschaffenheit des Landes, dem Milieu u. dgU einen größeren Ein« 
floß zuerkennen würden, so könnte das, ganz abgesehen von 
der ersten Alternative, schon deshalb für die Einschätzung der 
Menschheit nicht maß<(ebend sein, weil für unsere beabsichtigte 
Verwertung der histori rh p-ogebenon Tatsache der 
menschlichen Rassen es im (rrunde gleichmütig ist, 
worin die Ursachen zu ihrer Bildung liegen, voraus- 
gesetzt, daß diese Ursachen keine derartigen sind, daß 
sie innerhalb historisch verwertbarer Zeit auch jetzt 
noch bildend wirken. So erscheint es mir z. B. angesichts der 
Tatsache, daß es seit Jahrtausenden Langköpfe und Kurzköpfe 
gibt, welche sich seitdem nicht anders als durch Blutmischung 
geändert haben, praktisch gleicht^iltig, üb diese beiden Typen sich 
in Tausenden von Jahren prähistorischer menschlicher Entwicklung 
zu ihrer gegenwärtigen Erscheinung differenziert haben oder ob 
sie Bildungsvarietäten einer ursprünglich gemeinsamen Orundform 
oder selbst Orandform sind. Was grübeln nach den Wurzeln?! 
„Bin einmal da*S heißt's; die Tatsache des Seienden muß im 
Leben entscheiden. Auf Gesetze, die nur in Jahrtausenden wirken, 
können wir uns praktisch nicht sttltzen; uns muß genügen, was da 
ist, sieh in unserem praktischen Leben charakterisierfe und 
in Generationen nicht ändert. Hur mit solchen Größen dürfen 
wir in der Praxis rechnen, zumal bei einem politischen Partei- 
wesen, das wie die Sozialdemokratie mit fundamentalen Um- 
wälzungen von heute auf morgen rechnet! Was daher zu be* 
tonen genfij|;t, ist, daß die Unterschiede der einzelnen 
Menschenrassen für unsere Zeitbegriffe permanent, fest 
und typisch sind, soweit wir unsere Geschichte verfolgen 
können.^) 



T K lltnann faßt seine T'ntersuchungen über di-^ Dauerhaftigkeit und 
konstante Erblichkeit der Rassennn'ikmale in folgende Leitsätze znsammen: 
^Seit der ueolitbisühea FerKxle, d. i. seit etwa 10.000 Jaliieu, waliracheinUch 
abw tohon seit dem Ende des DQnvhiins, sind koiira neaen MensohennuHnn en^ 
standen. Die Menschenrassen sind I fit jener Zeit persistent und können als 
Dauertypen bezeichnet werden wie die Oaustiere. Die Rasse ritnerk male des 
Menschen sind unvecftnderlich. Die sogenannten Üuktoierenden Merkm&lo sind 

2» 
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Die BassengegeosStze stoßen keineswegs immer anyermitteit 

aufeinander, sondern zwischen den extremsten Formen finden 
sich Abstuf unp:en. so daß sich das Menschbeitsbild wie eine Reihe 
oder mehrere Reihen von immer kleiner werdenden Gegensätzen 

darstellt. Dies spricht aber nun nicht gegen diese Differenzen. 
Denn wenn die extremsten Formen allmählich ineinander über- 
gehen, so sa{;t das nichts von einer Einheit des Menschen- 
geschlechtes^ wohl aber viel von einer großen Vermischung der 
einzelnen ]\[enschenarten untereinander. 

Die Tatsache der Mischung und die ^lögliciikeit der Fort- 
pÜanzung der dadurch entstandeoen Misch- und Bastardarten 
wurde aucii als Beweis für die Einheit des Menschengeschlechtes 
sowie dafür angeführt, daU die Unterschiede „doch keine so 
grollen" seien. Sind nun auch die äuFierlichen Diflerenzen der 
Menschenrassen nicht derart, sie davon abzuhalten, sich geschlecht- 
lich zu vermischen, so gibt die Mischungsmöglichkeit doch nur 
einen Maßstab für die Beurteilung der äußeren Differenzen in 
und ffir einen speziellen änß^dien Fall; daxin Uegt das Wesent- 
liche nicht ^) 

wertlos für die Ghaiakteristik der Rassen, Yanetäten and Typen. Das Mih'eu 
bringt seit dor neolithischcn Periode, vielleicht schon seit dem Diluvium Ab- 
änderungen hervor, aber es sind dies oberflächlich liegende, fluktuierende 
ÄndeniDgen des mensohlioben Organismos, wekdie wieder vorschwinden. Die 
flnktuierendon Herkmale (vimohiedener Onul der Prognathie, der giüifiere 
oder geriuf^t n' Fettgehalt der Haut, die Stärke der Muskulatur, Ab- und Zu- 
nahme des Brustkorbes, Gehimleistuag, Fruchtbarkeit, Akklimatisationsfähigkeit, 
Widerstandsfähigkeit gegen Kraukiieit) müssen in der Beurteilung der Individuen 
und Völker von den Uassenmorkraalen getrennt werden. Die Variabilität er- 
Bbtwskk tkSi wie jene der Tiere mt alle Organe Beinee KOrpeis. Seitot das 
phylo^^etiioh älteste System, das Zahnsystem, ist variabel und reich an Ana» 
malien. Anomalien können sich durch mehret.' Oenerationen hindurch vererben, 
dennoch entstehen keicie neuen Menschenrassen. Das zähe Blut der Stammform 
schlägt trotz aller Anomahen, trotz aller Wirkungen des Miheu« trotz oller 
Kraonngeo immer wieder doircb. Die Krenmuig der HeoMbemasaen aohtSfc 
keine neuen Typen. Die Annahme der Peiastenz der Menschenrassen und die 
Tatsache der Variabilität sind wohl vereinbar mit der Deszendenzlehre. Der 
Mensch der Jetztzeit ist variabel, aber nicht mutabel/' (Archiv für 
Anthropologie, XXVlll. Baud, S. l'SS.) 

') diamberlain sagt: „In Wahrheit sind die Menschenrassen trotz des 
breiten, gemeinsamen Untergrandes voneinander in Bezug auf Charaktsr, aaf An* 
lagen und vor allem in Bfv.ng auf den Gra l »Ilm einzelnen I'.ef;ihigungen so weit 
versdüeden wie Windhund, BuUdog, Pudel und Neufundländer.'' (Qrondlagen, 
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Die Naturwissenschaft hat in den letzten Jahren auf die Be- 
deutunjo;' des Gehirnes und seiner Entwicklung^ für den Menschen 
hingewiesen und für diesen daher die Benennung „Gehirntier'' in 
Anspruch genommen; danach würde also das Spezifisch -Mensch- 
liche im Gehirne liegen. Je mehr der Mensch zum Menschen, der 
Tiermenscb zu einem höhereu Menschentier wird, desto mehr wird 
er (Jehirntier: im Gehiruleben muß die J)ifTorenzierung am haupt- 
sächlichsten den Affen vom Menschen, die einzelnen Menschen- 
rassen wieder untereinander trennen. Dieser Bedeutung des Ge- 
himes and nelleiobt anderer innerer Organe stünde die Mög- 
lichkeit der For<pflanzang und geschlecfatlidien Verbindung wie, 
sagen wir, das Tierische dem Kensofalidien gegenüber; und nur 
wenn wir uns begnügen wollten, darauf hinzuweisen, daß die 
länheit der Uensehheit einzig in diesem Tierischen gelegen sei, 
kann die fmchtbaie Mischung für eine Menscheneinheit sprechen: 
die tierisch-animalische. Wenn wir aber zum Menschen aufrücken, 
dessen Wesen in seinem Innern, seinem Gehirne, seinem eben 
Spezifisch^Henschlichen liegt, rerliert die Mischung ihre einheit- 
bezeugende Bedeutung für das Menschliche im Tiemensohen. 

Daß der Basseninstinkt in der Yergangenheit die Menschen 
von der Termischung nicht abgebalten hat und auch jetzt nicht 
abhält, erklärt sich daraus, dal», je niedriger noch die Rasse 
und ihre Kulturstufe sind, je weniii;er daR Geistige im 
Menschen neben dem Tierischen hervortritt und Gel- 
tung verlangt und je weniger ihm also geistige, spezifisch- 
menscliücbe Difterenzen ins Bewußtsein kommen, welche viel- 
leicht noch jxar nicht ausgebildet sind, diese geringeren 
geistigen Wei te vor den bestialischen Gomr^insamkeiten 
des menschlich-tierischen Organismus um so leicliter 
zurücktreten. Bei der Höherentwicklung der Rassen oder bei 
solchen Rassen, die schon ursprünglich mehr vermenschlicht 
sind, wo also das Verhältnis immer mehr ein umgekelirtes ist 
oder wird und eine A'e rm eu schlichun g des Tieres, eine 
Verinnerlichung des Tiermenschen stattfinden, müssen auch 

8. 205.) Und wenn es oHailMr ist, daß sieh diese Hunde, wenn sie Oelegenhelt 

habon, untereioandor TenniBohen, 80 kann doch oieaHUld die Verschiedenheit 
untpr ihnen deshalb leugnen, weil sie sich vermischen, ond darf und wird nie- 
nmnd aus der I^tsaobe der Vermisohong auf die Gleichheit der sicli MiaoheDden 

achlibiieo l 
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die in der Bcdoiulerhüit der Art und der Vermeoschlichung; lie- 
genden, (oder) durch die (verschiedene) Entwicklung ausge- 
bildeten Differenzen allmählich mächtiger werden und einmal, 
wenigstens teilweise zum Bewußtsein gekommen, die Beurteilung 
der Kreuzung beeinflussen.') J)och nicht nur diese allein; je 
höher der soziale, gesellschaftliche Zustand verschiedener Menschen- 
rassen ist^ je mehr sich das Individuum daher ausleben 
und seinen Anlagen nach betätigen, mithin das Spezifisoh- 
Henschiiche im Homo sapiens herrortieten kann, desto schftifer 
müssen anch die ursprünglichen Rassenanlagen zum Yorschein 
kommen und aufeinanderprallen; Sonalisierung, als Tollkommenste 
und gerechteste Gesellschaftsordnung gedacht, schützt also nicht 
▼or den in der Natur liegenden Bassendiflerensen. (Vgl. HL Teil, 
Sozialismus.) 

Diese Yeiinnerlichung der Bassenunterschlede findet ihre 
Bestfttigung in der Geschichte. Wir sehen da, wie sehr ver- 
schieden die einzelnen (Zivilisationen und) Kulturen der bis- 
herigen — auch äußerlich analog verschiedenen — historischen 
Völker gewesen sind und wie sehr sich heute, ganz unabhängig 
vom natürlichen Milieu, mit gewissen verschiedenen äußerlichen 
iferkmalen gewisse verschiedene innerliche Eigenschaften ver- 
binden; wir sehen, daß die Menschheit immer noch ein anderes 
Gesicht gehabt hat, je nachdem sie sich uns im Mongolen, Weißen 
oder Schwar7en zci{::to, daH sie die Welt crschliellt und erobert 
im Germanen und dad sie seit Jahrtausenden stille steht im himm- 
lischen Reiche der Mitte. 

Ob die allein auf dem tierischen Organismus beruhende wahl- 
lose Vermischung den Menschen übrigens genützt oder ,t;escha(let 
hat, darühcr gibt uns die naturgeschichtliche Beti*achtung der 
menRchlichen Historie eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig lalSt. Wir haben das Hinschwinden des universell 
gewordenen Kömerreiches vor unserem geschichtlichen Blicke: 
langsam und allmählich, in ewiger Agonie, ohne eigentliche Todes- 

') 80 finden wir s. B. b«i dem Germanen vor ihrer Beeinflossnog dnrch 

den röiniechco Universalismus die rigoros« st tu BestimniaugoD zur Rein- 
haltung d-'s t ip-'neii [llutrs. Die Frau, die Bich mit dtjni Kneclitc ('inließ, der 
meist fremdeu, bracliyzt'iihak'n (alpinen) Ursjirungä war, ward selbst zur 
Sklavio, während das vom Manne mit der Sklavin gezeugte Kind immer ^er 
ärgeren Hand** folgte. 
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stunde, bis aus dem mächtigen Volke der Römer, Ordnung 
laac'hend in der Welt, eine Welt von Bastarden geworden ist, ein 

„Völkerchaos", unfähig, sicii selbst zu erhalten, sich selbst ein 
Greuel, in die Klöster üiehend und unverdaulich heute noch in 
unserer Mitte'). 

Wenn die ganze Menschheit nach denselben Zielen strebte, 
sie alle unsere ^ttchsten** nnd AOtmenschen, die schwanen, gelben 
ond weiBen, wenn sie in die H5be stiebten wie wir, mit dem- 
selben Wollen and Wünschen, mit demselben Können, denselben 
Krfifien nnd Mitteln, wenn sie eine einige Kultur mit gesichertem 
Fortschritt bilden könnten Tom „Mongolen bis zum griechischen 
Seher, der sich an den lotsten Seraph reihte, dann^ wflre es eine 
Last, von der Menschheit zu schwfiimen and ihrer Einheit, seine 
Eigenart zu opfern auf dem Altare der Brüderlichkeit! (Y^. 
später Aber die Grundlagen demokratischer nnd christlicher 
Bräderlichkeit im Abschnitte: Religion.) Aber Christus selber 
bekannte, daß seine Worte nicht Ton jedermann gefoßt werden 
könnten, sondern nur von denen, wclchon es gegeben sei (YgL 
Abschnitt: Religion.), und die ganze W'ucht der tatsächlichen und 
nun auch wissenschaftlichen Wirklichkeit spricht dagegen, so daß 
wir den falschen Wahn von der Menschheit aufgeben und den 
uns umgebenden Tatsachen glauben sollten, welche dniregen zeugen. 
Dio kntholi-che Kirche als Fortsetzung rasseloser, universalistischer 
Imponumsbestrebungen hat zwar durch die Reformation ihren 
Todesstoß erhalten, lebt aber doch noch mächtig unter unsj und 



') Daß auch sosiale Ursachen am Untet^Vig« des lOmiachen Reiches mit- 
beteiligt waren, leugne ich nicht, ebensowenig verkenne ich die Bedeutung: der 
negativen Rassenaasleae; Bastardierung ist eben nur eine, wenn 
auch haupis&ohliohe Draaohe des Unterganges großer Reichel 

t) Hamboldi (Ober die Kawispnohe, HL, 428) Iroldigt nooh diesem 
adl5nen Wahn mit folgenden Worten: „Wenn es eine Idee gibt, die doroh die 
f^anze Geschiclite hindurch in immer mehr erweiterter Geltung sichtbar ist, wenn 
irgend eine die vielfach bestrittene, aber noch vielfacher miB verstandene Ver- 
vollkommntmg des ganzen Geschlechts beweist, so ist es die der Menschlich- 
keit, die BeetfBben, die Onofen, weiche Yonuteile und «ioeeUage AnaiehteB 
aller Art feindselig zwischen die Menschen stellen, subaheben ond die geeamte 
Menschheit ohne Rüf'ksif)it auf Rtiigion, Nation nnd Farbe als einen proßen, 
nahe verbrüderten Stamm, ein zur Errciehuncf ''in'>>< Zweckes, der freien Ent- 
wicklung innerhcher Jüraft, bestehendeä üoxizcä zu bL^haudcin. ' (YgL P.*a. B., 
m. Jthig., a 836.) 
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da nun auch unsere für eine große Idoo streitende deutsche 
Arbeiterschaft einen falschen Internationalismus auf ihre Fahne 
geschrieben hat, so müssen wir die Menschheit als einigenden 
Faktor geradezu bekämpfen und das umso mehr, je verführerischer 
sie auf ein ideales Gemüt wirken kann. (Vgl Abschnitt: Religion 
und Kapitel: Humanitttt) 

Bassen: Voreist hat das Problem der Umesen dadurch, 
daB sich die Menschenrassen schon so frühzeitig mit einander 
mischten, als wir ihnen nacbfbischen können, eine bedeutende 
Yerwicklung erfahren. Wir müssen uns deshalb, um den laby- 
rintbisohen IrrgSngen der ersten Anfänge zu entgehen und zu 
piaktiscfaer Klarheit zu kommen*), begnügen, in der Vergangenheit 
einen möglichst weit zurückliegenden prähistorischen, länger dauern- 
den Zeitraum zu fixieren und die zu dieser Zeit koostatierbaren 
Bassen, deren femer zurttckliogende Vergangenheit für unsere 
Untersuchung keinerlei aktuelle Bedeutung haben kann (wohl aber 
für einen Fachgelehrten), schlechterdings als gegeben zu betrachten. 
Ein solcher Ausgangspunkt wäre für Europa die Zeit, für welche 
das Auftreten jener Rassen nachweisbar ist, welche heute bei der 
Zusammensetzung der Bevölkerung Europas in erster Reihe he- 
teiiigt sind, also des „Homo europaeus^^ der in die Nordländer 
und Mittelländer zerfällt, welche stark voneinander differenziert 
sind und gewöhnlich als zwei verschiedene Rassen genannt werden, 
und jener nicht zu definieretulen ürtypen, welche unter dem 
Sammelnamen des „Eom<» braehycephalus" als zweite Rasse zu- 
sammongefaHt werden. Diesi r h'tztere TJassentypus ist durchaus 
nicht einhrirlich, wenn auch die einzelnen Individuen desselben, 
wie schon der Name sagt, einen runden Kopf als gemeinsames 
Merkmal haben. 

Wir stoßen dabei auf eine Schwierigkeit im Ausdruck, wenn 
der Homo bracbycephalus zum Teil durch Kreuzung verschiedener 



') Dt- L. Wilser (Die Germanen, S. 20) sagt die*«*i<^ziii:lii h ; ..X.if^h welchen 
OrandHiitzeu sollen wir dud einteUeu? Wie us daiauf unkarn, im 8onneQ- 
spektTom die wenigen OrandCvben za ertennen, so dürfen andi bei der Aal- 
Stellung und UniBohreibiiDg der Menschenrassen nur die groBten 

Gegensätze berücksichtigt werden. Will man allzu Rienau sein, so bekommen 
wir immer mehr liasseD, einzelne AnthropoloRou l*' f'*^ mid 7f\ und damit ist 
der Wissenschaft nicht gedient Wenige, aber bcbarf gekennzeichnete Urund- 
nsasQ, das ist's, was wir bcnnchen/^ 
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verwandter Menschenhaufen (man könnte auch sagen Rassen, nur 
weiß man eben nicht sicher, ob das auch reine Rassen waren) ent' 
standen gedacht werden soll Wie können wir ihn nnn also als 
Basae beseiehnen, da er doch eine Krenzung darstellt, wir aber 
mit BaBse das reine ürprodnkt bezeichnen wollen? Die Antwort 
darauf ist, daß er gleichwohl etwas definitiv Feststehendes hat, 
nSmlich runden Kopf und scbwliizlicbe Firbong, was wohl gerade 
die chaiakteristischen Merkmale jener prSbistoiischen Menschen- 
haufen gewesen sein mögen, die im Homo bracbycephalns sa- 
Bammengesohmolsen sind. Bieser Terkörperta also in gewissem 
Sinne eine Verschmelzung Ton yerwandten ürtypen mit Über- 
wiegend gemeinsamen Merkmalen zn einem neuen Typus, der nur 
dort Abweii^ungen aufweist, wo er vom Homo europaeus durch 
Kreuzung somatisch beeinflußt wurde, was allerdings in starker 
Weise geschehen ist Außerdem tritt er in seinem runden Schädel 
in den Ausgrabungen zugleich mit dem Homo europaeus bereits 
als fester Typus auf. Wir bezeichneten also jenen Menschentypus 
deshalb als Rasse, sveil er, obwohl offenbar Mis(>hüng. doch eine 
eip^eno Kopfform, die runde, als Grundform soüou zu einer Zeit 
repräsentierte und seithor auch bewahrte, als auch der Homo 
europaeus bereits feststand, mithin zu einer Zeit, die wir, um das 
Abschweifen in verf^angene ünendliohkeiten zu vermeiden, als 
Ausjz:angspunkt angenommen haben. Das ist nun zwar gewil! ein 
künstliches Vorgehen, aber jede Klassitikation ist eine solche 
Einzwiingung der Natur in eine dem Menschen preiste übersicht- 
lichere Fassung und dann nicht unwaiir, wenn man das Wesen 
nicht über dem Worte vergißt. Der naturgesehielitliche Unter- 
schied zwischen Homo europaeus und brachycephalus in Bezug auf 
das Wort Rasse wäre danach nur der, daß wir unter letzterem 
mit guten Gründen eine im Laufe von ungezählten Jahrtausenden 
der Prihistorie aus verwandten und ähnlichen If enschenhaufen zur 
Einheit zusammengeschmolzene neue Basse Torstfinden, welche in 
dem Zeitpunkte schon gemeinsamen runden Schädel aufweist, wo 
auch der Homo europaeus feststeht, ohne daß wir bei diesem 
Ton einer Kreuzung etwas wOBten. 

Ich habe übrigens schon einmal darauf hingewiesen, daß bei 
derlei Betrachtungen so ausgedehnte Zeiträume im Spiele sind, 
daß sie fttr unsere auf die Gegenwart und nähere Zukunft ge- 
richteten praktischen Bestrebungen als ttbermenschlioh nicht in 
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Betracht kommen dürfeiL Genag ist, daß uns Homo euiopaena 
und bnushycephalua seii nnserom gesdiichtUclien Leben ab fertige 
Bassen entgegentreten und daß de sich seitdem nicht anders tds 
durch Kreuzung geofihert und geändert haben. 

Busentypen: N'un dürfen wir Jedoch nicht glauben, daß die 
IfUieuelnflüsBe in hirtorischen Zeitriumen nichts yermögen; es 
kommen Tielmehr bei der Feststellung und Erkenntnis unserer 
Bassen auch die Anhinger des Mileu zu Wort Denn die 
Hauptrassen zerfallen wieder in Untergruppen mit un-wesentlichen 
körperlichen und geistigen Differenzen: so 7. B. zerfällt der Nord* 
l&nder in Germanen im engeren Sinne, reine Siavcn, reine Kelten, 
reine Inder u. s. w. und ähnlich wohl auch der Biittelländer, der 
nns hier nicht weiter interessiert. Zur Erklärung dieser un- 
wesentlichen Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen einer 
Art reichen diejenigen auf historische Zeiträume beschränkten 
rassenbildenden T"^rsachen vollständig aus, denen man früher all- 
gemein, ohne zu betonen, daß es auf den Zeitunterscliied, auf die 
Wirkungsdauer dieser Ursachen ankäme, die Haiiptrassen unter- 
schiede selbst zuschrieb! Also kämen Klima, BodenbeschatTen- 
heit, günstige und ungünstige geograi)hische Verhältnisse, Lebens- 
weise, Beschäftigung, verbunden mit Inzucht, Auslose u. s. w., wie- 
der zu Ehren oder blieben vielmehr noch in Ehren, wenn auch in 
wesentlich beschränktem Wirkungskreis. Wenn wir bei An- 
nahme der Kiciitigkeit des Neo-Lamarckismus' ) zur Unter- 
suchung von Menscbenarten und -ubarton nur mehr einen quan- 
titatiyen Unterschied zwischen den wirkenden Ursachen 
konstatieren konnten, nämlich die längere oder kürzere zeitliche 
fiildungsperiode, 80 erscheiut das nur als Konsequenz der TU- 
sache, daß, was ftfcr den Menschen quantitativ unfaßbar wird, fOr 
ihn qualitativ wird; im einen Fall z. B. kann es sich nur um 
kürzere historische Zeiträume handeln, im zweiten um den un- 
bestimmt großen Entwicklungszeitraum eines Vierfttßlers zum 
Menschen. Es gibt also nur primäre rassenbildende Ur* 
Sachen, die wir als sekundäre dann ansehen müßten, 
wenn sie nur für unsere Geschichte als wirkend in Be- 
tracht kommen. 

*) Dieser wird außer von Rassevertretem (Wils er) auch von Feinden dos 
Baasenbogriff» vertrataii, von Igtiteren sogsr d^m Nw-DarwiiiiinniB eol^gen- 
gehaUan. 
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Wenn der Laie Chamberlein behauptet: „Eine edle Rasse 
fiiUt nicht Toni Bimmel herab, sondern sie wird naefa and nach 
edel genau so wie die Obstbäume und dieser Werdeprozeß kann 
jeden Augenblick vom neuen beginnen, sobald ein geographisch» 
historischer Zufall oder (wie bei den Juden) ein fester Plan die 
Bedingungen schafft^S so mufi man also berichtigen. Ob wir die 
Juden eine neue Basse oder einen aus mehreren Bassen durch 
Insacht entstandeneUf festen, neuen Typus nennen sollen, würde 
schließlich auf Wortstecherei hinauslaafen. Gerade aber, weil 
mit dem Worte „Basse** noch so ylel Mißbrauch getrieben 
wird, möchte ich der Klarheit halber betonen, daß seine An- 
wendung auf den Homo europaeus, braehycephalas und 
niger begrenzt werden muß. Dann erst, wenn wir unter Rasse 
das seit der Fräbistorie feststehende Urprodukt, unter Typus aber 
im Gegensatz dazu das historisch Gewordene, geschichtlich 
Wandelbare, Persönlich-Individuelle bezeichnen, könnten wir zu 
einer Klarheit des Ausdrucks kommen, wie er als solide Basis 
nöti«;' ist. Dann werden wir auch nicht mit Chamherlein sagen, 
dali die Engländer infolge einer Inztichtung und stHnimverwandtor 
Vermischung ,,die augenblicklich unzweifelhaft stärkste Kasse 
Europas" seien, sondern dali sie heute, die Wahrheit der Tat- 
sachen vorausgespt'/t. unzweifelhaft ein am charakteristischesten 
ausgebildeter Typus der Xordlandsrasse seien. 

Und damit kommen wir wieder zur konstatierten Überein- 
stimmung mit den Geographen zurück und sehen, daß sich Typen 
und Völker im Laufe der Geschichte infolge von Inzucht, 
Auslese, Lage u. s. w. von dem ^gemeinsamen Untergrund ihrer 
Rasse abheben können, aber ohne wesentliche Änderung und 
daß sich unhomogene Mischungen infolge tausendjähriger Inzucht 
zu einem festen Typus herausbilden können« der allerdings kein 
Rassentypus ist, sondern ein ausgesprochener Bastardtypus.') 



') Eine Bestätigung dieser Ausioht iiudea wir auoh bei Williain Z. Kipley, 
The Baoee of Eoxope. Er sagt dort, 8. 7: t,Zwai FotBohMBehalen endiemea. 
Eine davon legt das größte Gewicht der Kasse bei ... ., während die andere 
dicsL'ii Faktor als dem Milieu untergeordnet betrachtet . . . Ripley selbst 
scheint mir auf Soito der letzteren zu stehen. Bei der Hesiirechunp des Kai.toiis 
Sctiafibaosen aber »agt er, 8. 18: ,,Sü mI ittögiich, Ual^ eine All vou Naüooa- 
lititt, die eininal entatandmi ist, daroh Andsse im snthropohigiBohen Sinne «ktim 
Itttor weidea kSimte. Jedoch erfordert dieses Phinomen melir Zeil, 
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Bei der Kreuzung von verwandten Stämmen einer Hasse 
(Engländer) entsteht — das Vorhandensein der sonst notwendigen 
Bedingungen angenommen — nicht eine neue Rasse, sondern 
hOohBtens ein neaer Typus (Yolit) in der Basse. Bei der 
Kreuzung ▼erschied ener Bassen entsteht ein Bastardtypus, 
eine Hisebnng, deren Charakter, von vornherein nicht feststellbar, 
einen Ausgleich zwischen den Terschiedenen widersprechenden An- 
lagen, eine Yerstärknng der gemeinsamen Anlagen darstellen wird, 
▼orausgesetzt, daß sich ein solches Gebilde in der Geschiebte ttber- 
faaupt so lange erhalten kGnnte, daß streng« Inzucht lange genug 

als die meiste pülitische Geschichte zur Verfügung hat Feh 
glaube, die mische Yerbiiiduiig zwischen beiden Scbulcu liegt in der Erketiutuüt, 
dafi ee sidi bm RaaeenlHldimg durah liilieabeeiofliiBeiuig um Zoitiiiime hudelt, 
Aber die sich praktische menBchliche Gescbiobte IHOht mehr erntrecken kann, 
Ro daß wir für absehbarp historiBche Zeiten von neuen Rassen nicht sprechen, 
mit ihnen tiicht ri'chnon diirf.Mi AI'j FortsetTinnp: dioses Gedankens und als Über- 
gang 2ur Frage ubei liasm und Abart küuutuu folgende .stellen dienen: „Rasse 
im eigentlidien Sinne ist nur fQr die Bigentänliohkeiten TerantworUieh, welobe, 
geistige oder körperliche, mit Konstanz in ^lekter physischer Alntammung vom 
Vater znm Sohne überliefert wenlen." Das wäron also die wesentlichen 
Eigenat haften der germanischen Kasse, Für die rnterarten derselben nber, 
wie Engländer, Deutsche, Ämenkaner, Franzosen {mm Teile) u. s. w., folgendes: 
„Viele geistige Züge, FWgkeiten, Neigungen . . . , welche htrtnloldg wieder 
ersoheinen« mSgen aus einer Tollständig anderen Quelle abgeleitet werden. Sie 
mcigen unter dem rein geistigen Einflns?© sozialer Berührung mit anderen Nationen 
entstanden sein .... Das ist die Tradition, ein sehr unterschiedlicher Faktor im 
sozialen Leben der Rassen. Sie ist gefichrieben in Geschichte, Oesetz und Lite- 
mtnr, ne ist nicht weniger mSchtig, obwohl ungeeclurieben, im nationalen Bewußt- 
sein, in Sitten nnd Volkskonde Bin Produkt des sozialen Milieu ist ue 

doch noch etwas ni''hr als dieses." Also nnwp«nntliche Besonderheiten als Pro- 
dukt des MiUeu in histüriseher Wirkungsdaaerl — Vgl. darüber auoh Xoli- 
mann (Anmerkung 8. 19 und 2i»j. 

Dr. L.WiUer wiU wohl mit seinem Anflspmebe: „Yittker voi^ehen, Bassen 
bestehen** denselben Oedanken fesihaltenl 

Der als Schriftsti-ller bekannte, jüngst verstorbene Feldniarschalleutnant 
G. Ratzen hof. r kommt in seinem letzten, in df^r .,WaL'e" (Wien) veröffent- 
lichten Artikel: „Probleme der Soziologie" ebenfalls auf diese Erkenntnis. Er 
sagt: „Dioaes Bassenproblem ist von nngehenier Bedentang fftr die poUtiHdie 
Aufgabe des Staates. Die Soaiologie kann die Idee einer Yersohmelinng der 
sich ))erührcnden Rassen höchstens als ein Ideal anaeben. Der bloße Ver- 
gleich der jahrtausendelangen Kntst ehungsd auer e i n '* r Rass'^ mit 
den kurzen Zeiträumen, die für soziale Beformen in Betracht 
kommen, ffihrt den OUnbon an eine heilsnme Harmoniaiernng 
»Her Rassen anlagen ad absurdum.** 
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durchgeführt werde, bis eine Seite der Anlagen, eine bestimmte 

Blutsmischung, zugleich mit der Aupmereang der anderen den 
Sieg davonträgt (wofür als einziges historisches Beispiel die Juden 
freiten können). Eine derartipre Mischung: wird von der Natur 
wohl nicht f^ehindert, darf aber vom gesunden, der betreffenden 
Naturgesetze sich bewuf>ten Menschenverstand niemals zugelassen, 
geschweige angestrebt werden. 

Auch Rassen treten uns also beim ersten Erscheinen bereits 
wieder in ihren Teilen unterscheid bar entgegen (z. B, Germanen im 
eugeren 8iune und Kelten nach der Darstellung römischer Schrift- 
steller), wenn auch als eines Blutes leicht erkennbar; aber diese 
quantitative Unterschiede verursachenden Faktoren haben bis 
heute nicht bewirken können, daß wir reine Slaven, Kelten u. s. w. 
nicht als unseresgleichen betrachten dürften, wenn auch mitBerück- 
sichtiguDg ihrer individuellen Anlagen, wie sie sich während der 
histotisdien Trennung anegebildet haben m5gen. Diese sind 
keineswegs weeentliche, und da tue wie in der Yeigangenbeit so 
ancb beute und in Zukunft davon abbSngen, in welcher Weise 
unser Blut auf gewisse, nicht überall gleiche, gegebene Yerhtttnisse 
des Lebens and auf die Macht der Ideen reagiert, werden wur sie 
bei wesentlich gleichem sozialen Milieu, wie man ein solcbes bei 
jedem Einaelnen von ihnen erwarten kann, in dem daron bedingten 
üm&nge sicherlich überwinden können. 

Objeküye Wertbemessimg. Vielleicht ist hier der Platz, auf 
die „Wertfrage*^ einzugeben, nämlich auf die Behauptung tou der 
Höher- oder Minderwertigkeit einer Rasse gegenüber einer anderen. 
Man hat rersucht, verschiedene Kriterien zur Grundlage ihrer Po- 
antwortung zu raachen. Die mehr oder minder grolie AffenäbnUch- 
keit war das erste, indem man als absoluten Maßstab den Organis- 
mus des AfTen nahm und die erkennbaren Rassen (eventuell Völker) 
nach der (mehr oder minder großen Ähnlichkeit und) l'bereinstini- 
mung damit klassifizierte. Das führte aber zu Widersprüclien (wie 
Vogt in der P.-a. R., T. Jahrg., 'd. Heft, nachweist); seit der 
Herabdrückung der Aftcn zu einer Seitenlinie fehlt nun auch die 
unterste Stufe, der Ausgangspunkt zu einer solchen Reihe. Vogt 
stellt in genanntem Artikel dafür einen anderen Maßstab auf. näm- 
lich den, daß die gröRoro oder geringere Kuiturfüliigkeit einer 
Rasse, also ihr objektiver Wert, vom geistigen Orientierungs- 
vermögen abhänge, ein Standpunkt, an dem uns besonders die 
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gänzliche Vorlegunf^ der Wertbeurteilang in die geistige, also inner- 
liche Organisation der Menschenart gefällt, was als Bestiiti«:iing für 
die früher betonte Verinnerlichung der Rassendifferenzen, die Ver- 
wirklichung des Menschentieres, dienen kann.'j Vogt kommt da- 
bei zu dem Schlüsse, daß z. B. die chinesische Kulturrasse bedeutend 
beschränkter sei als die nelseitige europäische. Aber aach dieser 
Wertmaßstab derEoltor Jeidet daran, ein allgemeiner, also ob- 
jektiv nnbeschiftnkter sein zu wollen; denn man yergißt dabei 
leicht, daß, wer ein ürtail über jemanden abgibt, doch keinen an- 
deren Haßstab anwenden kann als den, welchen er aus sich selbst 
sohdpft Es gibt aber nur eine sehr beschränkte objektive Er^ 
kenntnis der Menschheit, am wenigsten über sich selbst; gerade 
in diesem Falle wird sie immer nur subjektiv sein, es sei denn, 
daß eine Bassenkultor eine andere so weit überragt, daß sie, im 
Besitz einer absolut richtigen und beweisbaren Empirie, über die 
nötige wissenschaftlich objektive Ausrüstung verfügt, die anderen 
damit — etwa rein chemisch — zu analysieren und zu erkennen. 
So weit sind wir aber erst teilweise.^) Die Anthropologie ist in 
diesem Punkte noch nicht fertig und es werden noch gar viele 
Jahre im Strome der Zeit verrinnen, bevor wir unstreitig zu dieser 
allgemeinen Objektivität gelangen. Die menschliche Subjektivität 
wird eben in der Praxis des Lebens zur Objektivität oder vielmehr: 
aus einer Tatsache des objektiven Lebens macht der Mensch ein 
subjektive? Wilsen (das durchaus nicht objektiv, also richtig sein 
muli). Nehmen wir z. ß. die Chinesen her. Ihre Zivilisation und 
Kultur, die sie selbst hervorgebracht haben (wenn (his der Fall 
ist, was wir aber noch gar nicht sicher wissen und was von 
vielen bestritten wird), sind dann sicher ihnen eigen; sie werden 
uns also mit ihrem (eiugebildetermaüen gewiij objektiven) Maßstab 

Wilser (Dia OerraaDen, B. 26) sagt besfiglich dieser Veriimerliobutig: 
nHaniJt It ('S sich wie z. B. beim Jagdhund niolit bloß um leibliche sondorn auch 

um gt isti;io Vorzüge, so können wir sogar von ..hnhorstehenden'' Rassen roden. 
Gatiz besoiidörs ist dies aber bfim M*'risi lien dor Fall, wo diu geistigen Eigf^n- 
sohalteu »o entscbiedeu im Vordergrund stebeo und die leiblichen Merkmale, 
obwohl zur Unteraobeidnng wichtig, bei der WertsdiStzung der Bassen sarflck» 
troteji." 

-') Der Nactiweis, dall unsere Zivilisation und Kultur ihren Schöpfer und 
Träger aufzehrou, so dal' ihre hohe und ihre höhere Entwirklini'^^ ohne künftigc^s 
zielbewulites Entgegenwirken mit dorn Preise des Hin&chwindens der germanischeu 
Basis benhtt wttide^ gehM, bisher. 



Digitized by Google 



XL Kapitel. 



31 



messen und das f^schieht denn auch in einer bekanntlich für uns 
durchaus nicht schmeichelhaften Weise. Werden wir ihnen aber 
Kecbt geben? Erscheint uns nicht im Gegenteil ihre Objektivität 
als lächerüche, unwissende Subjektivität? Das Orientierungsver- 
mögen mag eine der KompoDenten eines solchen Maßstabes sein; 
«llein betnuslitet ist es gans ungenügend and kann wie vielee 
andere noch nur als Beitrag an diesem Ziele angeaehen werden* 
fiia dahin sollten wir das indindaelle RassengefObi der wissen* 
schaftlioben Systematik der Basse gleichwertig halten! 

Bei der menschlich* geseüsohaftlichen Einschfttznng einer 
Basse sind Zivilisation und Kultur zu trennen. (Vgl. dardber 
den Schluß des VIIL Kapitela) Wenn wir tou der Kultur einer 
Basse sprechen, die ans deren Blute, deren Innevem entspringt und 
sich als Terh&ltnis des inneren Ifenschen zur umgebenden 
Natur darstellt, so dürfen wir logischer weise vorerst nicht sagen, 
daß sie verschiedenwertig, sondern daß sie verschiedenartig 
ist Erst in zweiter linie dürfen wir an die Zivilisationsfähig- 
keit gleichsam als an ihre JB^ohtbarkeit gegenüber dem Milieu 
einen Wertmaßstab anlegen, wenn wir z. B. sehen, daß ihro Kultur 
nicht derart ist, eine höhere Zivilisation zu bedingen, herrorzurufen 
oder wenigstens nur zu begleiten! 

Rassonknifur ist also einzigartig, aber auch einzigwertig für 
sich selbst, fui- die Menschenart, der sie entsprungen ist, ver- 
schiedenartig und an sich im Vergleich mit derjeniger anderer 
Rassen verschiedenwertig in ihrem Verhältnis zum Milieu, in ihrer 
Zivilisation. (Vor Verwechslung müssen wir uns da hüten!) Ver- 
schiedenwertig werden sich Hassen zeigen a) in dem inneren 
Verhältnis ihrer Kultur zu höherer Zi vilisationsfahig- 
keit; das ist das Primäre — die Kultur der Oermanen z.B. ist 
geradezu Vorbedingung und Ansporn zu unserer jetzigen euro- 
päischen Zivilisation, mit der wir die Welt erobern! (Siehe 
später Abschnitt: Eeligion.); b) in dem Orade der Zirilisations- 
höhe. (Bas ist für das Wesen bereits sekundir.) Es könnte aehr 
leksht vorkommen, dafi eine Basse von einer anderen eine höhere 
Zivilisation ttbemimmt (Japaner), als tin Zweig der Basse, die 
diese geschaffen hat, Uüieuumstflnde halber gerade besitzt (Buren), 
die aber als Zweig gleiche angeborene Uhigkeit in sich birgt 
Wir werden aus dem znfiUUgen, nicht aus dem Wesen dringen- 
den Umstände nicht den in der Zivilisation zurückgebliebenen 
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Zwei^ der eine !ir»hero Zivilisation s; haflV nden Rasse minderwertipi; 
nennen dürfen gegenüber einem anderen, der sich die fremde, nicht 
auf eigenem Boden p^ewachsene höhere Zivilisation angeeignet hat, 
sondern in voller Würdigung der angeborenen Fähigkeit sicher- 
lich einen noch nicht zivilisierten Zweig derselben Rasse höher 
schätzen müssen als die fremde Pflanze, von der man nicht weiß, 
wie weit sie mit unserer Telzung kommen wird, von der uiuu 
aber yoraussetzen mul^, daß sie keine Garantie für eine gleich 
hamoiiische Weiterentwicklung in der Zivilisation in gleicher 
Biditung geben kann, in der sie hei uns vor gehen wird. 

Ziehen wir daraus für nnseie germanische Aasse die Eon- 
Sequenzen, so mtLssen wir sagen: 

Unsere Bassenkultur ist einzigartig wie jede andere; 
deshalb muß jeder fremde BasseneinschJag darauf störend ein- 
wirken — unsere Bassenkultur ist einsigwertig f&runs und 
nichts, was von auswäite kommt, erscheine es auch hoch, gut und 
Tollkonmien, kann, den in unserem Innern liegenden Idealen, An- 
schauungsweisen und Gefühlen entgegenwirkend, uns beeinflussen, 
ohne zugleich unseren inneren Gleichgewichtszustand zu erschüttern 
und unser Glück und unsere Weiterentwicklung zu gefährden. 
Vgl. Abschnitt: Beligion.) 

Unsere Rasse mit ihrer Kultur ist höherwertig als die 
anderen Völker und Bassen der Erde; denn ad a) das Verhältnis 
zwischen Kultur und Zivilisation ist ein vollkommenes, 
erstere die Quelle, ja Voraus setz ung der letzteren (Vgl. Ab- 
schnitt: Religion.), ad b) unsere Zivilisation hat einen solchen 
Grad erreicht, daß sie nicht nur die aller anderen Völker und 
Kassen der Erde iinverhältnismaliig überragt und beherrscht, son- 
dern direkt auf die Kultur insoweit fördernd zurück- 
wirkt, dali wir mit liilfo unserer höheren Zivilisation immer neue 
Anregung für unsere Kultur empfangen und diese trot?: des 
harten Kampfes ums Dasein immer mehr in die Tat werden um- 
setzen können, so dali die Zivilisation also ein immer voU- 
kommeuercb Mittel zu den Zielen, Zwecken und dem Drängen 
unserer Kultur wird 

Wir haben deshalb beim Zusammenleben mit anderen Rassen 
und Völkern in der Praxis des politischen Lebens vor allem 
darauf zu sehen, daß gegen diese Konsequenzen nicht verstoßen 
werde. Besonders bei der geschlechtlichen Vermischung ist zu 
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beachten, wie andere Rassen somatisch zu uns stehen und wie 
sie sich zu unserer Kultur verhalten könnten. 

Die Bassen Europas. Wir kennen die Sehwieri^^keiten, die 
einer objektiven Erkenntnis der Rassen der Welt heute noch 
entge^renstehen. Wir kommen damit mitten in das Gebiet der 
Bassenpsychologie, was wir rermeideii woltoD, Mb wir die Rasse 
nicht somatisch vor uns haben. 

Anden, viel einfacher liegt die Sache, wenn wir es nur mit 
der wissenschaftlichen Eonstatiernng offenbarer äußerlicher Bassen- 
Unterschiede zu tun haben, für welche die Tatsachen selber 
sprechen; diese brauchen daher nur geordnet und kritisch durch- 
leuchtet werden, um uns zum gewünschten Besultate zu fuhren. 

Zur Verbindung zwischen beiden genügt dann die Brwägnng, 
daß, der Verinnerlichung des ICenschen im Gegensatz zum Tiere 
entsprechend, mit den nach außen zutage tretenden Differenzen 
womöglich noch gröliere innere in den Anlagen und Gefühlen 
korrespondieren müssen! 

Die äu Heren Unterschiede der Menschenra^en treten in 
der Färbung der Haare, der Augen und der Haut hervor, in der 
Gestalt des Sohfidels nnd im Bau des Oesinhtes. in der Höhe dos 
Körpers und in einzelnen Feinheiton des Knoehent^oriistes im 
allgemeinen. Auf einii^e dii^ser Merkmale hin hat man auch die 
Bevülkerunur Kuropas, Ix^sonders aber Mitteleuropas, untersucht 
und ist im \ Creinc mit gewissen Ergebnissen der Archäologie zu 
dem oben genannten Resultate der schon bekannten Kassen 
gekommen. 

Schon in den Aehtzigerjahren wurden (nacli Ranke) vuii 
Virciiow etc- zur Bestimnumg der einzelnen Bevulkerungselemento 
Mitteleuropas Untersuchungen an 10,000.000 Schulkindern vor- 
genommen. Virchow nahm damals noch einfach einen braunen 
und einen blood«i Typus an, ohne BUcksicht auf Schfiddgestalt 
und Größe und ohne eine Schädelmessung damit zu verbinden, 
wodurch allein ein erschöpfendes Besultat hätte erlangt werden 
können; denn die Verbindung der Schädelmessung mit der 
Beobachtung der Farbe an einem Individuum ist zur Bestimmung 
seiner Bassenzugehörigkeit notwendig. Gleichwohl war damit 
wenigstens für die Färbung ein greifbares Besultat gewonnen 
nnd wir werden gleich sehen, wie spätere Schädelmessungen 
ergänzend dazutraten. 

K«{in«<rr Ein PMgmnanisdies Dent^cUaud. 3 
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Zum blonden Typus wurde gezählt, wer blaue Augen, blonde 
Haare, weiße Haut, mm braunen, wer braune und dunkle Augen 
und ebensolche Haare besaß. (Auf die Haut wurde dabei kein© 
Rücksicht genommen.) 

Darnach gab es unter den Schulkindern 
in Deutschland 14 05% rein brünette und 31*80 Vo r^in blonde^ 
„ Ostenreich 2317 „ „ „ 19-79 „ „ , 

„ der Schweiz 26-70 „ „ « « ^^'^^ n » ii ^ 
„ Belgien 27'50 

also 

in Deutschland 5415 Vo Gemischte bei Yorwiegen der blonden 

Merkmale im Verhältnis Ton 32 : 14, 
in Österreich 57-04% Gemischte bei Yorwiegen der brünetten 

Merkmale im Yerhftltnis von 23:20, 
in der Schweiz 63'20 Vo OemiBcbte bei Yorwiegen der brünetten 
Merkmale im Verhältnis von 26 : 11. 
Dabei ist jeder Staat als Ganzes genommen, ohne genaue 
. Bestimmung des Nationalitaten Verhältnisses.^) 

Dieses Prozentverhältnis von Blonden und Braunen ist aber 
ein Durchschnittsergebnis und für die einzelnen Teile Deutsch- 
lands sehr verschieden, derart, dall im großen Ganzen das Ver- 
hältnis für die Braunen von Nordwesten nach Süden immer gün- 
stiger wird; 

zwischen 45*02— 41*00 'Vi, rein i^londe haljon in abstoi^^onder 
Reihenfolge Lauonbur^^ Schleswig-Holstein, Oldenburg, 
Pommern. Meck!enbuI•^^ Braunsohweig, Hannover, 

zwischen 40 00—33 06 haben Provinz Freulien, Bremen, West- 
phalon, Lübeck, Waldeck, Provinz Sachsen, Posen, 
Brandenburg, 

zwischen 30 00 -18-44% sämtliche anderen Landstriche, darunter 
Königreich Sachsen 33-2, Küoinproviuz 29 Ü4, Schlesien 
29-35, Hessen -27 90, Württemberg 24 46, Baden 24 34, 
Bayern 20-36, Elsaß-Lothringen 18*44 %. 



Ans dieson Zahlen eiigiVt «oh ffir Deatsoblasd: „Die OszUlationsbreito 
dos blenden Typus ist eine viel gröfiere, er ist also der herrschende Typus. Der 
brünette Typns ist mehr cingrenj;!, er zelst nirgends eine parallele Eutwirklnn|» 
in der Quaiititat und eiächeiiit daher als Nebentypus/' (Kanko, Der Mensch^ 
S. 256.) (Nach den angeführten Zahlen ergeben sich für „rein und vorwiegend 
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Dabei faod man aafliUlig, daß Posen mit seinem polnischen 
BeTÖlkerungsgrundstock in Bezug auf Helle der Ffirbong weit 
Tor Bayern rangiert, und 2war kommen S6'23% Blonde in Posen 
auf 20*36 % Blonde in Bayern und 11*07 % Braune in Posen auf 
21*10 Vo Braune in Bayern. Daraus iSßt sich schließen, daß die 
Polen in Bezug auf Helle nicht hinter dem Durchschnitt der 
Deutschen aurSckstehen, ein Resultat, das sofort frappieren mußte, 
wenn man bedachte, daß man die blonde Färbimg bisher immer 
mit dem Begrifle ,,Germane" im engeren Sinne ausschließ- 
lich verband. Es ergab sich, was die blonde Farbe betrifft, also 
zum ersten Male die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß „Deutsch^^ 
und „Qermanisch'* nicht immer identifiziert werden, ebenso, daß 
Slave und Germane in Bf'zug auf Rasse nicht von vornherein 
als Gegensatz betrachtet werden dürfen. Ein Volk, das sieh schlecht- 
weg [germanisch nennen würde und dürfte, gibt es nicht; dieses 
Wort wird seit der Zeit der römischen Schriftsteller zur Bezeich- 
nung einer bestimmten Mensrhenart, einer Kasse, angewendet, deren 
Merkmale sind: Blondheit, GrülSe. scharfer Oesichtsauüdruck, Lang- 
köpfigkcit') (Nordländer, Homo eiiropaeus). Aus obiger Zahlung 
folgt, daß nicht alle Deutschen auf die Zugehörigkeit zur ger- 
manischen Rasse Anspruch haben, sondern daß in jener Sprach- 
gemeinschuft, die man als deutsche" zu bezeichnen pflegt, sich 
auch viele Individuen befinden, welche ihrem Auüeren nach Ager- 
manen sind, ebenso, daß in jener Sprachgemeinschaft, die wir als 
polnische" (also „slaTiacbe'') bezeichnen, sich zabhreiche Individuen 
befinden, welche der Farbe nach den Germanen zugeiechnet 
werden müssen. 

Daraus und aus anderen Qrflnden (Oräberschädel) hat man 
denn auch geschlossen, daß die Slaren, bevor sie sich mit dunkleren 
Elementen vermischten, derselben Menschenart angehörten wie die 
alten Oermanen, so daß zwischen den heutigen übermegend ger^ 
manischen Völkern (Skandinavier, Engländer, Deutsche) und den 
slavischen kein anderer wesentlicher Blutsunterschied bestehe als 
die mindere oder größere Vermischung eines verwandten Gnind* 
Stockes mit fremden, dunkleren Bassenelementen.^ 

Das Verhältais der Breite des Schädels zur Lauge unter bOilOO. 
B:L« z:100l 

*) So Mgt Bänke (Der liensoh, 8. 261): „daß die Slaven, Ton Hans ans 
blond wie die Oermanen, ihre Btinnnng dntoh Tecmisobnng mit alteinainigen 

3^ 
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Wenn nun auch Virchow keine Schädelmessungen vor- 
genommen hatte, so wulUo man doch so viel über die Schädel- 
gestalt, daß Baoke sagen konnte: ,4n Beziehung auf den 
Schidelbaa liegen soDMh die Terbältoisse in Deutschland denen 
recht ftliDlicb, welche wir soeben für die beiden Hauptt^-pea der 
Blonden und Brünetten in Deutschland wie in ganz Mitteleuropa 

kennen lernten Da ergibt sich nun die beachtenswerte 

Tatsache, daß, auffallend den Virchowschen Resultaten ent-> 
sprechend * . . ^ der nördlichen blonden Zone Yiicbows .... 
eine Zone mit einem häufigeren Vorkommen langköpfiger Schädel- 
formen« der südlichen brünetten Zone .... eine Zone der 
Schädelbildnngen mit vorwiegend kurzköpfigem Sobädelban ent- 
spricht In der nördlichen Zone der Schädelformen sehen 

wir bei Germanen wie bei Slaven eine unverkennbare Noi^un>:: 
zur Langköpfigkeit .... etc.^' In Skandinavien decken sich beide 
Zonen überhaupt ! Es entspricht also in Nordwestdeutscbland der 
höchsten Ziffer der Blonden die höchste Ziffer von Langköpfen, 
andererseits gegen Süden einer zunehmenden Verdunkelung eine 
zunehmende Kurzköpfigkeit. 

Ranke (Der Mensch. S. 266) sagt: „Im großen und ganzen 
deckt sich sonach die Verteilung der beiden Hauptkörpereigen- 
schaften: Blond heit und Langköpfigkeit, Brünettheit und Kurz- 
köpfip:keit . . . S. 267: „Es war eine der größten Entdeckungen 
der Kraniolo^ie tin<l vorgescbiehtlichen Archäologie, als Ecker 
und Lindensc h mit nachwiesen, dali die Völkerziipe der .... Ger- 
manen der Vi»lkcr\vanderunirs-/pjt, welche uns die (ieschichto als 
blond, blauäugig und von weilier Haut sohiHort. in ihren 'Irältein. 
den sogenannten Keiht ngrähern , fast ausschiielilich Jangköptige 
ISchädeHormen zurückgeiussen haben . . . 



hriinetton Stämmen in BiUimtMi, it7i altt'u Norikum und einein Teile von Pannotiicn 
or^t erhalten haben. Wir dürfen also nicht ohne weit< rfP, wenn es sich darum 
Imnüelt, eine grül>ere Bäuiigkoit brüoetter Individuen irgendwo in Deutschland 
uod Mitteleuropa zu eiklftren, die Slaren herlwiziehen-, ja, es läfU aeh darch. 
die Oesctuchto enveison, dall in manchen Gegenden Noitldeotschlaods, z. ß. Vbagß 
der Oder vijti Schlesien bis Mecklenbnrr. nirht Slaven, sondern die fränkische 
Rückwanderung au.s mitteldeutschen, also aii> l i un'^tff rr'n !?»'donen Deutf-hlnnds, 
zahlreichere brünette Elemente eingemischt haben. In anderen groiien Gt^tueten 
Mitteleuropas, wo wir häufiger Brünette antreffeo, kann obnebin von Slaven nicht 
die Rede sein.^ 
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Damit haben wir nun den Typus des Germanen: langköpfig mit 
den anderen Merkmalen und kommen aus der Obereinstimmong 
mit den Beobachtungen an vielen heutigen Deutschen, Slaven, 
Skandinaviern u. s. w. zum Begriff Homo europaeus (Nord> 
europäer), indem man darunter jene Rasse versteht, bei welcher 
blaue Augen^ blonde Haare und vseille Haut mit Langköpfigkeit 
und einer grölleren Körperlänge sich verbinden. Dieser Nordeuro- 
päer ist im Wesen mit dem identisch, was wir uns landläufig 
mit (leni Bc^^riffc Germane vorstellen; nur geliöron ihm auch jene 
Individuen an, die, mit den ;;ehörigen Merkmalen ausgestattet, 
sich noch unter Slaven, Humanen und sonstigen Völkern finden. 
Aber auch die unvermischten shiven*) gehörten diesem Typus 
•ebenso an wie die uavermischten Kelten. 

Welche sind nun die Elemente, denen die Rasse des Nord- 
länders ihre wechselnde, verschiedengradi^a» Verdunkelung zu ver- 
danken hat? Vi rc Ii ow nannte diese Elemente „Kelten" und seine 
Ansicht hatte vieles für sich anjresiehts der ünklarlieit über Um- 
fang und Inhalt dieses Wortes, die bis in die jüngste Zeit reicht, 
so dall erst noch in einem der jüngeren Jahrgänge der ,,L' Antliru- 
pulogie" (1900) zwei französische Gelehrte darüber stritten und 
der eine behauptete, die Kelten wiesen uft Mungolentleeke auf 
und müßten deshalb mit den Mongulea nahe verwandt beiü.-) 
Man bezeichnet heute noch mit „Kelten" Menschengruppen, die 
durchaus nicht einheitlich sind. Alte Schriftsteller schildern sie 
uns ähnlich den Germanen, wonach sie sich von diesen weniger 
durch äußere als durch Charakteranlagen unterschieden hätten. 
Auch in Irland, Schottland, Wales u. s w , wo sich Überreste der 
alten Kelten finden, weisen diese meist nordische Merkmale auf 
und sind ein schöner, großer Menschenschlag; „aber das widerlegt 
nicht, daß überall dort in Mitteleuropa, wo wir auf deutliche 
Spuren der Kelten stoßen, heute die Bevölkerung mehr brünett 
ist^ (Ranke, Der Mensch.) Es waren also auch die Kelten 
ursprünglich ein Zweig jener Menschengruppe, der die 

') Pie BcwL'isf' für die Zugohörigkeit dor alten älavca yjvn nordischen 
Typus finden sich in dem ersten der über Böhmen bändelnden Hände „Der 
Marreichisch- ungarischen Mooardiie^ suaammengestellt (P.<a. R., II. Jahrg., 
S. 096.) 

Was ai'or in der Cberwucherung der nordländiscben Kelten dareh leioe 
ßrachyzepbalen moogoloider form seineo Orand bat 
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Germanen und reinen Slawen angehörten, nur daß sie bi» 
auf einige Stämme Oroflbritanniens durch intensivere 
Mischung mit einer schwärzeren Rasse ihren Eassen- 
- Charakter Tollständig rerloren haben. Weil wir nun den 
ur^rttngiichen Slayen, Germanen und Kelten als zu der einen 
Rasse des Homo enropaeus gelidrig erkennen^), ist vom Laien 
Ohamberlain für den lateinischen Namen Homo europaens der 
Sammelname eines Kelto-SlaTO-Germanen aufgestellt worden, der 
mir sehr anschaulich und dem groHcn Laienkieise zog&ngiicher 
erscheint Das anthropologische Bild desselben wurde — und 
das ist das Folgenschwere — durch den historisch- genealogischen 
Nachweis ergänzt, dall dieser Typus, Leute dieses Schlages 
die Schöpfer undTräger unserer, deshalb spezifisch ger- 
raanisrhen Kultur sind und dal* man von einer euro- 
päischen Kultur nur insofern sprechen kann, als sich 
Träger dieser Kultur in fast allen Völkern Kuropas rein 
und unvermischt und maü^ebend vorfinden.-) 

Wir haben, wenn wir Blutsverwandtschaft bezeichnen wollen, 
nun nicht mehr von Deutschen, Slawen, Romanen u. s. w. zu sprechen, 
welche Worte nur Völker, Sprach- (Kultur-) üemeinschaften be- 
zeichnen, sondern von Nordliindorn (Kelto-Slavo-Germanon, (Jer- 
manen im weiteren Sinne) und A^^ennanen. wobei uns eine Charak- 
teristik letzterer erst in zweiter Linie interessiert, nämlich insoferne 
sie für eine geschlechtliche Vermischung in Betracht kommen. 
Sie repräsentieren in Europa hauptsächlich zwei Typen : den dunklen^ 

•) Dr. L. Wilsor Tjie 0. rman.-n. S. f)8) sagt: „Dal' leim Eintritt in dio 
(ipsehichte, vor zwei Jahrtauseudeu, unsere Vorfahren noch ein ganz anderes, 
völlig einheitliche Üiid boten, erklärt sich oar daraus, dai^ sio erst kurz vüihur 
durch die erwäbnten ScAmnken vor der Yermlechiing mit fremden und 
minderwertigen BestsndteUen geschützte Stamnioshclmst verlassen hattet), («enatl 
ebpnso wl<' dfn Germanen war fiüluT den sprachvf^nvaii'itcn VöImtii fili'irh'm 
Stammes ergangen: nuoh sie waren ursprünglich von n^incr, spiit. r al- r iiiohr 
und melir gemischter liasse. Bei den zuletzt vom geiiieinsatuen (*ruud^talntll 
abgesw^gten 8Jav«n ood Keften lißt sidi« besoodera bei den nördliebsteii 
Sttminen, diese Bassenfeinheit auch naturwissonsuhafdidi noch nachweisen: es 
glitt w. lior einen slavischon noch einen keltischen Rassenschädel, sondern dt-r 
KnoöheuUau dieser Völker ist, wo noch keine Kreozang eingetreten, wie bei deu 
Oerinaneu der des Homo europaeos/* 

') Ad Stelle des tragen Wortes Kelto4lBvo>G«niiane «etxt Chamberlain 
— und weide auch idi immer so tun — das einfache Wort Germane (im 
vrei teren Si nne)« wobei man aber niemala die retneo Kelten nnd Slaven vergesee. 
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kleinen rundköpfigen mit dem Zentrum im Alpengebiet und den 
Sudeten (Homo brach ycephalus [ai])inus|), meistens beinfluüt 
vom Blute des Nordländer-, und den Homo meditorraneus in 
Südouropa, braun und langköpfig und als zweiter Zweig des Homo 
europaeus dem Nordländer unter allen anderen Meoscbengrappea 
am nächsten stehend! 

Nunmehr liegt das Verhältnis der Bej^rilVe Kasse und Volk 
endlich klar zuta,L'e. naclidom es in den Köpfen der Gelehrten und 
Politiker nicht minder als bei der grolien Mensre so viel Ver%Yirriing 
angerichtet hat. Erst die Einführung einer derartigen scharfen 
Unterscheidung führt uns aus der Geschichte zu einer Natur- 
geschichte des Menschen, zu einer Physik, deren Elemente die 
Gesetze der Rassenpsychologie, Vererbung, Auswahl, Zuchtwahl, im 
allgemeinen die der Biologie, Physiologie etc. und. Wir wissen: 
die Begriffe „Rasse*' und „Volk** decken sich nicbt*) 
Volk ist ein weiterer ßegriff, gekennzeichnet diuch die 
Spracbgemeinsamkeit; eine solche kann Mitglieder mehrerer Bassen 
umfassen*). 

Rasse bezeichnet die Blatsverwandtschaft und maß mit einer 
bestimmten Spracfagnippe nicht zusammenfallen. 

> ) Int"r*^s-anr ist . s, dali wir Leuto uoch kaum imstande sind, alle ürund- 
rasiteu der tiattuug Meuscli lu urkennea, sie auH dvn iivi uubomogenen Yur- 
biniliiiigeOt die sie eingegangen aiud, gleichsam hmraex^Bohlilen, und daß man 
besonden bei dm alten Völkern Rasse und Volk ojebt immer zu unterscheiden 
verniajr, wie dies z. B. von den Jaden gilt, W(/nn man sairt, sie s -n in d r naupt- 
sacbe aus drf'i Rassen zusammengesetzt; denn man ist sich noch irar nicht 
Hicher, ob di*- St niiton, Hethiter und Anionniter auch wirklich Kassen oder viel- 
mehr niebt schon sellnt Völker mit vcrsobtedenem Rasseneinschlag waren. 
Und dabei e^ind wir spoziell Ober die Juden noch gut unterrichtet und können 
an ihnen die Folgen einer tanscndjährigen Inzucht beobachten, wie diese durch 
die Macht des Ulutes das Ei itf ^; unbesetzte zu-ammcnschweint, bis schließlich 
im Laufe dor Zeit neben der stündigeo Wiederkehr der zusammensetzenden 
Rttsennerkmale noch ein gewiaies Etwas, eben das heaio Speilfiseh • jüdische, 
öfters dorcbsohligt, so daß die Joden die größten GegensStte in sich vereinigen 
mögen. 

*) Deutsch bezeichnet die Zugehörigkeit zur d- utschen Sprache und dareu 
Ideenkreis. Deutsch als Voik umfaßt nicht nur Individuen der nordischen (ger- 
maaisehen) Baaso sondern auch viele Alpine vnd MitteUlader and mannig- 
faltige Variationen, verorsacht dnrob VermisohaDg der nordisdien Rasse mit 

den anderen Rassenelernrnten und durch Aufgehen der letzteren in der nor- 
dischen, in diesem Falle in der deutlichen S[)racbgemein90balt (In der Kultur 
können sie ^Urk entgegen wirken und tun es auch.) 
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So zerfällt die nordische Rasse in mehrere Sprarligebiete 
oder Vtilker, die siiaudinavisch, englisch, deutsch sprechen, und 
Individuen von ihr ßnden sich nocii in prrößerer oder geringerer 
Anzahl in der slavischen, französichen , italienischen Sprach- 
gemeinschaft (Volk) rein erhalten. 

Das Primäre, Feststehende und Dauernde ist immer 
die Rasse; sie bedeutet ßlutsgemeinsamkeit. 

Volk und Sprache sind das geschichtlich Gewordene^ 
in der Geschichte aach wieder Wandelbare. 

„ViUker Tergehen, Rassen bestehen'', sagt Dr. Wiiser. 
Zeicboen wir uns ein Schema'), so haben wir: 

I. Homo europaeus, a) Nordl&nder (KeltO'Siayo-Germanen), blond, 

Laogkopf, groß, 

b) Homo mediterraneos (meridionalis) Hittel- 
länder, dunkel, Langkopf, klein (Zentrum; 
Unteritalien, Spanien, überhaupt Mlttetmeer- 
küsten), 

IL Homo bracbycepalus, dunkel, Rundkopf, klein (Zentrum: Alpen 

und Sudeten), 
III. Homo niger, außerhalb Europas (Afrika) 

und die entsprechenden Mischungen derselben für den euro- 
päischen Kontinent: 

lokal und zerstreut in ganz Mitteleuropa, 
in der Mehrheit in Süddeutschland, 
. Schweiz, Osterreich ; größter Teil der 
Slaven, der Franzosen etc. (Näheres 
siehe später bei Besprechungdes Rassen- 
gehaltes von Rußland und Frankreich.) 

2. Homo bracbycepbalus, 1 Nord-, Mittel -Italien und romanische 
Homo mediterraneus f Länder. 

in zahlreichtu Gegenden Frankreichs, 



1. Nordländer, 

Homo bracbycepbalus 



3. Nordländer, , , , , • . , . • , , , , 

Österreichs etc., aber immer lokal und 



Homo mediterraneus | 



nicht sehr bedeutend. 



') Si. ho dips})(>zijglich Dr. L. Wil.sers „Die Germaurn", bt^sonders S. 3»3— 41. 
wo mm auch da» Möügö über dvtx gleich zu tTwähucodeu Cro-Magaou- 



Hentchen (Homo priscus) ersehen kann. 
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4. Nordländer, 

Homo bracbycepbalus, 
Homo mediterraneiis 



Frankreich'); hier tritt noch in einigen 
südwestlichen Departementsein vierter 
Typus hinsu, die sogenannte Cro- 
Hagnon-Rasse. 



Diese Bassen sind also in den einzelnen Völkern mehr oder 
minder zerstreut und denselben gemeinsam, wenn aoch bei den 
meisten Völkern eine dieser Typen den maßgebenden Einfloß 
austtbt: 

bei den Skandinaviern, Angelsachsen, Niederländern 
nnd Detttschen der Homo europaeus (septentrionalis, 
Nordlander, Eelto-Slavo* Germane, Germane im weiteren 
Sinne), 

bei den heutigen Slaven der Homo braohyoephatus (mon- 
goloider Form), 

bei den Romanen der Homo braciiycepbalos und Homo 
mediterraneus, 

wobei ich betone, daß der ursprünglicb blutsreine nordl&odische 
Slare, heute nur noch in geringer Zahl vorhanden, zumeist in 
einem dunklen, mungoloiden, brach\ zephaien £lemento unter- 
gegangen ist und daß unter den Romanen die Franzosen einen 
bedeutenden Einschlag von nordländischem Blute behalten haben. 

Ans der Literatur tLber den Eelto-SlaTO-Germanen: 
Stellung desselben zur sogenanten europäischen Kultur 
und Zivilisation. Der Eelto-Slavo*Germane als Schöpfer 

und Träger derselben. 

Ffir unsere wissenschaftliche Erkenntnis ist also wesentlich: 
Die Begrid^ „Deutsches „Siavisch'^ „Romanisch" verlieren ihre bis- 
herige, irrtümliche Rassenbedeutung; sie repräsentieren keine 



') Gustav Kreitschok, Die Mea80henTft9Scn Europas. 'P.-a. R., II. Jahrg., 

S. 537): .,Di'' Gruudlajj;u der l'x'VÖlK-erurj? Frankreichs l^esteht also aus deo 
beiden duiikU;u Kas.scii, vou denen die cuitteJiändiscbe lu den Ebenen nördlich, 
der Oarouue und ao der MitteInieerküi>to doiuioiertf jedoüh auch im Norden ver- 
treten ist, die brachyzephale aber fast überall TOtkomint, besondere vein jedeoh 

im Zentraliilateau. in den Wostalpen und in gewissen Teilen d-T Rretagne 
anftrit*^ l'berall sind diese Kassen Lc-'innu^'it durch das blonde iiordi.sclie 
Element, am stärksten im Xoidexi uad Osteu, wu zum Teile deaseu Eigeuschafleu 
das übergewicht eilaugt liabi-n."' 
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Bliitseinhoit. sondern eine Zivilisations- und !>prarbf]^eraeinscliaft, 
welche verschiedene unhomogene Rassenelemento unifurtt. die durch 
Religionssjstera, Zivilisation und Staatsform zusamnieDgebalten 
werden. 

Für unser praktisches politisches Veihalten ist also 
zur Klarheit notwendig;, dal) an die Stelle dieser Na- 
tionsbegriffe die Betonung der Blutszusammengebörig- 
keit trete, welche für die genannten Vrdkerschaften 
durch den Kelto-Sia vo-Germanon dargestellt wird! 

Dieser hat sein Zentrum in Skandinavien und den angel- 
sächsischen Staaten, besonders aber in Schweden, von welchem 
Lande er auch ausgegangen sein dürfte (Wilser)') und wo er noch 
den Qrundstock bildet. Bei den Dentschen macht er mit seinen 
lOschungen die Mehrheit, l>ei den Slaven nnd Romanen die 
Hindeiheit aus, doch mit hedeutender lokaler Yerschiedenheit — 
In den ▼erochiedenen eoroi^Üschen Völkern ist diese Basse zer^ 
strent, nur in den als germanisch bezeichneten Ländern hat sie 
den maBgehenden Einfloß und bilden die von ihr beeinflußten 
Individuen die Mehrhdt des Volkes. In der Quantität des ge- 
meinsamen nordländischen Blutes zeigt sich die Enge 
der körperlichen und geistigen Verwandtschaft der 
europäischen Völker. In dem Vorherrschen dieses 
Blutes liegt die Vorbedingung und die Tatsache der Zu- 
gehörigkeit zu unserer europäischen, spezifisch nord- 
ländischen. germanischen Kultur und Zivilisation; in 
dem Verhältnis des prozentualen Mangels dieses Blutes 
vermissen wir auch jene Eigentümlichkeiten, die der 
jetzi^^cn c nropäisclien , eben spezifisch germanischen 
Kultur und Zivilisatiun eigen sind! 

Die Erkenntnis des Zusammenhanges des Germanen (im 
weiteren Sinne) mit unserer europäischen Kultur hat schon früh 
im Torigen Jahrhundert aufgedämmert, wenn sie auch infolge der 
unentwickelten Wissenschaft im allp;emeinen und der Anthro- 
pologie, Archäologie etc. im besonderen liber die Bedeutung eines 
instinktiven Oefiihlos und einer apodiktischen Behauptung nicht 
hinausgelangen konnte. Am meisten wird in Laienkreisen dies- 

*) Siebe diesbezüglich Dr. Ludwig Wilsers „Dio Gormanen" sowie „Her- 
kttofi und TofgeBchichtB der Arier** (1809). 
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bezüglich immer mehr Oobineaas ^.EssBi*) bekannt, ein Buch 
▼on außerordentlichem Reichtom der Qedanken, das Iflr jeden 
lesenswert ist, wenn es auch nicht aaf aaturwissensofaafttichem, 
sondern auf biblischem Boden steht und dadurch veraltet ist^) 

Oobineau weist darin auf die Bedeutung der Germanen 
als „adeliger' R « r hin und stellt sie als einsige 
Träger unserer Kultur dar. 

Man hat in Laienkreisen deshalb geglaubt, von Oobineau 

sei diese Idee auch ausgegangen. Aber das ist ein Irrtum. „Der 
Hauptinhalt des Werkes, daß nämlich die „weiHe Rasse" an der 
Spitze der Menschheit stehe und die „Edelrasse" der Germanen 
allen anderen Völkern überlee:en sei, war auch vor 50 Jahren 
nicht neu, sondern schon früher in ähnlicher Weise von den 
Deutschen ßurdach, List, Klemm, Carus, Lindenschmit, 
von Wintershoim, den Enirländera Harvey und Latham ge- 
lehrt worden.*' (Dr. L. Wilser.) — Also dem Verdienste seine 
Krone! Oobineau hat gleichwohl in seinem umfangreichen 
Werke zur Befestigung dieser Behauptung so viel beigetragen und 
so viel Material zu neuen Ideen darüber gebracht, dal» das Stu- 
dium seines Werkes nur dringendst zu empfehlen ist, wobei ich 
allerdings hinzufügen muß, die Kapitel über Ursprung etc. und 
alles, was nach Bibel schmeckt, eilig zn flberblättern, denn darin 
liegt der wundeste Punkt des t^Essai^'). Grundfragen, wie Ui^ 
grund der Vergänglichkeit menschlicher Zmlisation, Persistenz 
der Rassen t} pen, Versuch einer objektiven Einschätzung des "Wertes^ 
Zusammenhang zwischen Sprache und Basse, Frage nach der 
Durchdringung der Masse der europäischen Bevölkerung durch die 
jetzige Zivilisation u. s. w., werden — oft mit unzulänglichen 
Mitteln — mit einem Verständnis und Instinkt behandelt, daß man 
staunen muß.*) Der Kern seiner Ausführungen ist:^ 

1. Die Weißen (soll, wissenschaftlich ergänzt^ heißen: Homo 
europaeus [Nordländer]) bilden die ,,adelige Basse**; 

1) ,,E88ai aar rioegalite des laces hvmaineB^ („Veraogh über die Ungleich- 
heit der menschhchen Kassen".) II Edit. Paris, 1884. 

') Karl von üjfalvy: Trotz Ff^iner Mänppl hat Gobineaus epoche- 
machondos Werk bewieseD, daii üie Ibeorie des allein maßgobenden Eioflusses 
des Milieu hinfällig war.'^ CArchiv, 1903, II.) 

«) Vgl. R-a. II. Jaiug. 8. 643. 

♦) Ich verweise auf Dr. Paul Kleineck i s Abhandlung über Gobineau, 
weldie man etwa als unkritischen Auszog betxacbieu kann. 
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2. die Völker entarten nur infolge und im Verhältnis 
der Mischungen, welche sie durchmachen (soll heißen: 
infolge unverträglicher, unverwandter Rassenmischung 
— und muli ergänzt werden: durch „verlcehrte Auslese*" 
(Siehe später f). Kap.: Auslese). 

3. keine inenschlicho .,ZiTiIisation8"-Gesel!scliaft kann einen 
schlimmeren Stoli erhalten als durch ein derartip;os An- 
schwellen der rasselosen Kiemente, dal) sie zu einer 
Gemeinsamkeit des Fuhlens und Denkens, der Instinkte 
und Interessen nicht mehr gelangen kann. 

Wir sehen also, dall Gobineau von der Wissenschaft nur 
ergänzt und im Sinne der späteren Entwicklung der Wissenschaft 
etwas beri( htif;t zu werden braucht, um auch in seinen Resultaten 
für uns brauchbar zu sein. 

Wenn ich hier, anschliellcnd au Gobineau, ILuston Stewart 
Cham berlaios „Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts'^ erwähne, 
so geschieht es aus dem Grunde einer gewissen techniech-ideeilen 
Ähnlichkeit zwischen beiden. Steht nämlich Gobineau in Besng 
auf Rasse ohne seine Schuld noch außerhalb des wissenschaft- 
lichen Ideenkreises unserer Zeit, so ist Chamber la in der Laien- 
schriftsteller comme il faut, der sein Laientnm bewußt und un- 
abhängig und oft im Widerspruch mit der Wissenschaft betont 
und darum unbedingt ebenso einer Berichtigung durch dieselbe 
bedarf wie Gobineau! 

G h am be riain ist der Hauptvertreter jener bereits erwähnten 
Bichtung, welche, von individueller Rassenpsychologie ausgehend, 
sirh so den BegrifF einer Rasse ideell konstruiert und diesen 
individuellen Rassen begriff dann als gleich- oder gar mebrbereehtigt 
der Wissenschaft kühn entgegenstellt! 

Wie schädlich ein solches Wildern abseits der Wege der 
offiziellen, exakten Wissenschaft für einen so jungen Wi«?sen8- 
zweig, wie die Anthropologie einer ist, sein mul!. bedarf keiner 
woitoren Ausführung. Ks könnte dadnrcli zwar die Idee der 
Hasse überhaupt populärer jzcmacht weiden als durcii die kalte 
Wissenschaft und vielfache Anre^unir [ier\ orL^ohr.u lit werdon. die 
nur einmal ausgelöst zu werden braucht, um dann in eigener 
Richtung sdiaffend weiter /u wirken? Das Schädliche liegt aber 
darin, daß ili-' (lO^Mier des Kassegedaiikens leichtes Spiel haben, 
derlei Psychologie Widersprüche nachzuweisen oder sie ganz zu 
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widerlegen und dadurch den Rassegedanken überhaupt zu diskre- 
dJtia»iiI Auch kann dadurch denjenigen, welche noch eigene 
Rassenanlagen in sich zn fühlen Termögen, ein durchans nicht halt- 
bares Bild der eigenen oder auch einer anderen Basse aafoktroyiert 
werden, eine BeeiDfiassung, welche die erste Begeisterung vielleicht 
schnell und gerne erfassen wird, die aber bei kritischer PrOfang 
einer oft schmerzlichen Emttchterang wird Platz machen müssen t 
Die Wissenschaft muß dann nach zwei Seiten Front machen: gegen 
ihre erkifirten Gegner und gegen das laienhafte Mißverstehen solcher 
Freunde ihres Gegenstandes. 

Muß ich daher mit Woltmann ein derartiges Vorgehen auf 
eigene Faust im altgemeinen verurteilen, so folgt daraus aber noch 
nicht, daß Chamberlain nichts Positives biete und sein 
Bild des Germanen zumeist ein falsches sei! 

So weit sich Chamberlains Wissenschaf tslosigkett nicht rächt, 
also abgesehen von seinen laienhaften und verwirrenden Ideen 
Aber Rasse im allgemeinen, abgesehen aber auch von seiner Vor- 
eingenommenheit gegen die Semiten und von manchen unbeweis- 
baren Dingen') sowie von dem Fehlen eines sozialen Blickes, wa» 
ihm mit Recht von jüdischer Seite vorgeworfen wird, liegt seinem 
Buche wegen seines Gedankenreichtums donnncli ein grolier Wert 
inne und ist es ^nmal ausgezeichnet darnach angetan, die Be- 
deutung des Germanen für unsere europäische Zivili- 
sation und Kultur hosser vorstehen und würdigen zu 
lernen! Denn lirtiimei im einzelnen — trotz Chamberlains 
Weitläufigkeit oft nebensächlich im Worte und im Buchstabon 
müssen das richti;;«» Krfasson uml Darstellen des Wt'stMis eines Dinges, 
für (Iiis man fühlt, nicht unhodinct verhindern! Auch (hirf nicht ver- 
gessen werden, dal» sich in einem derartig groli angelegten Werke 
wie „Die Grundlagen^' Wissenschaft gar nicht immer entbehren 
läßt; nur im einen kann dabei dei- Wisseusciuiit die < iefolp^schaft 
gekündigt oder sie verkannt werden, ein andern^al wird man sich 
auf sie stützen müssen. Das ist auch bei Cba m berlui n vielfach 
der Fall. Ebenso verhält es sich mit seiner Psychologie. Auch 
hier kann nicht alles aus der Luft gegriffen sein und sehr vieles, 
das ans seinem Persönlichen fließt, muß für die Art Geltung 
haben, die er Tcrtritt! Ich werde deshalb so manchmal Gelegen- 

Siehe Anhang, No. 1. 
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faeit baben, dort auf Chamberlain zurackzugreifeo, wo er der 
Wiasenscbaft nicht widerBpricht oder ich Botoe Psychologie fOr 
schlagend fühle. 

Während man Gobineans „ESssai'^ wegen seiner Unwissen- 
schaftlichkeit höchstens den Bang eines „Heldengedichtes*^ zner- 
kennen wollte (SeilldreSf nach einer Besprechung in der i^nknnfl^)^ 
man aber auch in Chamberlain mehr den Dichter als den 
wissenschaftlichen Schriftsteller anerkennen muß, gebührt ihm 
dennoch das Verdienst) Gobineaus Heldengedicht unseres germa- 
nischen Stammes einer glänzenden und siegcsgewissen Wirklich* 
keit näher gebraciit zu haben, indem er ans in unser eigenes 
Innere zu schauen lehrt, uns zu dessen Gestaltung aneifert und 
Materiale dazu bietet. 

Es gibt nooh einige andenke Laionschriftsteller über Rasse, 
denen dieselben Fehler wie Chamberlain zur Last fallen, ohno 
daß sie dessen Vorzüge besällen. Sie besonders tragen viel xur 
Verwirrung der öilentlichon Mfinung in Bassenaogelegeuheiteu 
bei. Hier kann ich sie übergelieii. 

Indem ich mich nun den wissenschaftlichen Vertretern des 
Rassegedankens zuwende, schicke ich voraus, daii es mir un- 
möglich ist, alle die Fachgelehrten zu erwähnen, welche durch 
ihre Arbeiten zum Ausbau der Anthropulugio und Soziologie als 
Spezialfticher der Naturwissenschaft im Zusammenhange mit der 
Biologie beigetragen haben. Ich werde nur kurz auf diejenigen 
▼erweisen können, welche ihre Wissenschaft mit allgemeüi kultur> 
geschichtlichen und sozialen Betrachtungen in innigeren Zu- 
sammenhang gebracht haben. 

Wenn ich Dr. Ludwig Wilser dabei als ersten nenne, so ge- 
schieht es deshalb, weil er in seinem letzten,') jüngst erschienenen 
Buche ^Die Germanen'* seine Aufgabe auf einen engeren 
wissenschsftlicben Raum, die germanische Vorzeit (Urheimat» Vor^ 
geschichte, Wanderung und frühere Kulturgeschichte), beschränkt 
und die sich gesteckte Aufgabe auch vollkommen harmonisch iüst, 

') Von diosern Gelebrteu stammi n noch zahlreiche andore Abhandlungen 
in Fachzeitschriften, wif r< di»> '»fTentlicho Tati;;keit eines Gplphrten ebon mit 
sich bringt Von äcinen früheren Büchoru mache ich zuniai auf „Ursprung 
der Deatsohen*' und „Herkanft und Vorgescbidite der Arier** aufmerkaiuii. 

*) „Die Oermaoen. Beiträge zur Völkerkoode.** ThflrtogiBche Verligs* 
anitalt Eiseoadi nod Leipzig, 1904. 
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so dal) sein Buch neben einer ausgezeichneten Einfühninf; in 
die Literatur über den Germanen überhaupt gleichsam die Losung 
der ersten Etappe unter dreien bezeichnet: Vorzeit des Germanen 
und früheüte Kulturgeschichte — Geschichte und Kulturj^'eschichte 
mit den für unsere heutigen Verhältnisse geltenden Ansätzen und 
Folgerungen (Lapoup;e, Gobineau, Obamberlain etc.) — 
KoDsequeDzen für praktische Politik in Einzelfällen. Von dieser 
Seihenfolge lOfit Wilser mit Beinern Buche den eisten Teil und 
bildet damit gleichsam die Orandlage für die beiden anderen mit 
xahlreichen Winken für diese. Wer also seine Übeneugung 
wisseoscbaftlich fundieren will, dem lege ich die Lektüre «^Ber 
Germanen*^ dringendst ans Herz. 

Znr zweiten Etappe gehören die Laien Gobineau und Cham- 
berlain, die wir bereits besprochen haben; unter den wissen- 
schaftlichen Vertretern ist hier in erster Reihe G. Vacher 
de Lapouge zu nennen. In seinen swei Hauptwerken „Lea 
selections sociales" und „L'Aryen, son role social" (Fonte- 
moing, Paris) ist ein großes wissenschaftliches Winen mit dem 
scharfen Blicke dee Forschers nach Grundlagen unseres gesell- 
schaftlichen Lebens verbunden. Diese Werke sind von grund- 
legender wissenschaftlicher Bedeutung für die Anthropologie im 
allgemeinen und für die historische und soziale Kollo des Oer- 
manontums im besonderen. Hier finden wir die riidikalste Be- 
tonung der Bedeutung der Rassengru ndlagen der menschlichen 
Gesellschaft und der negativen Auslese sowie der Bedeutung 
der Germanen und ihres Verhältnisses zum für uns besonders in 
Betracht kommenden Homo braehycephalus. Ich werde im folijen- 
den öfter Gelegenheit haben, auf diesen Autor zu verweisen, da 
er mit seinen Betrachtungen Kolossales für die Orientierung in 
Gegenwart und Zukunft geschaffen hat 

Dr. Ludwig Wültmann gibt in seiner „Po Ii tischen An- 
thropologie", um mich eines Ausdruckes der Kritik zu bedienen, 
„den großen Gedanken Ton Gobineau und Cbamberlain ein 
exakt wissenschaftliches Relief und bemüht sich, dieselben 
damit in die politische Praxis der Gegenwart einzuführen. 

Die „Politische Anthropologie^^ ist das gründlichste und reich- 
baltigste deutsche Buch über den Zusammenhang der Rasse mit 
der Naturgeschichte, Geschichte und Parteigeschichte des Menschen; 
es leitet am besten zu den Konsequenzen über, die aus dem Rassen- 
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begriffe für bestimmte Staaten und deren politisch • kultUFeilen 
Verhältnisse sich ergeben. Darum muß ich die Lektüre dieses 
Buches jenen, welche über die naturgeschichtliche Bedeutung 
der Rasse von Grund ans wissenschaftlich orientiert sein woUra, 
als unumg&ngliche Notwendigkeit bezeichnen, zumal ja die Werke 
Lapouge*s infolge der französischen Sprache Tiefen und unter 
diesen auch nicht allen gründlich genug verstfindlich sind. Erst 
wenn der Laie auf der Grundlage eines solchen Buches in das 
Gebiet der Wissenschaft eingedrungen ist, wird er sich ohne die 
Gefahr laienhafter Verwirrung mit Rassenschriftstellern befassen 
dürfen, welche, wissenschaftliche Rassen morphologie kühn übei^ 
springend, wissenschaftlich nicht fundierte individuelle Rassen- 
psychologif alloin in dio Goschichtsbetrachtung einführen wollen! 
Diesbezüglich Hnden wir Dr. Woltmann (!enn auch im wohl- 
hcfrründeten Oegensatz zu H. St. Chamborlnin. wo dos letz- 
teren „Völkerrhaos'' nicht nur Bastardierung bedeutet sondern 
auch die Frage der Rasse verwirrt. ..Es ist ( darum) talsch, dali 
aus dem V*Ukerchaos und der Blutmischung ei-st die edlen Kassen 
geziK htet wurden. Ihre Naturbegabuni; und ihren Adel brachten 
die liermanen als ein Erbstück reiner Hasse aus iliicr Heimat mit. 
Die Mischung mit der brünetten Rasse kunnte sie nur verselilechteru, 
auf keinen Fall Wesentliches zu ihrer Begabung hinzufügen." 

Auch mache ich noch auf Weltmanns und Chambcrlains 
gänzlich entgegengesetzte Anschauungen bezüglich der treibenden 
Krfifte unserer Zivllisations^ und Eulturentwicklungcn, aufmerksam: 
Ghamberlain nimmt den Kampf zwischen Germanen und 
Antigermanen an, Woltmann zwischen Germanen und Ger- 
manen, auf einer Seite rein und ursprünglich, auf der anderen 
Seite in einer fremden Nation als Yolksbestandteil enthalten und 
so im Dienste derselben als politischer Feind oder als Vertreter 
einer fremden Idee sich gegenseitig bekämpfend und mehr zur 
Verbreitung derselben beitragend, als sie ohne seine maßgebende 
Hilfe ausrichten konnte. Ich gestehe, daß angesichts der Macht 
des ideellen Milieu auf den darin lebenden Menschen (wobei 
der Germane trotz seiner überlegenen Fähigkeiten, wo die Um- 
stände gegen ihn sind oder er verschwindend in der Minderzahl 
ist, das Milieu durchaus nicht bestimmon kann, sondern selbst 
davon bestimmt, mitgerissen wird), fast alles zu Gunsten der A\if- 
fassung Woltmanns spricht, zumal wenn wir aus Geschichte uud 
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Politik sehen, wie das agermanische Rr.merrpich /Mm Sc hlüsse mir 
mohr dureli germanische Kräfte j^egen das iTerjuHiieiihun aufrecht 
erhalten wurfle. wie es dann seine Fortsetzung im altdeutschen 
Kaisertumc fand, wie von Germauen verjüngte Völker (Franzosen) 
bis in die neueste Zeit ge^en den in Mitteleuropa zusammen- 
geschlossenen Stock des Germanentums störend, verheerend und 
Ternicbtend kämpften und wie endlich jetzt das autokratiscbe 
Baßland, tod maßgebenden germanischen Kräften beherrscht and 
OQterstatEt, die zumeist agermanisobeii Massen zu einem miiitär- 
poliÜBch nichtigen Block gegen das europäische Germanien zu- 
sammengeschweißt hat! 

Es sei mir noch gestattet, auf die anstrengendef aber ürucht- 
bringende und verdienstvolle dflientlicbe Tätigkeit Dr. Weltmanns 
als Mitherausgeber und Redakteur der „Polltisch-anthropolo«- 
gischen Revue"*) hinzuweisen, die allen Interessenten so reich* 
haitiges wissenschaftliches Material zur Verfügung stellt I 

Zum Schlüsse möchte ich auf Otto Ammon aufmerksam 
machen, der, abgesehen von seinen Ansichten über Auslese, zu 
politischen Schlußfolgerungen kommt, mit denen ich nicht ein- 
verstanden sein kann, da sie dem so schwer wieder errungenen 
demokratischen BewufUsein in Deutschland widersprechen und 
leicht zur Stütze reformbedürftiger Eiorichtungen werden könnten. 



III. Kapitel. 

Übergang zu den politischen Konsefincnzen fttr JBoropa. 
Aasgangspnnht Deatschland. 

Ich habe im vorhergehenden nicht so sehr über die Wissen- 
schaft der Anthropologie und Soziologie im allgemeinen einen 

') In allerlptzt*^r Zi'it ist in dieser Zp;t.si iirift eine lu'ffi;:*' ]-'t*!iiIo '/fism die 
Jeaenser Preisrichwr entbrannt, welche mit ziemlicii großer und darum bedauer- 
licher Heftigkeit geführt wird. Der Oruod liegt darin, d»B WoltmannB Bach 
sich bei der BeBtimnrang des fnr die drei besten Beantwortnugen der Frage 
7ia< h d» m Verhältnis zwischen „Natur nod Staat" aasjjosetzten Preises mit dem 
iiritt>'ii F'i'Ms«- hätte bogü!!?»ni müssen; es wurd'n ilun ArV-iten vorgezogen, die, 
wm mvnjhl Keiclihaltigkeit des Inhaltes als auch äa.s Wo:>on der Frage selbst 
betrifft, uuvolIkommeD sind und der „Politischen Anthropologie^^ efTenbar 
aaehstehen. 

Beim er: Ein Pansernianlscbes Dent^fibtand, 4 " • ' ' 
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kurzen Überblick gegeben, als Tielmehr im besonderen über die 
Arbeiten einiger jener Mfinner, welche, als Vertreter des sogenannten 
Rassegedankens am meisten bekannt, sich über die Bedentang 
der germanischen Basse für unsere Zivilisation und Kultur im 
klaren sind nnd das auch in ihren Schriften zum Ausdruck bringen. 
Wenn uns diese nun durch ihr verdien stliches Wirken unsere 
Welt dem inneren Blicke erschlossen und das dankle Fühlen des 
Instinkts zum sicheren Besitze des Erkennens gemacht haben, so 
beschieiebt uns doch zugleich ein beklemmendes Gefühl, wenn 
wir nach übereinstimmendem Urteil derselben sehen müssen, was 
unsere Rasse gegen eine feindliche Welt in WalTen, in Waffen 
des (ieistes und Krieges, der Hinterlist und Heuchelei, des Irr- 
tums und der Schwärmerei, des eigenen Unverstandes und frem- 
den Wülilens noch zu tun übrig bleibt. Denn erst jetzt, \vu 
wir uns selbst erkeuuen, wird uns auch unsere Lage klar. Diese 
ist keineswegs sehr befriedigend; die (iefahr eines agermanisclien 
Rückschlages in der europäischen Entwicklung ist noch keines- 
wegs ausgeschlossen, die Vermischung mit agenuatusehen Ele- 
menten ist überall, auch bei den Deutschen als dem stärksten, 
mächtigsten und maügebendsteu germanischen Volke des Kon- 
tinents schon stark fortgeschritten. ^ Sind doch die Oermanen über- 
haupt und spesieli die Deutsch-Oermanen nicht einheitlich zu- 
sammengeschlossen, weder nach innen, wo der agermanische üni- 
versalismus in zwei furchtbaren Organisationen eine Stütze findet, 
in der katholischen (manchmal auch sogar der protestantischen) 
Kirche und in dem falschen Internationalismus des in der Sozial- 
demokratie zusammengefügten deutschen Proletariats — noch nach 
außen, weil wir ringsum von politisch-militärisch starken Nationen 
und Staaten umgeben sind, deren germanisches Blut, das 

') Man will bemerkt hab<'n, dar» aff^^rmanischeu, brachyzephalon Elomnnti^ 
sich in einem stärkeren Prozcutsatzo vernn'iiron als die gcrnianischua, daU also 
UDSefe Ydksvermebmiig mt KoBten des Agertnaneotaros vor sich gehe, iodem das 
Gesohlechtslelwii bei den Agerraanen infol^'e der geringen ADtefliwhine dersetboD 
an den istunpon der Kultur, welche den Menschen erschöpfen, viel weniger 
nervösen Kinflimsen ausgesetzt ist. Man milHte deshalb bei der (auf dem Mainzer 
Xaturforschertag, 1903) beabsichtigten Untersuchung von Duut&uhlanUs BevöilieruQg 
auf ihiea Index aneh diesbecogtiob Beobaohtangen ansteUec, was nidit scbwer 
wäre, da man alle Daten, welche dan nötig »od, zur Hand hätte, nämlich die 
Kenntnis der I\[as8unzugebürigkeit der r^inzelnen Landstriche, die absolute Zu- 
nahme oiui die Biimenwaaderungen der Bevölkerung. 
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ihre Kultur mit der unseren verbindet, im Laufe der Zeit 
von agermanischen, bxachyzephalon. mittelländischen oder gar 
Digritischen Elementen Tollständig überwuchert werden muß, wenn 
es nicht eine Auffrischung erfährt Ja, in Rußland ist es, obwohl 
sicherlich in größeren Massen vorhanden (Vgl. später.), überhaupt 
zu kultureller Ohnmacht verdammt und trägt nur zu dessen 
niilitürischor Stärkunt^ bei, wirkt also indirekt politisch gegen 
uns, wie es uns ja seit jeher erp;angeü ') Dieser gefährlichen Sach- 
lage ge^^enüber haben wir ohne Säumen für unsere Ziele nach 
Hul'x'n und naeli innen die Xonsequenzen zu ziehen und uns auf 
jene Grundlagen zu stellen, von denen aus wir mit sicherer Hand 
in das Werden unseres üeschickos im 20. Jahrhundert eingreifen 
können. 

Diese Grundlagen nun können keine anderen sein als die- 
jenigen, welche aus den Arbeiten der genannten gelehrten Anthro- 
pologen und Schriftsteller folgen; ihre Anwendung und Ver- 
wirklichung wird eine Aufgabe des 20. Jahrhunderts sein. Aus 
den Grundlagen des 19. Jahrhunderts mUssen die Aufgaben des 
20. erwachsen. 

Wir begegnen bei Chamberlain einem Begriffe, dem er das 
Wort „Yölkerchaos'' verleiht; da aber Ghamberlain in Bezug 
auf Rasse und Volk unhaltbaren^ weil nn wissenschaftlichen Ansichten 
huldigt, hat dieses Wort mit dem Ton ihm gemeinten Inhalt die 
berechtigte Kritik Weltmanns hervorgerufen. Unter ,.Völker- 
chaos'* dürfen wir, wenn wir das Wort wissenschaftlich gebrauchen 
wollen, nur mehr eine unvorträfi^lirhn Rassen mischung verstehen, 
■wie eine solrhc in der Tat in Roms Kaisorzoit vor sich gin^r, 
heute auch bei uns noch täglich vor sich geht und welcher Vor- 
gang auch als Inhalt dos Wortes ..Uni versalismus" gedacht 
werden muli. wofür man gemeiniglich, aber fälschlich das Wort 
Internationalismus verwendet. (Siehe später unter Sozialismus: 
Verhältnis zwischen Internationalismus und üniversalismus.) Nur 
soweit mit ..Völkerchaos'" eine den Rassencharakter verwischende 
Vermischung gemeint ist. ist dieses Wort für die Wissenschaft 
akzeptabel, also bei extremen Russenkreuzungen, aber auch bei 

') Vgl. diesbezüglich L. Woltmanns Anrieht fiber dio Holle des Germanon- 
tünis bei den oinzclnon Völiem und IdeengroppeD im Gegensatz za Chamber- 
JaiDS AntigerroanöO. 

4' 
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aoheinbar minder extremen, dafdr aber umso zahlreicheren Ver* 
niiscbungen, bei welchen — wie bei der negativen Aadese — ein 
Aufbrandien and Verzehren jener menijchUcbenRasseDoi^aiunen 
eintritt, auf welchen der heriscbende und treibende staatliche oder 
ideelle Hilienkieis berobt! — Diese GeMr und Tatsache dee 
Unterganges von tüchtigen^ innerlich durch ihre Basse fest basierten 
Individuen wird mit dem Worte „Yölkerchaos^^ gut bezeichnet und 
in diesem Sinne verwende ich es. 

„yölkerohaos^ derart richtig gestellt, und „üniTersalismus**' 
(wahllose Rassenkrenzungt)) sind dsoeng verwandte Begriffe nnd 
vorhalten sich zu einander etwa wie Wirkung und Ursache. 
Yöikerchaos ist die Folge von Universalis miis und entsteht dano, 
wenn Nationen verscliiedenen nnd unvereinbaren Blutes, also ver- 
verscbiedener Rasse, zu einem neuen, einig sein sollenden Yolks^ 
oder Staatsganzen verschmelzen. Aus einem jeden Internationa- 
lisraus muß nun nicht eine universelle Verschmol/.unp folgen, die 
ein „Völkerchaos" mit sich bringt, sondern nur, wenn es sich um 
unhomogene Menschengruppen handelt, was meist mit Nicht- 
verwandtsein , Fehlen der Blutsverwandtschaft, zusammenfällt. 
So wird in Nordamerika infolge der Versciimelzung der eng ver- 
wandton Deutschen, Engländer, Schweden, Norweger, Iren u. s. w. 
kein Völkerchaos entstehen, weil das zwar verschiedene Nationali- 
täten, aber blutsverwandte Völker sind, im großen Ganzen zu- 
summungehalten unter dem Rassenbegriffe des Kelto-Slavo-Cier- 
manen. Wohl aber liegt ein Völkerchaos in extremster Form in 
Südamerika vor, wo verschiedene Alenschenrasson sich wahllos 
vermengen. 2) 



0 Die&e ganze üntmoheidoDg gelxört somit oatunvinenBchaftlioh in das 
Gebiet der „Kreazang^. (Vgl. Woltm anne ^Politisdie Anthropologie^ IV. Eap^ 

2. Absch , sowie meine Änsführunßen darüber.) Hier, wo noch so vieles in Fluß 
ist um! der Anfkltinin!^ hodarf, steht doch eines fi.'st: der fundamentale Unter- 
schied in der Kreuzung zwischen Gliedern einer Kasse und zwischen ver- 
schiedenen Rassen selbst Nor die letztere bezeichnet man mit dem 
wissenschaftlichen B^;riff9 der Bastaidierong nnd nur diese ist es, deren 
Verderbliohkeit so sehr zu fürchten ist. 

*) W'oltmann (Piilifis. !;e Anthropoloide, S. 263) sa;^t: .,W'o nahe ver- 
wandte Kassen sich kreuzen, i.st dio .soziale und politi^> he Entwicklung eine 
gleichmäßige, weil die Fäbiglceiten und Teroperameute gleichwertig sind. In 
allen Ländern aber, wo weilie nnd farbige Bassen vermengt sind, da ist die 
Entwicldong nngleidunißig nnd nnbestfindig, weil hier eine Ungleicbartigkeit nnd 
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Das durch Qobineaa und Ghamberlain bekannteste Bei- 
spiel dafür aus der Geachichte bildet das uniTeraal- internationale 
Btfmerreich. Der arsprflngliche rGmische Staat, ans rerwandten 
jffiscben*) Blutselementen gebildet» die sich darin sn einem neuen 
kräftigen Typus herausgebildet hatten, wuchs politisch nicht so 
sehr im Wege der Kolonisation empor, also indem L&nder zum AbfluB 
der überschüssigen Volksmengen erobert und besiedelt wurden, 
als es vielmehr zum Weltreich wurde, indem es als erobernde, 
ordnende Macht seine Grenzen immer weiter ausdehnte, bis diese 
in gar keinem Verhältnis mehr zur natürlichen Expansions- 
kraft der herrschenden Römerrasse standen. Diese legte wohl in 
den einzeinen Teilen des Kelches Kolonien an. die aber verhältnis- 
mäßig zu menschenarm waren, um sich auf Kosten der anderen 
Ras5?on vermehren zu können, und verschmolz allmahlieh mit 
den anderen Kassen (als der bürgerliche Unterschied mit dem 
Fallen der civitas Romana, des exklusiven Röracrrcchtes, 
aufgehoben wurde), wozu noch beitrug, daß romische Sprache, 
bitte und Zivilisation von den anderen anf^enommen wurden, 
also der Blutsuntorschiod durch Äußerlichkeiten (Zivilisation) 
hinweg getauscht wurde. (Vgl. darüber Kap. VlU, b.i Korn 
ordnete also nur die einzelnen erreichbaren Teile der damals 
bekannten Welt zu einem einheitlichen Giui/.lh zusammen, ver- 
nichtete fremde Eigenart, soweit sie mit diesem Universum, dem 
den größten Teil der damals bekannten Menschheit umfassenden, 
daher uniTersalistiscben Ganzen unvereinbar war, und schuf 
■auf diese Weise den ^orbisBomanus^^ Anfangswurdeinner- 
halb dieses Weltreiches die herrschende römische Rasse 
wenigstens einigermaßen durch den Begriff des M<^i?is 
Romanus^^mit seinen einer inneren Slassenabschließung 
gleichkommenden Rechten und Vorrechten zusammen- 
gehalten. Mit der Zeit aber wurde die civitas ganzen, nicht mit 



Cngleicbwertigkdt der f&higkeiten und Bedürfnine Bowto lUabairaoiiiadie In- 
stinkte sor Wirkung gelaogea. Dazu kommt noch, daß der Mischling die fnrbige 

Mutter haflt und den wcilka Vater verachtet. ErgroifcD solche Empfindangen 
ganze Gruppen, so entsteht unheilvolle sozin!»« Feindschaft, Verlrechen und per- 
maaeota Revolution, l^piscbe Beispiele dafür bietet der innerpoUtische Zustand 
dsr mittel- and ft&damerikuiiechen Staaten und der Völkenrirnran in der Türkei.'* 
*) „Irisch** bedeutet nur dne Verwandtsdiaft In linguiatisolier Hinsicsht. 
Soweit man danmtor Basse verstehen darf, muß es die des Homoeoropaens sein. 
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gleiclirassigen Menschen bewohnten Gebieten verliehen, so daß 
bereits eine Bastardierung mit fremdartigen Elementen vor sich 
ging und die durch die civitas bewirkte Reinhaltung und 
Begrenzung der herrschenden Basse durchbrochen wurde. Als 
aber Caraoalla s&mtlichen damaligen Bewohnern des Weltreiches, 
soweit sie nicht SUayen waren, die civitas yerlieh, war die 
letsste Schranire gefallen, welche das staatengrttndende Element 
der Römer vor der Yermiscbang mit den anderen, asiatischen, 
afrikanischen und auch europfiischen Beichsinsassen (snbjecti) 
bewahrt hatte. Dieser Tag war der Geburtstag des römischen 
„Yölkerchaos". ^Hiedurch hörte Born auf, Rom za sein/^ (Cham- 
berlain, Grundlagen, S. 1009.) Der Römer verschmolz mit den 
anderen Rassen, wie diese in ihn hinein verschmolzen, das alte 
römische Volk, die cives Romani, verschwanden und es gab nur 
mehr ilnn«!r1ich romanisierte cives als ,,subjecti imperatoris^^ (Unter- 
tanen des Kaisers). Seitdem dieser Vorgang begann, ist — um mit 
Cham berlain zu roden — Rom auch nicht mehr Rom in der 
Geschichte. Nicht das Kom der Römer konnten die Germanen 
erobern, sondern nur eine Welt von enropäi^rhon, asiatischen und 
afrikanischen Bastarden, zu der dief;es lv«ni i^eworden war. Man 
lese die hetrelVenden Kapitel ans Clianiherlain und (iobineau 
und sehe besonders dii- er^^reifende Darstellimt^ der Beispiele 
der inneren Haltlosigkeit dieser Miscbiinge (Chanilx'i lain. Gnind- 
lagon, S. 294—813) sowie «lie für die Praxis so wichtigen 
Stellen: „Menschen, die mit ihrem Blute nicht bestimmte Ideale 
erben, sind weder morali-ch noch unmoralisch, snndern ein- 
fach aniuraliscli; sie sind diesseits von ^ut und böse, sie 
sind auch diesseits von schön und häßlich, von tief und flach. 
Der Einzelne vermag es eben nicht, sich ein Lebensideal und ein 
moralisdies Gesetz zu verschaffen. Gerade diese Dinge können 
nur bestehen, wenn sie gewachsen sind. — Bei Lucian') redet 
der entfesselte Intellekt das große Wort und der Mangel an 
moralischer Kraft richtet die schönsten Anlagen zugrunde, bei 
Augustinus') ringt der Charakter in einem verzweifelten Kampfe 
und mht nicht eher, bis er sein Denken zu Boden geworfen und 
in Fesseln geschlagen hat So sehen die Menschen aus, durch 
weiche uns Neueren das Erbe des Altertums übennacbt wurde. 

*) Spätrömiflohcr Diehter. ^ Der katholiache Bolige. 
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Barch ihre Hand gingen Philosophie und Recht, die Begriffe 
über Staat, Freiheit, Menschenwürde und dgl., sie waren es, 
welche ans den disparatesten Elementen eine neue Religion zu- 
sammensetzten und welche die Welt mit der römischen Kirche 
beschenkten, einer Art Wechselbalg des römischen Imperiums- 
gedankens. — Unsere gesamte geistige Eotwicklung steht noch 
heute unter dem Fliu ho dieser unseligen Zwischenstufe; sie ist 
es, welche noch im XIX. Jahrhundert den anti nationalen, rassen- 
feindlichen Mächten die Waffen in die Hand gibt." 

Man kann das heute noch alltäglich beobachten: entweder 
fehlt es am Intellekt (xit r am Charakter oder am Temperament, 
an allen dreien oder doch an einer natürlichen, harmonischen 
Verbindung derselben, wie sie nur Rassenreinheit geben kann. 
Wer drum, noch von seiner Rasse durchdrnnp;on . diesen Ge- 
dankcnp:an£r Chamberlains sich angeeignet hat, für den muH 
der Fall und Untergang Korns') eines der waiiieiulon Boispielo 
sein, sioh vor den falschen Lehren zu hüten, woK hc in iij^'oüd 
einer Form zu einer mehr oder \VL'ni^M?r allgemeinen, planlosen 
Verschmelzung der Mcnsrhenrasseu führen müssen: 

„Vergessen wii' nie, nie einen Tafr. da!'. Her Heist Caracallas 
unter uns weilt und auf die Gelegenheit lauert! Anstatt die 
blöden und lügenliaften Menschheitsphrasen ') nachzuplappern, 
die schon vor 10(0 Jahren in den semitischen „Salons'^ Roms 
Mode waren, täten wir besser daran, uns mit Goethe zu sagen: 

»Du mulit steigen od»T sinken, . . . 
Ambol! odor Hammor soin!<" 

üaH fliese Mahnunnr leider nicht hefnigt wurde und nicht 
befol^-t wird, dal» gerade wir Deuts« he da so stark ^'osündigt haben 
lind noi'li sündigen, dal'» infoliredes^en der Uni versa lismus so 
viele Siej^e über uns erringen konnte und noch immer errinc"t 
«las werden wir Ixd den einzelnen Kapiteln sehen: aber wenn 
wir nur erst erkannt haben, wo es lehit, dann können wir ver- 
bessernd eingreifen. 



') Ich betooe nocbrnals, dai\ ich die Kassi umischuDg dorcbAus nicht ak 
den einstgen Ornnd von Bor» Fall hlnfstelle und daneben der oegafiven Aos- 
l«ee der Besten sowie anch sosialer, idealer nnd gesundheitlicher Ursachen ver- 
gesse! 

Siebe später onter „UumaDität'M 
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Eft mOflsen niso, wenn wirvon einem europäischen Univer- 
saliftmus und Tölkerchaos spieoben, auch io Europa die ver> 
schiedenon Rassenelemente dafür ▼orbanden sdo. Bas sind 
sie auch in der Tat und wir haben sie physisch schon im 
früheren Kapitel kennen gelernt') 



*) Schon Tacitus macht (Gcrin. 28) die für die germanisch-alpinen BlMn- 
ilifTerenzpn cliarakt. ristische Xotiz: Die Trevirer uod Nervier „seien ungemein 
stolz auf ihren ^'ertuani.sciicn Ursprung', da dieser Adel des Blutes sie Tor Ver- 
wechsluDg mit den trägen üaUieru schütze." 

Weltmann drftokt die Wichtigkeit der germanieohen Rasse ffir die Zivili> 
Mtion der ganzen Menscbheit einmal mit folgenden Worten ans: „Die Ana» 
rnttnng des blonden, dolichozpphalen Elementes ist die grondsturzende organische 
L i-sachc für den Niedergaiif^ zivilisierter Völlier, die ihre po!i'is<li'^ und geistige 
Entwickiatig dem Anteil an diesem Blute verdanken, so dal), vmu Lapouge und 
Dr. L. Wilaei averst bemerkt haben, der Kultnrfortsdtritt dnroh ein langsames 
Anfbrauohen der Begabtesten, d. b. der doliehoseplulen Yolksteile, erkanft wird." 
(PoUtisr-he Anthrorolopl-, 297.) 

Für den Sf)ezi;ilf!ill dieses Prozesses vom pprmanischen Rassenuntergang, 
der vor allem für daa Deutscbc- lieicb in Betiacht kommt, ist folgende Stelle 
(ebenda, 8. 206) eharakteriatisoh: ,,Die Abnahme der Dolicbocephalon in Lindem, 
wo germanische und alpine liasscn gemi.scht sind, wird durcli alio jene Faktoren 
verursa'^ht. diu übertianpt für das Aassterben iührander Stttnde und Bassen nach- 
gewiesen wurden." 

Wir finden auf aosorc Frage, in welchem Verhiiitnisse Uomo 
enropaena und alpinna atehen und ob beide mit ihren fremd- 
rasaigen Staatagenoaaen ebenso differensieren wio die bereite 

untergegangenen Zweige des Homo europanns (Inder, Perf!»T, 
Gr i f^eh »^n , Koirn^ r) m it d en ih r igen , daß die G erman n i>t?.t du f' h ihre 
Kuhurtätigkeit aufgezehrt werden, wie es früher durch ihre 
kriegeriaohen Kämpfe geschah, während der braohyzopbale Homo 
alpiuuB, in der Kultur weniger tätig, sich urwttobaig, roh und 
tierisch auf Koston des permaniscbt^n Kulturträpprs vormrhrt! 
Wir werden im folgenden, soweit ich Psychologie betreibe, diesen fundamentalen 
Unterschied sich immer mehr enthüllen sehen, je tiefer wir in das W^en ein» 
dringen! Dem gegenüber füllt das weniger ina Oewtcht, ob die alpme Rasse 
dem Germanen äußerlich irn selben auffallenden Maße fenie.stehe wie etwa der 
Dravida und Mongole dem Inder, d-^r Neger und IT' thiter dem Griechen oder 
Römer! Tatsachen lenk'»n unsere .Aufmerksamkeit darauf, daß unter uns eine 
fremde Rasse lebt und daß der Keim zu einem — dem der luder etc. ähnlichen 
Untergänge sieh andi im germaniaoben Earopa schon bereits kiäfdg entwickelt 
hat: nämUoh das Fortsdueiten des Agormanen in unseren <,'ermani8Chen Volke- 
verbänden auf Ko-t^n und bei gleichzeitiger Erschöpfung der germanischen 
Kulturerzeuger und -trager, wie es Lapouge in seinen „äeleoliona sociales^* 
klar gezeigt hat 
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Die Frage ist nun, wie weit die Vermischnng dieser Bassen 
gehen muß, um eine Bestardierang zu bedeuten, welche mit der- 
jeniger Roms oder Sfldamerikas sich veigleichen ließe'; rein 
\vissen schaftlich genügte schon ein derartiger fremder Blut^ 
einschlag zur Bastardierung, welcher den Verlust eines der 
Merkmale mit sich hraclite. In der Praxis des Lebens wird es 
aber auf den Qrad der Vermischung ankommen, darauf, ob das 
Blut einer der in der Mischung zusammenfließenden Rassen für 
das Individuum noch bestimmend sein kann: der äußerliche 
Ausdruck dieser Bostimmunfj wird meistens in dem entschie- 
denen ("überwiegen der physisehgormanischen Rasscnmerkniale 
jrejrebpn sein; wir dürften für die Praxis also in einem germanisch 
uberwiegenden Falle nur von einem ^lischling sprechen, erst 
im entschieden agermanisoh überwiegenden Falle von einem 
Bastard. Die (irenze, an der diese beiden Begriffe ineinander- 
fließen, wird übrigens gegebenen Ortes noch einmal gewürdigt 
worden. Tat^üchlich ist in Eurupa das Material zu einem Völker- 
chaos im Sinne vollständiger universalistischer Verbastardierung der 
Rassen ebenso rein wissenschaftlich vorhanden wie praktisch auch 
schon ganz augenscheinlich der Tatbestand eines solchen. 

Für uns handelt es sich jetzt vorerst darum, daraus sowie 
aus dem geschichtlichen Falle Borns die Lehren fQr die Krreichung 
unserer einzig konsequenten, politischen Ziele zu ziehen: des 
Staates, der unseren germanischen Interessen besser 
Lienen könnte, als die heutigen politischen Verhältnisse. 

Die Erkenntnis, die sich uns aus dem Werden des römischen 
^,Völkerchao8*^ aufdrängt, ist die von der Art, wie ein Weltreich 
nicht entstehen darf!*) Von einem Weltreich, das auf dauern- 

Mohr als viele Worte geniicrt diese eine Tntpfiche allein zur Cliaraktfristik 
des Homo alpinus und zur ernstesten Rechtfertigung meiner fülgeuden Vor- 
schlüge über die Regelung der pohtischen und sozialen Rechts Verhältnisse zwischen 
13«niMm6D und Homo alpinus. 

') ,,Wenn ein Volk in der Geschichte auf römische Weise univeiBeil 
geworden war, so verlor e^ seine Persönlichkeit uii l damit sein Können." 

Nicht nur das römische Reich, auch früher schon das der Perser und 
du der Inder waren auf gleiche Weise zugrunde gegangen (wozu auch gcwül 
negative Aodese und damals mehr als heate dss blinde Kri^sgl^ck und dis 
nnerwarteto Auftreten fremder Völker beigetragen haben). Solange aber das 
Blat mit seiri 'ii Eisronschaften, welche zur Reiehsgriindutig führten, durch die 
Kassenreiniieit und -gesondheit des staatsbildendcn Volkes rein erhalten blieb, 
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deD Bestand rechnen dürfe, müssen wir yerlangen, daß 
es nicht auf römische Weise universell werde, daß es sich 
also nicht aus rein handels- oder wirtschaftspolitischen 
Gründen üher alle möglichen Nationen und Bassen der 
Welt ausdehne, diese unterjoche, in sich aufnehme und 
dann damit verschmelze, sondern daß die reichsgrün- 
dende Rasse ihr Blut über eroberte Länder auabreite, 
mit ihrem Blute die einzelnen Keichsteile bevölkere und 
ihnen ihren Stempel aufdrückp", dem fremden Rassenblute 
gegenüber sich aber abschließe iinri seine Koinhoit br- 
wahro. Wirt^chafts- und Kassoncrsciiliolliiiif; müssen 
Hand in Hand ^'ohonl Der Umfang: dos Jvr'ichfs darf also nicht 
allein von einer tuoinontanen militiirischen riioiioLCPnheit sondern 
muß auch von der Expansionskraft der liasso mit ihren Untornrten 
abhänj^if!: 2:emaclit werden J) wenn es aber wirtschaftliche Uruude 
erfordejten, daß vorläulig von uns nurh nicht besiedelbare Ge- 
biete der Welt auch hereingezogen würden, so sollen diese zu dem 
Grundstock des Reiches in ein derartiges Verhältnis treten, daß 
eine Rassenvermisehmiir niclit n:>.i:;li{'!i wäre, das betreffende Gebiet 
aber als Reservoir eines küntiigen Expansionsdranges betrachtet 
werde ! 

Freilich erforderte eine derartige Reichsgründung eine etwas 
größere Rücksichtslosigkeit ge^^en die Unterworfenen als jene auf 
Üniversalismus aufgebaute; denn da von einer Verschmelzung 
nicht immer die Rede sein dürfte, müßte es sich oftmals um ein© 
Verdrängung handeln, llan lasse sich nun hier durch diesen schein- 
baren Verstoß gegen die Humanität nicht gleich abschrecken. 
Ich werde später gerade über diese ausführlich sprechen. Haupt- 
sache Kur praktischen Durchführung eines solchen Weltreiclies 
als Stammesreich ist das tatsächliche Vorhandensein 
einer Kulturrasse, welche durch einen inneren und äußeren 
Zwang auf die Bahn der Welteroberung gedrängt ist, und die 
Erkenntnis, daß diese Rasse für Europa die des Kelto- 



bliob fs auch das Keicb. Als dieses in der Miscbunj; versehwand, verschwand 
aooh das stutenbildeiKlc Element, der Kitt, der die äußere Foroi gehalten and 
damit diese selbst. 

') Das Gfgouteil sehen wir beute ki fa^t alleu ouropaischea Großmlchtea» 
besonders aber bei Frankreich und RaiUand. (Siehe später) 



Digitized by Google 



III. EaiNtel. 



59 



Slavo-Germanen ist, mit der unsere europäische Kultur 
ursächlich verbunden ist! 

Man kfinnte Bich bei dleeer Überlegung daran stoßen, daß 
die Kordland 8 raase in mehrere politisch und aprachllch atarlc 
getrennte Völker scheinbar unüberbrückbar geschieden sei, ein 
zu bedentender Umstand, am uns zu erlauben, die diesen Ydlkem 
gemeinsame Basse als auf Einheit wirkendes Agens au yenrerten. 
Ich werde deshalb bei der Besprechung der Vorbedingungen des 
äußeren Anfbaues eines neuen germanischen Weltreiofaes und der 
Durchführung desselben dssjenige susammentragen, was mir nOtig 
eischemt, um das Entstehen desselben nicht nur notwendig son- 
dern auch mdgllch, ja wahrscheinlich erseheinen zu lassen. Für 
jetzt genüge die Konstatierung, daß wir den Begriff einer ein- 
heitlichen Grundlage endlich fest haben in der Rasse, daß wir 
nicht mehr die Begriffe Nation und Staat als primäre betrachten 
dürfen, sondern sie entschieden verwerfen und an ihre Stelle 
dio Blutsgemeinsi'liEift setzen müssen, rlan wir keine Nation und 
keinen ^taat der Deutschen, der Danen. Schweden und Norweiier 
mehr anerkennen wollen, sontlern nur mehr eine Kasse, die Nord- 
landsrasse, welche uns in der deutschen, dänischen, schwedischen 
u. s. w. Nation und in dem deutschen, dänischen, schwedischen 
u. s. w. Staat in verschiedener Reinheit einstweilen noch getrennt 
entgegentritt, also in Formen, diu, in der (;es< hichte werdend und 
geworden, in der Geschichte auch wieder wandelbar sind und 
aufs neue dann auch so geändert werden sollen, daß dem Kasseu- 
begriffe „Germane" das reale Ding aus Fleisch und Blut, dem 
Kultarbegriffe „Germane^ der germanische Staat entspricht 

Ich bin mir bei den kommenden Versuchen bewußt, daß es 
weniger die Tatsachen sind, welche hinderlich entgegenstehe, 
als Tielmehr bereits lange bestehende und in dem Oehim vieler 
und nicht gerade der sohlechtesten Menschen fest eingeprägte 
Ansichten und Scblagworte, welche zuerst entkräftet werden 
müssen, soll der Boden für die Verwirklichung geebnet werden. 
Aber ich Tertraue darauf, daß die Macht von Ideen, die sozusagen 
schon in der Laft li^n und deren Wehen wir verspüren, zum 
Schlüsse gegenüber von Begriffen durchdringen wird, die nichts 
mehr für sich haben, als Gemeinplatz geworden zu sein. 

Da sich ein Weltreich auch in der Theorie nicht ohne An- 
nahme gewisser Härten in der Ausführung aufbauen JäUt, werde 



Digitized by Google 



60 



Reimer: En I^nganiuuiisolLes DeatsohlancL 



ich dumm unteiBOchen, ob überhaupt and wie weit eich unser 
Humanitätsbewußtsein, nicht uoeer gegenwIrtigeB, sondern ein 
begienjEtOB wahres, damit in Einklang bringen läßt Denn in der 
Homanitit yerkörpert sich gewissermaßen all unser Triamen von 
Menschheit, Henschenwfirde und Menschenfbrtschritt und als ein 
Eetser an modernsten geistigen und wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen, als törichter Barbar würde erscheinen, wer sich damit 
nicht auseinandersetzen könnte: Wer also meint, daß die Auf- 
richtung eines nicht ttniyersalen, sondern eines rassigen Weit- 
reiches (eines Stammesreiches) dem höchsten modernen moralischen 
Bewußtsein widerspreche, und deshalb im vorhinein an den folgenden 
Ausführuno^en Anstoß nehmen könnte, den verweise ich auf das 
Kapitel über Humanität, wo ich dieselbe auf ilire reelite Grundlage 
zurückzuführen hofl'e. Wenn ich in der Tat etwas dazu beitragen 
würde, diese wesentliche Grundlage moderner Moraütät auf ein 
solches Maß zurückzuführen, welches unseren Absichten gorecht 
werden könnte, ohne seinen moralischen Wert zu verlieren, so 
hätte ich vieles erreicht. 

Die anderen aher bitte ich, mir in meinen Ausführungen 
nach Deutschland zu folgen, das uns Deutsche und Europäer vor 
allem iutoressiert. Deutschland ist von der grüßten Wichtigkeit 
für die germanische Rasse ! Von der Entwicklung dieses mächtigen, 
noch überwiegend germanischen Reiches hängt das Schicksal 
unserer Basse in der Zukunft abl Daher muß uns dieses als Aus- 
gangspunkt zu ferneren Betrachtungen dienen. Wir werden da- 
her die Rassen- und die politische Lage Deutschlands zu prü^ 
haben und zu sehen, wie es mit dem germanischen Baasengehalt 
und den politischen Aussichten der f är Deutschland maßgebenden 
großen Staaten Europas steht, welche Aufgaben daraus f Qr Deutsch- 
land erwachsen und wie seine Probleme selbst durch die Basse 
beeinflußt werden müssen. 
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Deotsehlands Buseneluinikter. 

Treibende Gewalten. 
Günstiges Auftreten de^; fluktuierenden Kassenmomentes 

der Vermehrangf. 

Wir wissen, daß deutsch und germaniscli sich nicht decken, 
80 wenig als sluvisch. romanisch u. s. w. gleichbedeutend mit 
agernianisch sein mü.ssen. Wir wissen aber leider noch nicht, 
bis zu welchem Grade diese zwei Begriffe sich in Deutschland 
decken und widersprechen. — Das meiste des darüber Bekannten 
haben wir schon gelegentlich der Einführoog in das Eelto-SlaTo- 
Qermanentam dargesteilt. Bezüglich der Färbung könnten wir 
}a damit so leidlich zufneden sein, da hier keine wesentliche 
Lücke zu bemerken ist^) 

Anders aber steht es mit dem Kopfindex. Hierüber liegen nur 
lokale Ifessungen und auch diese meist aus dem dunkleren und 
brachyzephaleren Süddeutscbland ror;*) allgemeinere Messungen 
dürften erst jetzt anläßlich des letzten Antbropologenkongresses 



^) Das NaohdnDkelii d«T Haare na«h der Sehaliett ist eine Talaaobe, 

die dabei gewürdigt werden muß, aber durchaus nicht üb<!rschätzt wordeo dsrf, 
da sicli aus dem Mittol des Alters der Schulkinder die Zalil 10 crpbf; wor mit 
lü Jahren noch rfin blond ist, wird sich nicht mehr viel ändern. AllenliugB 
bpricht ÜAä Veibaltuis der Zahl der Kitid>.-r und der Kinderjahre zu Gunsteo des 
NadidnnMiiB, da man bei den Jnngeren unter 10 Jsbren olobt mit derselben 
Sicherheit auf KoDstantbleiben der liebt' n FärboDg rechnen kann, als es die 
Tatsache der Älteren, etwa 10— 14 jäh^geOf bezeugt; abw anoh das kann wobt 
wesentlich nicht ius Gewicht fallen. 

*) Vgl, AmmOQs „Authropglügie der Badener*\ 
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in Mainz in Angriff genommen werden, Weltmann spricht an 
einer Stelle der „Folitischea Anthropologie" von 25% Bolicbo- 
zephalen in Deutschland. 

Wir müssen uns daher leider mit dem wenigen, das wir 

wissen, wohl oder übel begnüjD^en und ich werde in meinen 
späteren AusfUhrun;zen dor Mö<i:li('likeit, daß es in Bezup auf 
unser Germanentum srhlcclitpr steht als allizoniein nngenommen 
wird, insoweit Rechnunf^; trafen, als icli in meinen Ausführunj^en 
der btärkune^ iler germanischen Rassengrundiage besondere Wür- 
digung werde angedeihen lassen. Soviel jedoch ist sicher, daß, 
mit Ausnahme der skandinavischen Staaten, Norddeutschland das 
am meisten germanische Land von Kuropa ist und daß auch in 
Süddeutschland sich ein Mischtypus zwischen Nordländer und 
Homo brachy(ei)halus herausgebildet hat, der dem Germanentum 
näher liegt als letzterem. 

Während wir uns mit diesem wenigen über den Bassen- 
chankter des Seiches begnügen müssen, liegt die zivilisatorische 
Entwicklung des Beiches so offen and großartig Tor aller Welt» 
daß, wenn ich darüber die Statistik reden ließe, wir ans dem Staunen 
eigentlich gar nicht herauskämen, wären nicht tagtäglich alle 
Zeitungen und Zeitschriften daron zum Übermaße angefüllt und 
wäre überhaupt unser Yermögen, zu staunen, nicht schon so ab- 
gestumpft Idi kann mir darum eine zusammenhängende Statistik 
ersparen; was bei einzelnen Erscheinungen' davon zum Verständnis 
wesentlich ist, wird sich ja ohnehin nicht vermeiden lassen. 

Wir, die zweite Generation, die wir das Alte nicht mehr 
persönlich erlebt haben, sondern in der jähen Entwicklungs- 
periode aufgewachsen und von derselben derart durchdrungen 
sind, daß sie uns gar nicht mehr so sonderlich vorkommt, werden 
uns dieses Umschwunges erst recht bewußt, wenn wir in unseren 
Betrachtungen von der jüngeren deutschen Geschichte ausgehen: 
Da gibt es für den Beobachter nichts Wunderbareres al.s unsere 
deutsdie Gegenwart und es läßt sich nichts HoÜ'aungsvolieres 
denken als unsere deutsche Zukunft. 

Wie gründlich hat sich so vieles geändert! Beisju* Isweise 
in der Politik: Hat man nicht vor einem halben Jahrhundert 
noch in En.-^him! ciitnlstet gemeint, die Deutschen sollten ihren 
Goetlie und Sciiiller lesen und sich nicht in die Wclthändel 
mischen? Was ist heute aus diesem Volke geworden, dessen 
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Wesen englischer Übeimut und europäische Earsdcfatigkeit mit 
der Anerkennung seiner Poesie und seiner scheiahar unfruchtbaren 
Gelehrsamkeit für genügend gewürdigt hielt? 

Es ist zu einem äußerlich zwar noch beschränkten, doch inner- 
lich mit latenten Potenzen gesättigten Koloß geworden, den alle 
Welt ringsum mit Neid und Bcsor<?ni8 betrachtet, weil niemand 
weiß, wie und wohin sich diese Potenzen entladen werden. 

Und woher diese aufgestapelten Kräfte, dieses plötzliche 
Wachsen? Unser g'ermanische Geist, im Gegensätze zu dem der 
An«relsachsen durch iingiinstit^e politische Verhältnisse vielfach auf 
sich selbst eingeengt und ohne Ablenkung nach auHen durch 
Handel, Industrie, Kolonialpoütik etc., also ohne Verbreiterunfi^ jener 
Kräfte, die sonst in die Tiefe dringen, ist in die Werkstätte der 
Natur eingedrunfjon und hat in stiller, emsiger und unauffälliger 
Arbeit Werte geschalTcn, welche nur auf die günstige Konjunktur 
warteten, um zur Entfaltung zu kommen. Als durch die Gründung 
des neuen Reiches diese Vorbedingung erfüllt war, da stürzte 
sich der lange gehemmte und still genährte SchaÖensdraug, 
unerwartet für die anderen, mit Macht auf die Dinge dieser Welt 
und erfaßte und meisterte sie, wie er es lange im stillen vor« 
bereitet hatte; und so groß sind dieser Schaffensdrang und diese 
Arbeitslust, daß der Rahmen des neuen Deutschen Reiches heute 
bereits wieder zn enge geworden ist und sich für uns die 
Lage vor der Beichsgründung wiederholt und wir wah neue 
Kräfte sammeln müssen für eine Zukunft, die nicht mehr lange 
auf sich warten lassen darf. 

Noch lebt trotz der Dezimierung des deutschen Germanentums 
im Laufe einer unglückseligen Geschichte der germanische Geist 
in Deutschland kräftig fort und hat bei uns sogar mehr getan als 
bei den anderen germanisch beeinflußten Völkern,*) weil die poli- 

'J „Lapouge, L'Aryea; „Le devdoppement iniuütriel et commercial do 
I*AllemBgne est qd des plus beanx efzemples de ce que pent la ▼olont^ aiyeane, 

Pas de ports, pas de odtes, des vasicrcs et des bancs encombraot les estaursa, 
et cfependant rAllemagD« a la troisirnu' niarino du monde. r>ni di- charlion, peu 
de minerais, et cependant rAllernagne fabrique, eile exporte. En ce tcmps d«^ 
concurrence diflioüe oü la France, si riebe en cOtes et en ports, si prosptre aut- 
refois, n a pas sa maiatenir son lang 6t a prLi:*iae retire aon pavillon des men 
da globe, rAllensagne a aa, partant de rim, arriver k convrir les mers de ses 
vaissoaux. Rien ne montro niieux le contra.ste des deui peuples, Allemands du 
oord et Franca!«, audac** f^t fenacito c\k-z Tun, l^erete et yettlerie choz l'aatTc, 
Ke^iuer: Ein Paujtreriuaniscbf's Dentm-hland. 5 
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tischen Verhältnisse uns zwangen, unsere Expansionskraft in den Ge- 
lehrtenstuben zu verwenden, anstatt sie in wohlfeilen Erfolgen über 
niinderwortifre Völker und Rassen der Erde zu verHranehen. Uns 
stand im Gegensatze zu den Angelsachsen das Moment des Kaunies 
hemmend, aber dadurch auch in die Tiefe drängend entgegen! 
Damit soll nicht gesagt sein, daß die anderen Germanen inzwischen 
für die Wissenschaft nichts geleistet und geschlafen iiatten. Im 
Gegenteil! Wir haben von den Angelsachsen, denen ihre insulare 
Lage schon früher erlaubte, ihre geruiaiiische Überlegenheit und 
ihre wissenschaftlichen Bestrebungen zur Eroberung der halben 
Welt und zur praktischen Betätigung in Erfindungen, Industrie 
und Handel sn Ternrerteni Tie! lernen mfisaen, bis wir in prak- 
tischen Dingen auf die Stafe gleichwertigen gegenseitigen Ans- 
tauechee der Geistes- und Handelsprodukte gekommen sind. 
Aber dank unserer yorliergegaDgenen stillen Arbeit war uns das 
so rascii möglich, daß sich heute bereits das Gegenteil Torzn- 
bereiten scheint Der Grund dafür ist eben wiederum 
unsere beschränkte äußere Lage, welche uns zwingt, in 
die Tiefe zu gehen anstatt in die Breite, ein natur- 
geschichtlich ganz natürlicher Vorgang. Datin liegt entschieden 
auch ein Keim zu künftiger Überlegenheit; nur darf dieser Zustand 
nicht allzu lange dauern, sollen wir uns innerlich nicht selbst 
Terzehren. 

Überall, wohin wir sehen, ist in den von Germanen beeio- 
lluliten Ländern eine Doppelmacht, welche uns bestimmt, mehr 
oder minder stark am Werke: die schöpferische Kraft dos 
Geistes, persistent, ein bleibendes germanisches Rassenmorkmal, 
welche zum Lebenskampf neue Mittel erschließt, und die schöpfe- 
rische Kraft des Körpers, die Eruchtbarkeit'j, neue Leben 

mab 3 n*en roanlte poü quo l'Allemagne paisae iodefiDinetit augmeoter sa popu- 
latioa et la nourrir de boq eomaieioe exterietur. Tont a aes Üoiites, et ici« Ii 
limite est le developpement indastriel qui s»' generalise sur le globe entier.^' 

n Bei Woltnumn (Tolitischc Anthropologie, S. 250) lesen wir iilier das 
ÜuktuiereDde Merkmal der Fruchti arkctt: „Abgeseheu vou der morphologischea 
Struktur Bpieten auch rein ph> biologische EigenadiafteD eine oicbt tn natar- 
sdiitsende BoUe, «ie Fmohtbarkeit, Leben«daiier, Ofeuhlechtsreife ond Akkfi- 
matiBab'oDs f ähigkei t. 

Wie weif von Natur die einzelnen Raison eine physiologisch verschiedene 
Fruchtiiarkeit be^iuen, ist schwer zu sagen, llöcbtttwahrscheijiiioh ist sie iu der 
ganzen MoMdieDgattung ziemlich gleichmäßig und wildeii die Uetenduede aw 
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schafTonil, fol^^und den (iiirch die erstere f^oscliaf fenen neuen 
Lebensniü^liclikeiten und zur Schaffunp; immer neuer 
eolclior Möglichkeiten zwingend. Das 7oi<::t sich besonders 
stark in Deutschland. Die Expansion sJiraft und der Ex- 
pansionsdranfi^ des Geistes und Körpers sind die Gruad- 
ursaclien aller unserer Zeitfragen: die des Geistes, die im 
sozialen Leben in der Maschine erscheint, die des Körpers, die in 
der Volksvermehrung sich zeigt, die erste, die für die letztere das 
nabrungsobaffende Milieu entwickelt) die zweite, die zu immer neuen 
Yerbesserungen drängt Bteae Weofaselwlrkung ist das Alpha ttnd 
Omega noserer sich nea erhebenden germanischen Oesellsehafta- 
aöten, die Macht der Idee Hand in Hand mit der Macht des Blutes. 

Bei dieser Erkenntnis driingt sich eine Vermutung auf: so wie 
diese doppelte Fruchtbarkeit des Germanen unsere gegenwärtige 
soidale Lage geschaffen hat, so müssen diese beiden ünachen 
wohl auch imstande, allein und ausschließlich berufen sein, diese 
gegenwärtige Lage zu einer harmonischen germanischen Zukunft 
auszureifen. Was der germanische Erfindungsgeist mit der Maschine 
angefangen, muß er und kann nur er mit der Maschine ToUenden! 
Wohin unser Oeist und unsere körperliche Fruchtbarkeit drängen, 
•dorthin müssen wir folgen, hin über die Welt! 

Sehen wir uns nun diese Welt an, wie sie uns in den ein- 
zelnen maßgebenden Staaten Europas und in Amerika entgegentritt, 
prüfen wir sie auf ihren Gehalt an germanischem Blute, das ihre Kul- 
tur und Zivilisation mit unserer verbindet, und auf die Bedeutung, die 
iboen beim Aufbau eines grölieren Deutschlands zukommen kann. 

durch soziale und psychologische FaktOIMi hervoi^gerafeD. Freilich deutet manches 
darauf bin, daß bei primitiven Völkern wen!p»>r Kinder gn-boren werden als bei 
sivilisierten. Rassenkreuzangeo, Alkoholinmus, Krankheiten können die Fruobt- 
btrkeit pathologisch herabsetsen. Sonst siad es meist absiohtliehe and kflost- 
Ikdio Uräachtm, welche die Tolkavermehrang hemm^. 

Auf jeden Fall hat die tatsächliche Vermehrung einen bedmtsainpn Einflun 
auf die poütisrhe und knltiir^lU» Macht einer Ra«;«<^. Alle aafsttif^ondiTi Rassen 
zeichnen sich durch starke Vermehrung aus. Diese schafft nicht nur eine größere 
Menge Menschen sondern aadi sahlreichere neue VaiiatioDeiif damit gleich- 
seitig neue Bedfirfnisse and Antriebe aar Entwicklung, denn tOr 
fie Meneohenrassen gilt auch, was Dar Witt ab aUgemeioee Natnigeaetz der 
Wganiscben Wflt aiiL-eshUt liat, da!^ dipieni^'en Arten, wolrhp die zahlreichsten 
an Individaeu sind, die nteiate WaiirscUemlichkeit für sich haben, innerhalb einer 
^^ebenon Zeit vorteilhafte Veränderungen her vorzubringen.'* 
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V. Kapitel. 

Die fttr den taftereii Aufbau politiseh in Betraelit 
kommenden Grofimlehte. 

1. Rußland. 
Rassencharakter. 

In der Phantasie der politischen Welt des 19. Jahrhunderte 
hat Bnfiland eine große, wenn auch doichaus einseitige Bolle 
gespielt; diese entsprang der Ungewißheit über die Nator eines 
Kolosses, der sich plötzlich gefahrdrohend an der Grenze der west- 
lich-nordischen Kulturwelt erhüben hatte. Dann stellt si' h die Ein- 
bildung stets etwas Grausiges, Furchtbares vor und General isierun gen 
dffnen sich Tür und Tor. So ist Ruf)land für uns zum Schreck- 
gespenst geworden, zum rauhen, aber kraftstrotzenden Barbaren, 
bestimmt, unser Erbe zu übernehmen, wie es dem Römer durch 
uns ergangen ist Und wie man in der Vcrf^anpjenheit die sogenannte 
Nacht des Mittelalters den Germanen zusciireiben wollte, so fürchtete 
und erwartete man dasselbe für uns von Rußland in der Zukunft. 

Inzwischen haben uns Antlirnpolopc. Archäolofrio und die 
natur^eschichtliche Betraclitun«; der menschlichen Geschichte den 
Begrifi" der nonlischen Kasse als Trägerin und Erzeugerin unserer 
spezifisch europäischen Kultur gebracht, sank das Märehen von 
der Nacht des Mittelalters ins (Jrab und wurde das, was man bis- 
her darunter verstand, als der Ausüull fler — der germanischen 
Kultur feindlichen — überlebenden spätrömischen (chautischen) 
Zivilisation erwiesen. (Chamberlain, Gobineau). So dürfen 
wir nun überall den Spuren unserer schöpfenden Nordlandrasse 
nachspüren und den Uohalt der Völker an diesem für die heutige 
europäische Kultur mai^gebenden Blute festzustellen suchen. Das 
wird SU einem wesentlichen Uoment politischen Überlegungen. 
Bei BoBland aber kennen wir heute nicht nur den Bassengehalt 
sondern auch die hygienischen, wirtschaftlichen und politischen 
Verhältnisse abschätzen und damit die bisherige Ungewifiheit so 
weit lichten, als zu seiner einigermafien gerechten Würdigung 
notwendig ist 

Ein Blick auf die Karte seigt uns, daß Rußland mit einem 
großen Teile seiner Westgrenze an dss Baltische Heer und an 
die von Oermanen beeinflußten Gebiete Deutschlands und Polens 
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stößt, gerade durch deren Erwerb es erst ins politische Bewußt- 
sein der ouropäischen Yölker aufrückte. Von dorn Kerne des 
Reiches, dem Zentrum und Süden, hat man erst in jüngster Zeit 
gelegentlich etwas hören können, wenn es sich um nino Hungers- 
not, einen Aufruhr oder dergleichen handelte. Der ganze große 
Osten und Südosten daf^ef^en sind oben jetzt im BetrrifTe. sich 
aufs neue auszudehnen, und lenken dadurch die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich. 

Ich habe diese Dreiteilung gemacht, weil sie verhältnismäßig 
genau mit jener Anordnung, welcher wir zur Charakterisierung 
von Kußlands liassenbilde bedürfen, übereinstimmt, nämlich; 

1. Ostseeländer und Polen; 

2. eigeatUches Bußlünd (Weiß-, Groß- und JUeinruBland, wo- 
bei aber GroßruBIaad schon stfirker in den Osten und 
Norden übergeht; 

3. übriges Haßland, also Ost-, Nord-, Södroßland u. s. w. 

OstseeLiuder luid Polen, 
a) OstSMlaider. 

Nach der festbegründeten Theorie Dr. Wilsers bildete Skan- 
dinavien mit den Ostseeländern rl t- Ausstrahlungszentrura der 
nordischen Kasse; wir müßten also dort unter der Bevölkerung 
starke Spuren davon finden. Das ist auch der Fall. Finnland, 

Esthland. Kurland. Livland, Litliauen sind von Völkerschaften be- 
wohnt, welche die für die Nordlandsrasse ^geforderten Merkmale 
in hohem Grade aufweisen. Der Kopfindex steht in Ripleys') 
Kartf in Esthland, Livlan<l und Kurland auf 77 — 80 mit einem 
ÜberAvipf^on von 7!<, in Lithauen auf 81: also Langköpfe und 
Mittelköpfe. Die Farbunjr ist bei allen sehr hell; nach Ripleys 
Tabelle fallen auf die Letto-Lithuuer (also bei einem Index der 
Lithauer von sl, der Letten von 77- SU) 67% Blonde, 28 7,, 
Gemischte und 5 7. Brünette. Die Letto-Lithauer sind also ebenso 
hell wie die Bewohner Xorddcutschlands, des gerinanischesten 
Teiles von Deutschland. Die Körperhöhe schwankt zwischen 164 
und 168 cm, wobei 164 cm bei den Lithauern vorwiegen. 

Die Bewohner Finnlands haben einen etwas höheren Index, 
der von der Küste, wo Schweden wohnen, gegen das Innere zu 

William Z. Riploy. l'h. D., .,Tho Races o£ Europe. A sociologicai 
5tudy." Ki^an Paul, Trencb, Trübner & Co. •Limited), London, 1900. 
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zuerst auf TO^ dann auf 811 steigt und im breiten Nord- und 
Südzentrum ein Mittel von 82 erreichi Gegen Norden, wo der 
lappländische Bluteinschlag bemerkbar wird, steigt der Index auf 
83j 84: u. s. w., um im äußersten Norden überhaupt in den der 
runden Lappen überzugehen. Doch sind auch hier die Finnen 
sehr blond und groß. 

Wir haben es also in den Ostseeländern mit so stark 
germanisierten ') Finnen zu tun, daß sie von den Skandinaviern 
manchmal kaum mögen unterschieden werden können. Bemerken 
wir noch gleich hier, daß auch an der sibirischen Orenze des 
europäischen Rußlands sich solche blonde und verhältnismäßig 
langköpfige Finnenstämme vorfinden,^) so finden wir es begreif- 
lich, daß Ripley die Finnen für eine Abart der Nordlands- 
rasse halten kann und daher die relative Blondheit der Russen 
ableitet. Aber es gibt in diesen Gegenden auch schwarze 
Finnenstärame. Etwas Mongolisches im Gesicht mag uns ge- 
nügen, die hellen Finnen ganz einfach für germanisiert, die 
schwarzen eben für nicht germanisiert zu halten.^) Die anarische 



') Ich gebrauche das "Wort hier im weiteren Sinne zur Bezeichnung der 
Nordlandsrasse, welche am reinsten im Germanen erhalten ist. 

l)io Oheremissen und Cbuwascben an der Wolga zwischen Nischni-Now- 
gorod und Kasan mit einem Index von 79^ die Ostjaken und Vogoulen gar mit 
einem solchen von 78 - 79, endlich mehrere rundköpfige Stämmcj, wie die Ba.sch- 
kiren, Wotjaken und Permier zwischen der Wjatka und d*'m Ural, mit einem 
Index von SQ aufwärts. 

^ Interessant ist es, auf die Ideenverwandtschaft zwischen Ripley und 
seinen gelehrten Gegnern, die anläßlich der Behauptung RLpleys von der ursprüng- 
lichen Zugehörigkeit der Finnen zur Nordlandsrasse zutage tritt, hinzuweisen. 
Denn Ripley identifiziert den Homo brachycephalus, der in Rußland auftritt, 
mit dem eigentlichen Slaven; das nordische Blut der Rus&on leitet er von dem 
Einfluß der blonden Finnen, die ein Zweig dieser nordischen Ra.sse seien, ab. 
Danach könnten die großen Bosnier eine Urform derselben danitellen, welche 
die spätere, eiszeitliche Entwicklung nicht mitgemacht hatte. — Die Masse 
der anderen G*j|ehrt(>n nimmt mit Zograf an, daß die Slaven ursprünglich 
ein nordischer Zweig seien. Ihnen also sei das nordische Blut der Russen und 
Slaven zuzuschreiben; nur durch die Vermischung mit dem Homo brachycephalus 
hätten sie ihren Charakter eingebüßt. 

Sei dem nun, wie ihm sei! Die Ideenvenvandtscuaft besteht darin, dalJ 
beiden Ansichten irgend eine wie immer benamste große nordische Rasse zugrunde 
liegt, welche, in verschiedenen Zweigen auftretend ((Jermanen, Slaven oder 
Finnen, Kelten), vom Baltischen Meere aus die verschiedenen Länder und Völker 
überllutet und sich mit letzteren vermischt bat, und daß es sich heute nur mehr um 
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Sprache interesmert uns hier nirht. wohl aber ist es interessant, 
darauf hinzuweisen, dal» die Finnen der Ostseeländer vollständig 
im Banne rrermanischer Kultur stehen und zumeist Protestanten 
sind; nur die Lithauer sind katholisch. 

Wo der Niemen nach Osten biegt, treffen sich drei Gruppen: 
die Lithauer, die Weißrussen und die Polen; die letzteren sollen 
uns Jetzt beschäftigen. 

b) Polen. 

Schon gelegentlich der Zähhinf; do> ))londen und brüoetten 
Typus in Deutschland sind wir der auffallenden Tat^a lir hocregnet, 
daß die polnischen Schulkinder den deutschen an Bloudheit nicht 
nachstehen. Die Zählunp^ bat nämlich ergeben, daf^ die haupt- 
sächlich von Polen bewohnte Provinz Posen in Bezug auf 
Blondheit an erster und zweiter Stelle steht, Schlesien an zweiter 
(11 — 15®''(,), mit Ausnahme seines Südens, wo sich das polnische 
Element über Krakau nach Österreich hinzieht; diese Gegend 
steht an dritter Stelle. Die Polen sind hier also etwas dunkler. 
Über einen Index für die deutschen Polen verfüeren wir nicht 
Wir Huden jedoch auf Riploys Kopfindexkarte von Rußland für 
die nördliche Hälfte des Königreiches Polen einen Index von 80, 
für den nördlichen Teil der Sttdbfilfte von 81 und gegen Öster- 
reich (Krakau) hin einen immer stein^enden (bis zu 84 in den 
Karpathen). Die zahlreichen Juden, welche eich in Polen befinden, 
köonen anf den Kopfindex nur erhöhend wirken, so daß nach 
Bipley für die Polen sogar noch ein niedrigerer angenommen 
werden könnte als der obige Durchschnitt. Aber schon dieser 
Index von 80 setzt uns in Erstaunen, denn, wenn es bei den 
Deutschen nirgends schlechter stünde, könnten wir hoch befriedigt 
sein. 80 entspricht einer anständigen Mesozephalie (MittelkOpfig- 

den Grad der Reinheit dio-ns Blutrs liaadelt. wenn wir von Oermanen oder Slaven 
sprechen; sie sind ursprünglich alle Söhne eines Vaters. Was nun Kipleys 
Auüiclit über die Finnen als uxsptüogUcbcn Zweig der Nordländer betrifft, so 
\rftre 2tt belichten, daS es aaöh Tide bnraoe und brQnetto fionen gibt; um den 
mongoloiden Oeeichtasng bei diesen zu erkliiron, mußte Ripley einen mongo- 
lischer Finschlap annohmf»n. Damit haben wir aV- r nichts ppwonrAn. driui oh 
die brauDt'u Finnen eutgermanisierto Nordländer oder ob die blonden Finnen 
germanisierte Agermanen sind, ist im Resultate gleich. Begnügen wir Taktiker 
uns mit dem Begnffe des Eelto-SlaTO>0eniMne& und Tenlehen wir alles darantec, 
was aloh unter den ennpliscbeD Tdlkern an Blondem und Langköpfigem findet! 
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keit); Irommeii dazu Doch blaue Aagen und blonde Haare, so 
müssen wir fi^estehen, daß sich die Nordlandsrasse bei den Kord- 
Polen in einer für l^ven ungeahnten, ganz unrerhftltnismäßigen 
Beinheit erhalten hat Die sftdlichen Polen aber neigen schon 
bedeutend mehr zum Homo bracbycepbalus, denn es entspricht 
der Yerhältnismäßig dunkleren Färbung ein höherer Index (vgL 
Riplejs Karte). Von hier bis an das Schwarze Meer Mt nun 
der Kopfindex durchschnittlich nicht mehr unter 82. 

Resümieren wir also das Ergebnis für dio Ostseeländer und 
Polen: Die russischen Westländer bis gegen Krakau hinab sind 
außerordentlich stark von der Nordlandsrasse beeinfliilU: die 
Finnen und auch die nördlichen Polen sind verbältnismäßig stark 
germanisiert. Wie es in geistiger Beziehung mit diesen Völkern 
steht, das können wir für die Polen aus Charabe riain ersehen 
(für die Finnen haben wir es schon ans^edeutet), der darauf hin- 
weist, wie frühzeiti^^ der polnische Adel c;oc:cn die röniisclio 
Kirche Stellung genommen habe; aus der jün^'sten (ioschichte 
aber dürfen wir von einem Volke, da?? seit detn Beginne ger- 
manischer treilieitlicher BetatiL'iin^sinoL^liclikeit unter dem poli- 
tischen Drucke des Moskowiters, unter dem religiösen der katho- 
lischen Kirche und unter ilom wirtschaftlichen des Juden und 
seines eigenen Adels dahin vegetiert, wohl keinen Beweis ger- 
manischer Kultu:ialii^keit verlangen. Aus eigener Kraft kann der 
in diesem Vulke lebende starke Rest nordischen Blutes sich kaum 
mehr emporarbeiten und es wird die Pflicht des Deutschen Reiches 
sein, denselben in einer dem russischen Zartum annehm- 
baren Form an sich zu ziehen. (Siehe später.) 

Eigeatliche« Bnßland. 

Die eigentlichen Russen, historisch, sprachlich und auch 
körperlich in drei Hauptgruppen geschieden, bilden einen Misch- 
typus aus zwei verschiedenen Bassen: einer großen, hellen, lang- 
köpfigen, dem Nordländer (oder Finnen nach Ripley), und dem 
kleinen, schwarzeo, ruodkdpfigeo Homo bracfaycephalus. Eigen- 
tümlich ist hier das Vorwalten des Rotbraun im Haare und einer un- 
ausgesprochenen Farbe des Auges (beer-ooloured nach Ripley) 

Die Weißrussen, 4 Millionen an der Zahl, in den Gouverne- 
ments von Orodno, Wilna, Mohilew und Minsk dürften die Blon- 
desten sein; ihr Iudex erhebt sich (wie auch im großen Teile von 
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Oioß- und XleiDrußland) tod einem Mischungsergebnisse von 82 an, 
ihre GiOße ist nicht bedeatend. 

Südöstlich ziehen sich die KleinruBsen über ganz Säd- 
roflland hin. Sie Bind dunkler, aber größer, was Bipley der 
besseren EmiÜirung in der Ebene der ^JScfawarsen Erde" zu- 
schreibt Der Homo braobycepbalus herrscht Tor. Die Klein- 
xuBsen scheiden sich sowohl im Dialekt als auch durch größere 
Beweglichkeit im Charakter von den Oroßrussen. 

Die Großrassen: Bei diesen gesellt sich zu den zwei 
Hauptrassen noch eine dritte, die Finnen, u. zw. die blonden 
Fumen.*) Diese haben in der Bevölkeranfj zahlreiche Spuren 
hinterlassen. Eipley läßt sie die Ursache für das Rotblonde im 
Haare der Oroßrussen sein, doch ist die Vermischung in den 
einzelnen Gouvernenionts und Bezirken durchaus nicht gleich 
vorgeschritten. Ich lasse hier eine Untersuchung Zografs über 
die drei Houvernements Wladimir, Jaroslaw und Kostrema folgen, 
also über das Gebiet östlich von Moskau bis nach Nischni-Now- 
gorod, südlieh begrenzt von der Oka und nordöstlich sich hin« 
ziehend bis an die Wetluga. 

Zwei Hauptrassen haben sich zwischen Weltluga und Oka 
gemischt: derRimdkopf und derLangkopt mit ihren entsprechenden 
Merkmalen. Di«? am häutigsten vorkommende GrölJe, das Mittel 
aus den beiden iiäehsthäutiizen. hat sich aus der Mischung beider 
ergeiien (liil — 109 bei Sohhitoii), also ein Mischungsergebnis vun 
zwei Bovülkerungsgruppen, vuii denen die eine hochgewachsen, 
die andere klein ron Oestalt ist In den Gebieten mit kleinen 
Leuten finden sich viel mehr dunkle, in denen mit großen Leuten 
mehr Blonde. Der Difrchschnittsindex ist 82*88, also beinahe 83, 
nach einzelnen Gebieten aber yerschieden. In Eostroma, wo die 
Bevölkerung klein ist, beträgt er 85*24, in Wladimir mit großer 
Beyölkerung 82*01. Doch hat Zograf selbst bei den Großen nur 
4 wahre Dolichozepbale unter 1.912 Untersuchten gefunden; bei 
der kleinen Berölkerung Eostromas sind 2% Mesozephale, 
die anderen Bracbyzephale, unter den Großen in Eostroma 
sind 15% Doliefaozephale, 12% Mesozephale und 73 Vo Bracby- 
zephale. ,,DaB alles^^, sagt er, „läßt mich schließen, daß die dunklen 

Ich Uammflre mich in diesein Falle nicht an das Wort „EUsse'*. Nur 
weil man aber die Finnen noch nioht einig ist, gebianche idi ee hier; weeentlJ<^ 
kt mit der Inhalt der Metkniale des Homo enropaeat, ob dgene Basse oder nicht 
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Leute der grolien Bevölkerung von roin brachyzephalen Vor- 
fahren stammen, während man unter den Hochgewachsenen leicht 
die Sparen der Dolichozephalie erkennt; die Kleinen haben 
breiteres (reeicht und breitere Nase als die OiitBeren. Der große, 
blonde Typus ist ohne Zweifel das Erbteil, das uns die alte 6e- 
▼Ölkerang Rußlands hinterlassen hat Die Sparen finden sieh in 
der ganzen westlichen Hälfte von BoBland. Ich bin sicher, daß 
dieser "iTypas der orsprünglich slaviscbe ist. Die Besiedeiung 
Roßlands ist nicht in einem Stoße erfolgt, unsere Vorfahren 
drangen ganz allmählich vor and dr&ngten sich zwischen die ein- 
geborenen Völkerschaften; so nahmen sie bei ihrem koloni- 
satorischen Vordringen von Staffel zu Staffel sozusagen 
in ihr Blut diis Blut der unterworfenen Völker mit" 
(Vgl. später Kup. VIII, b.) 

Anschließend an diese 3 obengenannten Gouvernements 
dehnen sich nach Osten und Kordon dio Oebiote ans. welche, 
obwohl zum Teile noch zu ( !rollrullh\nd {!;eli()rip, doch nicht mehr 
allein von ürolJrnssen sondern auch % (/n Finnen, Tartaren u. s. w. 
bewohnt sind. Von der Oka über die Wolga hin wohnen über den 
nördlichen Teil des Zartums Astraclian die Mordvmcr und Basch- 
kiren mit einem mittleren Index von 81—84, zwischen der süd- 
lichen Wolga und Wjatka die blonden Finneni^tamme der 
Chuvnsohen und Cheremissen sowie die Tartaren, zwischen 
"Wjatka uud Kama die Wotjaken und Bermier mit einem mittleren 
Index von 82 an, mit einem immer steigenden Index nach Norden 
in die Syijänen und Samojeden übergehend. Diese Stämme wohnen 
aber schon nur mehr zum kleineren Teile auf dem Gebiete der 
Großrussen, wenn sie auch den Charakter derselben stark beein- 
flußt haben mögen. Zograf sagt: ^Der dunkle, runde, breit- 
gesichtige und plattnasige Typus hat große Ähnlichkeit mit den 
über den ganten Osten von Rußland verbreiteten Finnen oder 
nral-altaiscben Völkern .... Man ist erstaunt über die Ähn- 
lichkeit der braunen Finnen in Ostrußland und des braunen 
Typns der Großrassen" So viel steht also fest, dn(> zur Bildung 
der Großrassen außer dem Homo europaeus und braehycephalus 
auch noch jrermanisinrte (blonde) und nicht germanisierte Finnen^) 
beigetragen haben und noch beitragen. 

' I Wobei wir die FesMellung der KaBseonigehörigkait der nidit geraia&i- 
nerten Finnen mlug den Gelehrten überlassen können. 
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L bi*ig«s UuUluiiil. 

Wir haben aber nun mit den braunen Finnen das eigentliche 
FuRlfind verlassen; sie bewohnen liauptsachlich die Zartümer 
Kasan und Astrachan Auf der Karte Kipleys finden wir diese 
finni-jch-tartarischen ^^tiimnie in einer Linio. die sich nördlich von 
Saratow an der Wolga nach Osten gegen Ürenburp; hinzieht. Krst 
in dem Winkel, den das uordüstliche Knie des Don und das nord- 
'westliche der Wolga bilden, hetrinnen wieder fremde Völker eine 
geschlossene Mehrheit zu biKkn. Es sind das die mongolischen 
Kalmücken und Kirgisen, die sich vuu der ponto-kaspischeii 
Niederung nach Nordosten, nach Asien hinüberziehen. Zu er- 
«SbneD wären noch die kiimscben Tartaren in der Krim bis zu 
dem nördlich anschließenden Knie des Dnjepr, die nach Ripley 
starke Spuren germanischen, wahrscheinlich gctbischen Blutes auf- 
weisen. 

Von hier aus zieht sich noch ein Streifen rusdscher Be- 
völkerung in die pontisch-kaspiscbe Niederung an den Fuß des 
Kaukasus, der selbst ein wahres Babel von Völkern und Bassen 
bUdet 

Damit wäre das europäische Rußland besprochen. Fassen 
wir also zusammen: 

In den Ostseelfindem und Polen ist das germanische Element 
bedeutend im Übergewicht Die eigentlichen Bussen bilden ein Volk, 
aus 2 — 3 Rassen gemischt» an welcher Mischung das germanisch- 
finnische Element einen ziemlich bedeutenden Anteil hat Der 
Osten Rußlands, etwa von dem besprochenem Winkel zwischen 
Don und Wolga aufwärts nach Norden bis an das Bismeer, wird 
▼on braunen finnisch -tartarisch- mongolischen Völkerschaften 
beherrscht, die dnen ethnischen Übergang gegen Asien bilden. 
Die starke Vermischung zwischen diesen Rassen ist in der 
sogenannten Neuzeit bedeutend vorgeschritten; erleichtert wird 
sie durch den einförmigen, ebenen Charakter der liandscbaft und 
durch die außer auf dem wirtschaftlichen Zwange auf ihm be- 
ruhende Wanderlust und Unstätigkeit des russischen Bauers. 
Zograf sagt: ..Heute wie in der Urzeit dringt von Westen die 
helle, von Osten die dunkle lUsse vor.'^ 

Bei dieser Lage der Dinge muß die fortwährende Ausdehnung 
des russischen Reiches Über die mongolischen Völkerstämme Asiens 
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Mr die ethnische Zukunft der Russen von fundamentaler Wichtig- 
kdt werden; denn von Westen strömt kein neues germanisches 
Blut zu außer dem, welches sich im Reiche selbst erzeugt. Der 
Anteil der Agermanen muß dadurch naturgemäß immer grOßer 
werden, je weiter wir in der Zeit vorrücken und je weiter das 
zarische Raßland seine Grenzen nach Asien ausdehnt und allen 
unterworfenen Völkern das gleiche Oesetz oder vielmehr die 
gleiche Rechtlosigkeit wie dem Muschick zu Hause angedeihen 
läßt Wirt*) sagt: „Die Russen haben so viel tartarisches Blut in 
den Adern, daß schon jetzt einzelne Staatsmänner, wie Fürst 
Uchtomsky, die Kameradschaft mit Türken und Tartaren für 
wichtiger erklären als die mit Europäern. Nach der Einver- 
leibung des östlichen Mittelasien werden die Russen noch reichlich 
turanisches Blut in sich aufoehmen, dergestalt, dnß ihre Zugehörig- 
keit zu den Slaven und Ariern immer zweifelhafter wird." Eber- 
hart Kraus sagt in der Politisch-anthropologischen Revue^): „Das 
ru'^sischo Yolk steht, wf>nn man zu den Oronnissen die Weiß- 
russen, Kleiiirussen. die tinnischen nnrl turtarisdien Stämme hinzu- 
rechnet, im Blute jedenfalls noch weit liefer al.s beispielsweise 
das italienische und spanische und wiiide in fresetzlusen Zustanden 
seine bisher schon bedeutende Kriminalität weit über die der süd- 
europäischen Vidker hinaus steit;ern.'* 

Nach dem Ausi^'eführten erscheint es mir aber für die (iei^en- 
wart noch nicht erlaubt, ein so verdammendes Urteil über die 
Küssen auszusprechen : denn noeh ist das germanische Element 
in ihn(Mi stark vortreten und, wenn einzelne deutsche Gegenden 
nicht weniiier trermanisch wiiien als der größere Teil des russischen 
Westens, könnten wir zufrieden sein. 

Das Vulk tritt uns in der russischen Literatur keineswegs un- 
sympathisch ontgo<;en und ich gehöre nicht zu denjenigen, welche 
ihm wegen seiner Kassenmischung schon jetzt alle Zukunft ab- 
sprechen; denn noch ist das germanische Element stark, zahlreiche 
Grundzüge im russischen Volkscharakter heimeln uns an, so ihre 
Melancholie, Sentimentalität und Naturbetrachtung, ihr verhältnis- 
mäßig reger Bildungsdraog, der sich im Zudrang zu den Schulen 

)) ^Yolkstam und Weltmaoht ui der Oe8clijcbto*\ Verlagaanstalt F. Braok- 
oann, A.-G., München« 1901, 

*) L Jahrg^ S. 280, ,,Ba88Benkftmpfe in RoBUmd' . 
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äußert und die mitteleuropäischen Universitäten überschwemmt, 

und dor Opfermut, mit dem sich so viele Geister in ohnmächtiger^ 
oifener und direkter Opposition gegen die Bureaukratie aufreiben. 
Xur wenn .,durch die Tore, die in die Welt der gelben Rasse 
fiilittMi ' (von der Brüpfjen). noch mehr fremdes Blut eindringt, 
werden wir das Kecht haben, an der Zukunft Kuliiands zu ver- 
zweifeln ! 

Für diese Zukunft wird also allerdings bei immer größerem 

Fortschreiten der Vermischung: mit dem verschiedenen ap;erma- 
nisr-hen Blute das Obip:e zutreffen. Dieses Erkennen des zu- 
künftigen Rassoncharakters der Masse dos russischen Volkes ist 
ungemein wichtig:, weil es für die politische Betrachtung? dos 
Verhältnisses des Zartums zur russischen Demokratie 
maßgebend ist. 

Politisehe Übersicht 

Mit dieser 0 0^1:0 n überstell unj:: '^^"^ Zartum und russisciiein 
Volk sind wir zu den wirtschaftlichen und ])olitischen Verhält- 
nissen Kußhinds p^ekommcn, wobei wir zu unterscheiden haben 
zwischen dem russischen Staate, der (noch) nich t ist und 
dessen Trager die Massen der russischen Völker wären 
und deren Kussencha raktere für den Charakter eines 
künftig-en demokrat ischen Reiches maJSgebend werden 
müßten ^zu seiner Einschätzung gibt uns die fortschreitende 
Entgermanisierung einen wichtigen Wink), und dem beutigeu 
rnssischen Staate, wie er uns im Zartum so anspruebs- 
Toil gcgenttbersteht, in welchem die Massen nichts zu sagen 
haben, sondern nur so weit berflcksicbtigt werden und die sariscbe 
Politik nur insoweit maßgebend beeinflussen, als sie die Mittel 
gewähren und für den überspannten zarischen Imperialismus 
Ton heute die breite Basis abgeben müssen. 

Das Rußland also, mit dem wir es bei der Reichs- 
gründung zu tun hätten, wäre das zarische Bußland; die 
kritische Besprechung der nächsten Zukunft Rußlands ist die des 
Zarismus und nirgends und niemals düifen wir vergessen, daß 
bei der heutigen imperialistischen Fonn desselben ein unübei^ 
brückbarer Gegensatz zwischen den zwei Seelen Rußlands, Völker 
und zariscber Staat, besteht 
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Diese heutige zarische Gesellscbaftsordimng Kulilands nun 
•darf nicht als ürganischc Vertretung der russischen Völker und 
Kassen betrachtet werden; sie ist ein Wesen für sich, ein Staat 
über einer rechtlosen Masse, welch leUtere an crsterem kein 
positives Interesse hat — „II ne reprösente plus aucim interdt 
natioiwL littöralement, c' est un ,,corps 6tranger'* a la nation**, 
äeiBt 68 darttber in der rerolationSren ,,TribaDe Kusse^' (PariaV 
Die Macht, mit der wir rechnen, wenn wir von Bußland sprecbeo, 
ist also die zarische Herrschaftsschichte Über den rechtlosen 
tfassen des Volkes; da sie von der russischen demokratischen 
Volksbewegang, welche im Grunde weniger kulturell revo- 
lutionär ist, als sie vielmehr eine Yerbesserung der 
schlechten wirtschaftlichen Lage, mit welcher der 
heutige zarische Imperialismus unsertrennlich ver- 
bunden ist, anstrebt, als ein Fremdkörper, als eine 
die Nation beengende Hülle („gönante ODToloppe**) empfunden 
werden muß, so herrscht ein Gegensatz zwischen beiden wie 
etwa zwischen einer herrschenden fremden Rasscnkiasse und der 
unterjochten Masse des fremden V'olkes. Daher muß das Zartum 
bei seiner äulieren Politik nicht nur mit einem außerstaatlichen 
Oei^Mier rechnen sondern auch mit den unterjochten inneren 
blassen, welche sich gleichsam als ein viel unmittelbarerer, weil 
innerstaatlicher Gegner darstellen. Hierin liegt vor allem die 
ychvviicho des Zartums rücksiclitiieh seiner äulSoren politischen 
ünternehmungun. Denn nur selten werden sich seine Interessen 
mit denen der beherrschten Massen trefifen, meistens aber sich 
widersprechen.') 

Ein solch wesentlicher, durch Hunger vertiefter Gegensatz 
herrschte nicht immer zwischen dem russischen Zartum und den 
Russen; zwei Ereignisse der neuen Zeit haben Zartum 
und Volk in den Gegensatz getrieben: der Imperialismus 
und die unvorbereitete, einer inkonsequenten, liberalen 
Anwandlung des Zartums entsprungene Aufhebung der 
Leibeigenschaft 

') So kann z. B. das Zartum im Friod'^n mit seinen Ma.ssen machen, was 
es will, aläo sie etwa auch zu einer unterjochten Massa von zu Soldaten gedrillten 
Sklaven presMu. Ob aber diese Im EriegefaUe fiber das genügende moraUaohe 
nement verfSgen wefdeo im Veigläch ta ehiem wirklicheD Volk in WafEan, 
wie ich mir das dentsdie Torstelle, das ist mehr ab sweifelhaft. 
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Man wird es jetzt verstehen, wenn ich sage, da 11 für die 
Ue^enwart und nächste ZukLinii diese zwei Ereignisse 
mit ihren wirtschaftlichen und innerpolitischen Folgen 
die Angelpunkte bilden mÜBsen, yoa denen aus man das 
zariBcheBnßland beurteilen maß; denn dadurch wurde das 
YerbältDiB awiBchen Regierung und Begierten ein anderes, 
schlechteres. W&brend von den zwei Seiten eines Klassenstaates 
frOher mehr das patriarchalische Herrschaftsverhaltnis herroi^ 
getreten war, w&hrend sich bisher das zariscbe Rußland und 
die Völkermassen unter dem patriarchalischen Verhfiltuis Ton Herr 
und Diener gef^nübeistanden, wobei der letztere zwar willenlos 
gehorchen mußte, aber immer genug zu essen hatte und Nabrungs- 
sorgen im eigentlichen Sinne nicht kunnte, sind jetzt durch das 
plötzliche enorme Geldbodürfnis der Regierung, durch die forcierte' 
Verdrängung der Naturalwirtschaft durch die Geldwirtschaft die 
Beherrschten zugleich auch die sozialen Ausbeutungs- 
objekte der Herrschenden geworden; 7: wischen ihnen können 
einzig und allein nur mehr die harten Gesetze der kapitalistischen 
Geidwirtschaft Geltung haben, oline Rücksieht auf die fernere Er- 
nährungsmöglichkeit der Untertanen, mit alleiniger Rücksicht auf 
die Forderungen des eigenen und des Staatssäckels und derer, die 
davon zehren. Während also früher mehr das Herrschafts- 
verliältnis der herrschenden Klassen hervortrat, tritt 
jetzt unter dem Einflüsse der (i e I d wi rtschaf t mehr die 
kapital istischü Seite des Klassenstuatos hervor, die den 
Magen der Beherrschten trifft Als Träger dieser neuen 
Entwicklung and als treibeudes Ferment ist ein Bureaukratismus 
herangewachsen, der den Staat eigentlich repräsentiert 

Eine Übereinstimmung zwischen dem Ziele und den Mitteln, 
zwischen den Bedürfnissen des zarischen Rußlands und den Be- 
dürfnissen der Volksmassen zustande zu bringen, die Volkswirtschaft 
auf jener Höhe der Leistungsfähigkeit zu erhalten, welche sie 
haben muß, um dem Zartum ohne wirtschaftliche Erschöpfung 
gewfihren zu können, wessen dieses zu seinem übertriebenen 
Imperialismus bedarf, ohne aus wirtschaftlichen Rücksichten dem 
Volke solche Zugeständnisse in der Beteiligung an der Macht machen 
zu müssen, welche der Stellung des Zartunis nach innen gefähr- 
lich werden könnten, das sind die Probleme der zarischen 
Minister und besonders des Finanzministerg, das sind 
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aber auch Problomr, dio unmöglich in zufriefiptisfellender Weise 
gelöst werden können, solanL^o das russische Zurtiim seine An- 
sprüche vorläufig: nicht bescheuli t und in der bisherigen Weise 
fortfahrt, Hans Dampf in allen Gassen der Weit sein 7.u wollen. 
Nun konnte man meinen — und diese Meinung ist auch vielfach 
verbreitet — daB der Imporialisraus von heute eine Lebonsbedin^ung 
des russischen Zartums sei, daß sich dieses im Innern nur halten 
könne, solange es nach aullen Erfolge aufweise. Dem widerspricht 
aber die ganze bisherige Geschichte Rußlands. Sie zeigt uns im 
Oegenteile, daß nar der aberspannte ImperiaUsmas des 
19. Jahrhunderts, besonders aber der von heute, das Zartum da* . 
durch nach innen geschwficht bat, daß es za diesem «berspannten 
Imperialismus Mittel bedurfte, welche es ohne Verproletarisie- 
rnng der Massen nicht erlangen konnte, und daß es auf diesem 
Wege die Massen zur wirtschaftlichen Yeizweiflung trieb, sich 
dadurch einen von Hunger undBlendgetriebenen inneren 
Feind gezüchtet hat, wo es früher patriarchalisch-gemftt' 
lieh geherrs« ht hatte. Bei Beschränkung des Imperia- 
lismus könnte das Zartum den notwendigen materiellen Ansprüchen 
der Volksmassen besser gerecht werden, die zerrüttt ten Agrarver- 
hältnisse des Reiches in Muße und Ruhe und mit reichen Geld- 
mitteln aufs notie ordnen und, t^estützt auf den seit Jahrtausen- 
den ;;ehitrsa?nen Muschik, gostüt/t auf die besitzenden Klassen 
im Lande, unbesorgt der Zukunft entgegensehen. Ja. es könnte 
sogar den besitzenden Kla.ssen, wo sie nach Bilduni]: und Wahr- 
heit streben, Zugeständnisse machen und der Betätigung der Geister 
ein Ventil öffnen, ohne in absehbarer Zeit seine Grundlagen merk- 
lich erschüttert zu sehen. 

Es ist nun hier raeine Aufgabe, zu zeigen, daß die 
innere Lage Rußlands und die Entwicklung der gormanischen 
Welt es dem Zartum nicht mehr länger erlaaben werden, 
die bisherige weltpolitische Rolle weiterzuspielen, ohne 
sich in ein fQr seinen ganzen Bestand gefährliches 
Vabanquespiel einzulassen und ohne eine kriegerische 
Entscheidung schnellstens herbeizuführen; und dies aus 
dreierlei Gründen: 

a) aus Gründen des inneren Maugels, 

b) aus Gründen der inneren Gefahr, 

c) aus Gründen der äußeren Gefahr, der äußeren Weltlage. 
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a) Die Orttnde des inneren Mangels Bind: 

1. die schon erwUmte Überspannung des Imperialismas, 
welche zur unwirtsobaftlichen Ansbentung des Volkes und 
damit zur Erschöpfung und zum Bankerotte führen mufi, 

2. die einer Be^olution gleichende, unvorbereitete Auf« 
hebang der Leibeigenschaft mit ihren Konsequenzen. 

ad 1. Seit Peter dem Großen sieht das Zartura die Aufgabe 
seiner Europöisierung hauptsächlich darin, im Konzerte der euro- 
päischen Mächte die erste Violine zu spielen. Nicht innere 
Reformen, die allmähliche Uaifuluunfj der rubsisilien ifasse in 
das europäische Geistesleben und in die europäische Zivilisation, 
sondern der rohe Drang nach Macht und nach Ausdehnung der 
Beicbsgrenzen in fiarbarenweise ohne innere Berechtigung, ohne 
Inneren Zwang und ohne zwingenden moralischen Hintergrund 
sind die Bischeinungsform dieser europäisch-germanischen Über- 
tünchung, welche das Zartum für Bußland reprisentiert Wir 
werden auf diese Art von Imperialismus und Gründung von 
Weltreichen spater noch einmal kurz zurückkommen können, 
wenn wir dem Zartum das ideelle germanische Weltreich deutscher 
Nation vergleichsw^eise gegenüberstellen müssen. Heute gibt es 
außer Amerika keinen Punkt der Welt, wo man diosern unnatür- 
lichen Imperialismus nicht begegnete; sogar nach Afrika hat er 
überzugreifen gesucht und wer staunt nicht, wenn er — welche 
Maßlosigkeit — von nissischer Machenschaft in — Äthiopien hört! 

Der deutsche Reichskanzler Graf von Bülow hat im Reichstag 
gut zu donnern gegen die Bierbankpolitiker, die daheim mit 
Seelenruhe ihren Atlas korrigieren und dann verlangen, er solle 
das in die Praxis umsetzen! Solanp;e die Regierung eines der 
raächtip:sten .Militärstaaten selbst ein solch schlechtes Beispiel gibt, 
ist der begeisterte Philister daheim gewiii zu entschuldigen. 

Heute beansprucht das Zartum als seine Interessensphäre 

nicht nur p^anz Asien ft^iit doch der Kampf um Indien vielen 
nur noeh als eine Frage der Zeit) s ondern als führende Slavon- 
macht auch ganz Hüdo>teuropa. Wenn es nun dabei sein Be- 
wenden hätte, so kitniito Tuan sich weiii<;stens sagen, da II das 
Zartum für die dortigen Völker gerade noch gut genu^^ 
ist! Aber was, um dos Himmels willen, sollen wir sagen, wenn 
sich auch der skandinavische Norden nicht mehr sicher fühlt. 

Hei Inf r: Hin PauyeiinaiÜHcbcs Deutstlilaad. 6 
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wenn von einer „Spannung*^' zwischen RiiUland und Deutschland 
überhaupt nur gespiocbcn werden kann! Und doch wäre es be- 
kanntlich vor gar nicht langer Zeit beinahe zum Kriege zwischen 
beiden gekommen .... Was wäre denn in und gegen Deutsch- 
land zu holen? Ebensoviel als mit Deutschland?! 

Der Grund, warum der Imperialismus zu einem in- 
neren Mangel führt: Die maßlosen Ansprüche des ZartuUis 
zwinf^en dieses, eine ungeheure Armee auf stehendem Fuße zu 
erhalten, einen ebenso ungelieuren. gut funktionierenden Beamten- 
apparat zu füttern und die pekuniären Erfordernisse dafür herbei- 
zuschaü'en, koste es, was es wolle — den Massen des Volkes. 

Die maßlosen Ausgaben für Kriegsrüstung, die dem ohnehin 
so armen Wirtschaftskörper entzogen werden, sind die ewige, aber 
auch die einzige Quelle aller inneren Schwierigkeiten des Zarturas; 
immer und überall, bei joder einzelnen Fra<;c kommt es zum 
Schlüsse darauf hinaus, daß man das Geld für Küstuugen 
brauche! 

Und so wird dem Lande ausgesogen und ausgepreßt, was 
nur möglich ist, und wenn der Bauer verarmt, so sagt man, die 
Staatsnotwendigkeiten gingen voran, und wenn der Bauer dar- 
über hinstirbt, so kann man ihn ja unterstützen und für das 
^Bote Erenz^^ sammeln! Wie soll das aber enden dort, wo alles 
vom Bauer allein abhängt? Heute weiß man, daß das Land die 
bisherige Wirtschaft nicht mehr unbegrenzte Zeit aushalten kann; 
früher oder später muß die entscheidende Frage kommen: ent- 
weder Abrüstung mit oder ohne Krieg oder — Bankerott. 

Der innere Mangel Uulilands ist aber nur ein in- 
nerer Mangel für die überspannte zarische Weltpolitik; 
ohne diese könnte das Land wie bisher die Mittel aufbringen, 
die zu einer wirtschaftlichen Reorganisation nötig sind, so- 
lange aber die Millionenarmee und die Marine stehen, niemals! 
Das ungeheure stehende Heer ist keine Stärkung der 
zarischen Gesellschaftsordnung, sondern die Quelle aller 
seiner inneren Schwierigkeiten und äußeren Gefahren. 
Erst mit der Freiwerdung des dafür auszugebenden 
Kapitals wird das Zartum imstande sein, die innere 
Gefahr mit wirtschaftlichen Mitteln und Beformen zu 
bekämpfen. 
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ad 2. Unzweifelhafte innerj)olitische Forderung für den über- 
spannten zarischen Imperialismus ist, abgesehen von der wirt- 
schaftlichen Lage, auch noch ein solches Verhältnis zum Volke, 
wie es die frühere patriarchalische Herrschaft darstellte und wie 
es sich noch zu Kapoleons Zeiten dem eindringenden Feinde 
gegenüber siegreich bewährte! 

Erst bei dieser Überlegung wird es uns klar, welch eine 
wahrhaft revolutionäre, aber auch welch eine für das Zartum in- 
konsequente Tat die anYorbereitete Aufhebung der Ijeibei^nschaft 
darstellt, durch weiche dieses Verhältnis nicht nur gelocl^ert, 
sondern durch deren Konsequenzen zugleich auch eine Ver- 
Bchlechterung der wirtschaftlichen Lage (also der zweiten Vor- 
bedingung) bewirkt wurde. 

An keinem Beispiele der Weltgeschichte als an Rußland sieht 
man so deutlich, wie die Macht einer Idee im Nu die Lage 
eines Volkes vom Qrnnd aus umwälzen kann und wie notwendig 
es ist, daß eine solche Idee aus dem Volke selbst stamme und 
seinem organischen Wesen entspreche. Obwohl die Aufhebung 
der Leibeigenschaft einen idealen Gewinn für den russischen 
Bauer bedeuten sollte, nämlich die Hebung seiner gesellschaft- 
lichen Stellung, 80 hat sie doch die materielle .Stellung des 
russischen Bauers ungemein verschlechtert und ihn dem wirt- 
schaftUchcn Ktiine preisgegeben und den Idealismus ad absur- 
dum geführt, llauptsächlicti weil diese Maliregel nicht aus dem 
Volke quoll, sondern aus tlem Innern eines idealen Autokraten, 
der glaubte, die Freiheit dem Volke so schenken zu können, 
wie er, ohne auf den inneren Zustand des Volkes Kücksicht zu 
nehmen, dessen Knechtschaft hätte verschärfen können, konnte 
dieser ideale Gewinn zu einem sehr realen Verlust, nämlich zur 
fundamentalen Verschlechterung der wirtschaftlichen Iji£;e, führen. 

Während der Hauer früher drei Tage in der Wuelio sein 
Seelenlos (seinen Ijodenanteil) bebaute, dafür eine mäßige Steuer 
zahlte, die drei andern Tage aber für den Gutsherrn arbeitete, 
der an der Eriialtung der körperlichen Arbeitskraft des Bauers 
ein Interesse hatte, weil dessen Arbeltsknift für ihn Kapital war, 
blieb der russische Bauer nach der Aufbebung der Leibeigenschaft 
Ton dem Gutsherrn getrennt und bedeutete für letzteren kein 
Kapital mehr. Er war ihm gleicfagiltig geworden. Ja, im Gegen- 
teil, je schlechter es dem Bauer ging, desto eher war er wohl 

6* 
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geneigt, dem Oatsbesitzer für den niedrigsten Hangerlobn zu 
arbeiten. Wfihrand der Gatshetr sar Zeit der L^beigensdieft im 
Falie von Miflemton die Sttttze des Bauers war, war daa nan, wo 
dieser fQr den Gntsherm kein Kapital mehr leprttsentierto, nicht 
der FalL Ging es dem Baaer achleclit, ao belcam ihn der Guta- 
lierr biiiiger als Arbeitskraft, mochte jener dabei aach zugrande 
gehen. Es gab ja nnn Maschinen und aufieidem genug Bauern! 

Der Bauer verlor also für den Fall von Mißernten 
die UnterstÜtzang dea Gutsherrn. Sein Seelenland, zu 
dflSBon Bearbeitung er früher nur drei Tage gebraucht hatte, 
wurde nach der Aufhebung der Iieibeigenschaft nicht Teigrdßert. 
so dafi ihm nun sein Grand und Boden für die ganz» Woche 
Kahrung liefern mußte, während er früher drei Tage beim Guta- 
besitzer sein Essen bekommen hatte; der Bauer verior also 
auch noch den Unterhalt, den er sich früher beim Guts- 
herrn erarbeiten konnte. 

Die drei Tage, an denen er nun nichts zu tun hatte, hätte 
der intelligentere Bauer zum Betrieb einer kleinen Haus* 
Industrie, die große Hasse aber zur Arbeit beim Guts- 
herrn gegen Lohn verwenden können. In Wirklichkeit trat 
auch in diesen beiden Dingen eine außerordentUche Ter- 
schlechterung ein; sie hing mit der Entwicklung im Großgrund- 
besitz, im Adel, im Steate und in der Industiie zusammen. 

Früher war die mrtachaft dea Adels eine Naturalwirtschaft, 
jetzt wurde sie eine Geld Wirtschaft; früher hauste der Adelige 
auf seinem Gute, Tollständig unabhängig von der europäischen 
Außenwelt Er hatte seine Professiontsten unter den Bauern, 
welche gewisse Gewerbe nebenbei betrieben, also eine leibeigene 
Industrie im Hause, die ihm alle seine geringen Ansprüche an 
Zivilisation befriedigte. Das Getreide, das er baute, wurde nur zum 
Teile verkauft, gerade nur so viel, um die geringen Abgaben an 
den Staat zu dedcen; und auch diese Abgaben bestanden meist 
nur in Naturalien, die der Staat erst zu Geld machte. Da gab 
es natürlich Überfluß und kamen mal einige schlechte Jahre, so 
hatte man genug von den früheren guten, da daa jeweilige über- 
schüssige Getreide nicht zu Geld gemacht wurde, sondern im 
Lande blieb. Nach der Aufhobunp: ilor LeibeipT'nschaft aber hatte 
der Adel plötzlich keine Arbeiter mehr, denn die Bauern waren 
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freif in ungewohnter Weise frei aod nicht mehr Terläß- 
Hcb; dafür aber kreditierte der Staat dem Adel mm Ankaof Ton 
Maschinen ond zur Modernisierung des Betriebes. Der machte 
es aber mit dem kreditierten Oelde bo, wie es bei ans einst der 
Graf von Luxemburg gemacht haben soll Er yeijuckte es; zwar 
nicht In einer Nacht, aber um so sicherer in Paris, in Monte 
Carlo etc. Durch die Loakaufeumme, die ihm der Bauer als Ent- 
schädigung dafür, dal) er vom Gutsherrn frei war und dieser ja 
keine Arbeitskräfte mehr hatte, zahlen mußte, bekam er auch noöh 
Geld. Auch dieses verschwand auf unwirtschaftliche Weise. Denn 
der Adel, der sich früher nicht viel um die Wirtschaft zn küm- 
mern brauchte, sah sich jetzt den schwierigen Oesetzen der Geld- 
wirt^^rhatt i it-^ und verständnislos f:ef::enüber und ließ sich, ans 
Ausä;eben gewohnt, sorglos in di'^ Zukunft hineinlebend wie 
seit einem Jahrtausend, die oft bedeutenden iSummen schnell in 
den feinen Kestaurants der Kreisstadt, in den Bädern und hjpiel- 
bankeo von Mitteleuropa aus den Händen gleiten. Er trug das 
Geld, das er (luhcim zur Anpassung an eine neue Wirtschafts- 
üidnunt; verwenden sollte, ins Ausland, Die Regierung hinwiederum, 
welcho infolge ihrer Orol5machtspolitik auch plötzlich viel Geld 
brauchte, baute dem Adel Bahnen, damit er sein ganzes Getreide 
Terkaulen und so ihre Forderungen an ihn sowie seine eigenen 
pekuniären Bedflrfnisse befriedigen könne. Adel und Bauer Ter- 
kauften, was nicht niet- und nagelfest war, Getreide, Wald, Park, 
Vieh, und nur einem Teil derselben gelang es, sich der modernen 
Wirtschaft anzupassen. 

Wie stand es also jetzt mit dem Adel? Die Mehrhmt des- 
selben war bis Über die Ohren verschuldet, die Speicher waren 
leer. Kam ein Mißjahr, so wuchsen auch die Sdiulden. Dem 
Bauer hätte er nicht mehr ] < If^n können, selbst wenn er es 
hätte tun wollen. Ja, nach den unerbittlichen ökonomischen 
Gesetzen mußte er veisochen, den Bauer nach Kräften aus- 
zubeuten, nur um seine eigene Lage zu verbessern, die Herr- 
schaften wurden verwüstet, der Jude und Kaufmann zop^ein: der 
Adelige wurde zum hochgeborenen Proletarier. Derjenifje Teil 
des Adels daprep^en, der sirh anzupassen wußte, arbeitete mit den 
modernsten Mitteln der Landwirtschaft, entbehrte während der 
län<;ston Zeit des Julircs der Mehrzahl seiner freien Bauern, brachte 
sein ganzes Getreide auf den Markt u. s. w. 
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Und der Bauer? Dieser hatte 1. den Rückhalt nach Miß- 
jahren beim Gutsherrn und 2. sehr oft die Besch iftiirung während 
dreier Tage in der Woche verloren. Er moBte dafür, daß er vom 
Gutsherrn frei war, diesem eine Eatscbädi^ngssumme zahlen; es 
wurden also 3. seine Abgaben um diesen Betrag vergrößert, 
4. mußte or auch dem Staat eine gröHere Steuer als bisher zahlen, 
wobei aber sein Seelenlos so klein oder groH blieb wie 
früher; (>. wahrend früher der kaiserliche Beamte in der Aus- 
beutung des Bauers auf den Gutsherrn ein wenig Rücksicht 
nahm, fiel das jetzt we^:; 7. mulUe der Bauer sofort nach der 
Erote sein Getreide verkaufen, um seinen zahllosen Verpflichtungen 
nachzukommen; dadurch fiel der Gotreidepreis zur Zeit der Ernte 
und stie^, wenn der Bauer später etwas nachkaufen mußte. 
8. Diejenigen seiner früheren Gutsherren, die sich die moderne 
Bewirtschaftung ihrer Besitzungen angeeignet hatten, standen auf 
den Bauer nicht mehr an und dieser konnte dort nnr mehr 
zeitweise Arbeit finden (bei der Ernte, wo er aber gerade für sich 
hstte arbeiten müssen). 9. Diejenigen Gutsherren, die noch rttck- 
stfindig waren und deshalb mehr Menschenkräfte zu ihrer Wirt- 
schaft bedurften, benutzten wohl noch des Bauers Arbeitskraft, 
aber nicht mehr schonend wie früher, sondern ohne alle Rdcksicht 
anf dessen Yegetationsmöglichkeit und vom krassesten kapitaJisti- 
scben Ausbeuterstandpunkte ausgehend. 10. Die Hausindustrie 
sarl: lenn Fabriksartikel Überschwemmten das Land. Der kauf- 
kräftige Gutsherr, der keine Leibeigenen mehr hatte und infolge 
des neuen Oeldsystems auf die bäuerlichen Professionistcn nicht 
mehr angewiesen war, kaufte diese Fabriksartikel lieber; die Kauf- 
fähif,'keit (Konsumfähigkeit) des Bauers selbst sank mit 
seiner schleciitcn La^re. Zum Schlüsse wurde, um der Kej;ierung 
eine beständig tlieliende (Quelle für die Bedürfnisse der herrschen- 
den Geldnot zu schafl'on, vom Finanzminister Witte noch eine 
eigene moderne ludustrie forciert, welche die Hausindustrie vollends 
zurückdrängte. IL Der Staat aber brauchte immer mehr Geld, 
weKhes Bedürfnis er nur mit den Mitteln der Bauern und Guts- 
herren decken konnte, welch letztere sich wieder nach Kräften 
an ersteren schadlos hielten. 12. Hatte der Bauer früher ge- 
trunken, weil er den Branntwein liebte, so liebte er jetzt den 
Branntwein erst recht aus Verzweiflung. Die Branntweinpest 
machte Fortschritte gegen früher, obwohl man behauptete, das 
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Biaontweiomonopol diene zur Mäßigung. Der erhöhte BnuiDtwein- 
koosnm machte den Bauer noch UDfähiger zur SeLbstbilfe. 

Unglücklicherweise ist gerade in dieser schlimmen Periode für 
den Bauer eine verstärkte Reihe von Mißernten eingetreten, die ihm 

verhängnisvoll werden mußte. Man lese die Bücher von Lehmann 
und rarvus*) und von der Briigfron'-') um einen Bepiff zu be- 
kommen, auf welch schiefer Kbcne Zartum und Volk dahin^^leiton. 
Hunderttausende sterben jährlich an Hungerkraukheiten und, was 
heute ver.-( hont wird, kann die nächste, bald zu erwartende MiU« 
ernte nachholen. 

Gerade in dem Augen l)li( ke der verzweifelten Auslieutung 
des Bauers und seines Bodens von seiton des Zartuins versagten 
sie beide: der Boden insofern, als seine Erschöpfung in den Zeiten 
der forcierten Getreideausfuhr mehr zur Geltung kommen inullte 
als früher, wo immer Überschüsse aus fetten Jahren für Mißjahre 
bereitgehalten wurden — der Bauer, abgesehen von dem bereits 
Bekannten^ auch noch infolge seiner natürlichen Vermehrang; 
denn für ihn war bei den rüekgt&adigen agrarischen Verhätt- 
nissen der Boden zu klein geworden, obwohl nach deatschen 
Wirtscfaaftsbegriffen gut ein Hehrfaches der jetzigen Berölkerung 
Tom Bodenerträgnis des europäischen Rußlands leben könnte. 

Die in den germanischen Ländern mit der Volksvermehrung 
verbundene Industrialisierung und damit Kapitalisierung der Volks^ 
Wirtschaft konnte in Rußland deshalb nicht auf natarlichem Wege 
eintreten, weil die nötige Intelligenz und Zivilisation dazu fehlte 
und zuerst die ausländische, eben germanische industrielle Kon- 
kurrenz hätte überwunden werden müssen. Es hätte also dassu 
neben der erforderlichen Zivilisation auch noch einer langen, 
durch fast prohibitive Schutzzölle gesicherten inneren Entwicklung 
bedurft, nicht nar einige Jahre, sondern mindestens Jahrzehnte 
hindurch. Aber die Regierung konnte weder warten noch solche 
Zölle durchdrücken, weil sie zur Ausfuhr dos Getreides an die 
Industrieländ<>r gezwungen war und weil gewisse Erzeugnis>o dci? 
auswärtigen Marktes für die Industrie selbst unbedingt nötig waren 
(Maschinen etc ). 

Erst Finan/niinister Witte suchte auf künstlichem Wege dem 
Lande die zur wirtschaftlichen Selbständigkeit scheinbar notwendige 

') „Das hyn^r^rndt' Kaf'laud". 

') „Das heutige Koßland*'. Veit 4 Comp,, Leipzig, 1U02. 
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lodnitrie scbnellstoiift und um jeden Freie su TerschaflbD, um 
damit die Staateeinnahmen ta erhöhen und auf eine neue frucht- 
bare Basis zu stellen. Er scheint damit bereits gescheitert zu sein, 
erstens infolge des Mangels an einem geschulten und intelligenten 
einheimischen Arbeitermaterial, zweitens an der infni!:e des miß- 
lichen Standes der Landwirtschaft sinkenden Kaufkraft des Landes 
und drittens infol^^e der geringen Konkurrenzfäliif^koit der ein- 
heimischen Fabriken mit denen des Auslandes, dem sie, überstürzt 
errichtet und von Refrieninpsaufträgen hauptsächlich genährt, 
weder in Güte noch im Preis der Ware gleich kamen, so daß 
sie den eigenen Markt nicht ©robern konnten, als die Auftrag© der 
eigenen mißbrauchten Regierung unsicherer wurden. Der Ende der 
Neunzigerjahre eingetretene große Krach in dem auf Kosten der 
ohnehin schon zerrütteten Landwirtschaft aufgerichteten Witte- 
Potemkinschen Industriegcbuude bedeutete das Scheitern auf 
einem der beiden Wege fUr die Regierung, Geld zu bekommen: 
Industrie oder Landwirtschaft Dieser industrielle Zusammen- 
bruch ist um so wichtiger, als nach meiner Meinung die 
Industrialisierung (Ifonopolisierang im Eisenbahnwesen, Brannt- 
wein, Zucker u. s>w.) der einsig mögliche Versuch war, das 
obengenannte Finanzproblem Rußlands mit Beibehaltung 
des bisherigen Kurses zu lösen. Daß er scheiterte, scheitern 
mußte an dem Mangel der inneren Vorbedingungen, ist ein 
schwerer Schlag für den heutigen zarischen Imperialismus; die 
herrschende Oesellscbaft ist um eine Hoffnung ärmer und mußte 
sich noch dazu sagen, der Chimäre Industrie zuliebe Rußlands 
bisher einziger Möglichkeit des Wohlstandes, der Landwirtschaft, 
vielleicht tötliche Stöße versetzt zu haben. Umso brennender 
also steht die Agrarfrage da, als sie nun wieder den einzigen Rück- 
halt des Fioanzministers bildet. I)er Landwirtschaft ist aber durch 
das (Jründungswesen das allernötigste Kapital entzogen worden; 
die besprochenen Übelstände dauern, durch Finanzmittel nicht 
bekämpft, fort und so gelit die Landwirtschaft immer mehr zurück. 
Das Land wird also immer weniger imstande, zu kaufen. Damit 
hat aber auch die Industrie keinen anderen Markt als die Regierung 
selbst. Diese nun bor^z:t im Auslande, um als Markt dienen zu 
können; solange sie geborgt bekommt, wird alles gehen, wenn nicht 
mehr, muß der Zusammenbruch kommen, weil der innere Markt 
^t aofnahmsnvfiUiig ist und immer schlechter wird. Das Ver- 
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sagen des inneren Marktes ist der Kern der rassischen 
Industriefrage. Man hat es hierin p^erade nur bis zur 
Züchtung eines industriellen Proletariats gebracht, das 
als Kerntrappe für eine revolutionäre Bewegung dienen 
kann. 

Auf die Industrie ist bei der Unterbringung der täglich wach- 
senden Bevölkerung und ihrer Versorgung mit Arbeit nicht zu 
rechnen. Wohin also mit der ungeheuer wachsenden Masse, die 
auch in der Landwirtschaft kein Heil mehr finden kann? Sie 
gegen Europa führen, gegen dessen überlegene Kriegsmacht} Wirt- 
schaftsforui, Zivilisation und Kultur? 

Wohl räumen das wirtschaftliche Elend, die schwersten 
Krankheiten unter der Masse tüchtig anf wie die Raubvögel im 
Heaschreckenschwarm oad man kann sagen, daß der Tod das 
einzige Mittel ist, die Frage nur bis zu einem gewlasen Grade 
▼on Dringlichkeit kommen zu lassen. Die momentan einzige 
Maßregel ist die AaswanderuDg nach Asien, gleichsam ein Ventil. 
Möge dort fortkommen, wer tüchtig und sfihe ist, sterben, wer es 
nicht ist! 

b) Gründe der iBneren Gefahr. 

Aus dem Ausgeführten ist leicht ersichtlich, wie aus diesen 
Gründen des inneren Mangels die der inneren Gefahr 
notwendigerweise haben erwachsen müssen. Denn da die 
Industrie versagte und die zerrüttete Landwirtschaft auf dem 
eingeschlagenen Wege nicht von heute auf morgen zu bessern 
ist. so sinkt einerseits für das Zartura nicht nur die wirtsciiaft- 
liche Ausbeutungsfähigkeit und Ergiebigkeit der Masse, also sein 
nerv US reiura geren darum (Kriegsmittel), der für uns in Betracht 
kommt ^'ondern es kann andererseits auch sehr leicht der Fall 
eintreten, dai. durch die zivilisaiuii&ciie Kntwicklung des sozialen 
Milieu (nelunen wir als Beispiel die aus kapitalistischen Macht- 
ruLksichton der Zarenklasse künstlich go/üchtete Industrialisierung, 
die Steigerung des Verkehi-s u. s. \v.) die unterjochte Masse zu 
erhöhter Bedeutung gelange, sei es als Arbeitskraft oder 
gar als geheimstaatliche Organisation gegen das Zar- 
tum, um sich durch den Starz desselben die Möglichkeit 
der sozialen Besserang zu schaffen! Der letztere Umstand 
würde für den für uns maßgebenden zarischen Ruasenstaat einer 
Verschiebung der inneren Machtverhältnisse gleichkommen, so 
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daß in demselben Verhältnis, wie die Macht des geheim 
organisierten unterdrückten Rußlands wächst, die des 
z arischen sinkt, welche Yerschiebnng vorerst dessen gegen 
außeistaatllche Gegner vorhandene Machtmittel zum Teile nach 
innen ablenken, zum Teile flberhaapt lähmen mößte; die für einen 
äußeren politischen Gegner in Betracht kommende Stärke des Zar- 
tnms würde also sinken. Sollte aber die dem herrschenden 
Zartam feindliche Gegenorganisation der unterjochten 
Masse nun gar Erfolge erringen oder doch zn einer das 
Zartum direkt bedrohenden Ausdehnung gelangen, so 
könnte der Fall eintreten, daß das zarische RulUand nicht 
nur in seiner Aktionsfähigkeit nach außen gehindert würde, sondern 
sogar noch bei seinen staatlichen Nachbarn unter Ver- 
ziclit auf viele bisherige Ansprüche gegen den wachsen- 
den inneren Feind Anlehnung suchen müßte, der die 
(irunrllrigp soincs Rostandes bedroht. Diese Sarhiage müßte 
von don in Betracht koramonden Konkurreiizstaaton 
ohne deniükratisrhe Hontimontalität durch froiwilliue 
Unterstützung des Zartunis ausgenützt werden; denn 
dadurch würde man sich die!?es nicht nur goneisrt niadien, son- 
dern könnte sopar einen ziemlich verliililitdien Hundesgenossen 
gewinnen. Dabei dürften wir durch eventuell fortsehreitende 
Demokratisierung im Innern unseres eigenen l..andes uns also 
durchaus nicht tax Gunsten der russischen Massen er- 
eifern, sondern müßten bewußt das Zurtum stützen, da dieses 
und nicht die unsicheren russischen Massen, deren Zukunft noch 
im Dunklen liegt, für die nächste Zukunft Europas als praktischer 
Faktor in Betracht kommt! Im Grunde wissen wir über den 
zukünftigen Wert der gemischtrassigen, chaotischen russischen 
Demokratie ja nicht mehr Versprechendes, als uns die zarische 
Gegenwart bietet Ein Zartum aber, das uns nicht mehr gefährlich 
ist} werden wir als Biachtfaktor zu halten haben. 

Wir haben also gesehen: a) das Zartum verliert für seine 
maßloS'imperialistischen Ansprüche in den Massen und im 
eigenen Lande mit der Zeit jeden wirtschaftlichen Rück- 
halt; es ist nicht möglich, auf dem bisherigen Wege noch durch 
längere Zeit fortzufahren; b) im Maße« als das Geldbedürfnia 
der imperialistischen zaris-hen Weltpoütik immer mehr zur 
Froletarisierung der Massen führt, erwächstdem Zartum 



Digitized by Google 



y. Kapitel. 



91 



in diesen Massen ein innerer Feind, der immer hemmen- 
der und {gefährlicher werden muß. 

c) OrüBde der ftufieren Weltlage. 

Die Konkarrenzstaaten des zariacben Raßlanda bewegen sich 
fast durchwe<;^ in viel geregelteren Bahnen nnd die wirtscbaft- 
liehen Schwierigkeiten derselben haben keineswegs auch nur an- 
nähernd dieselbe aktuelle Bedeutung. Im Vergleich mit Rußland 
können sie warten. Ja, Deutschland gedeiht sogar trotz der 
ungeheuren Rüstungen und kann dieselben wahrscheinlich noch 
sehr borleiifend vormehren, ohne sich zu überbürden. Soc:ar 
Ostorreich mit all seinem Jammer betiiidet sich, \v;is seine innere 
wirtschaftliche Festit'kcit anbelangt, aullerbalb jedes Zwan^res zur 
Abrüstung; es kann deshalb mit aller Ruhe die waohscndo innere 
Zerrüttung des Zarenreiches abwarten, während et; selbst, wenn 
auch langsam, so doch sicher seine Rüstungen vervollständigen 
und verstarken wird. . . Wahrend also Frankreich im besten Falle 
für die Zukunft stationär bleibt (siehe unter Frankreich), Rußland 
sich innerlich aufzehrt, wachsen Osterreich und besonders 
Deutschland! . . . Die politische Lage auf dem euro- 
päischen Kontinente wird immer mehr za Ungunsten 
Rußlands und zu Gunsten Deutschlands yerschoben wer- 
den. Darum sind die Aussiebten der heutigen zarisch-russischen 
Großmacht fQr die Zukunft nur trübe; denn wie soll sie auf die Daner 
mit dem Westen Europas finanzieli and militärisch konkurrieren, 
wenn ihr der Boden des Volkswohlstandes so rapid unter den 
Ffifien entschwindet, wenn die Volksmasse, auf deren Rflcken sie 
steht, einerseits rückständig and unfähig ist, andererseits wieder 
nicht weiter verwendet werden darf, als es dem zarischen Autokratis- 
mns möglich erscheint, ja sich gar gegen diesen feindlich 
organisiert Eines Tages wird sich die Erkenntnis des Miß- 
yerbältnisses dieser Entwicklung auch für die politische Weltlage 
dem Zartuni so aktuell ins Bewußtsein brinp^en, daH es dadurch 
sowie durch die beidnn anderen Gründe i^ezwungen sein wird, 
dem unhaltbaren Zustande auf irgend eine Weise ein £ode 
zu machen.') 

Vekdien Aasgang immer der inswiaohen «osgebroeheiM Krieg mit Japan 
nehmen msg, flo wird er obae Zweifel den wiztsohtftlichen Zaaaienwibnidi 
RnfilandB beeohleniitgeii. 
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Die Frage erhebt sicli nun, an wen allein unter seinen Nachbar- 
staaten sich das Zartum naturgemiii) wird anlehnen können? Offen- 
bar erstens an den stärksten, der ihm die sicherste Gewähr 
dafür bietet, daß von außen keine Erschütterung seiner Stellung 
kommt) der beim Eintritt einer solchen von innen die ausgiebigste 
Hilfe lösten kann nnd der allein so stark ist, daß das Zartum 
anch im Bunde mit einem Gegner desselben vor äußeren Er- 
scbttttemogen nicht sicher ist, zweitens an den, durch dessen 
Interessensphäre nicht nur jede zukünftige politische 
Eonkttrrenz ausgeschlossen erscheint, sondern der aaßer 
der Hilfe nach innen dem zarischen Imperialismus auch 
noch ein großes Aktionsfeld nach außen konkurrenzlos 
überlassen und garantieren kann! Das Fehlen jeder natttr* 
liehen Kreuzung der beiderseitigen Interessensphären 
wird den Ausschlag geben! 

Die naturgemäße loteressen Sphäre des zarischen RuBlands liegt 
nun: in Europa gegen den Balkan hin, wo Völker wohnen, 
die auf demselben zivilisatorischen und Rassenniveau wie die bereite 
beherrschten und unterjochten russischen Massen stehen') und des- 
halb von dem Zartum aufgesaugt und beherrscht werden können, 
ohne dall sie allein schon durch ihre Reirhs^enossen- 
schaft auch zugleich eine Verstärkung: des inneren, der 
zarischen Gesellschaftsordnung; feindlichen, revolutio- 
nären Elementes darzustellen vermöchten — und in ganz 
Asien! 

Auf dem Wege triilt Ruiiland in Europa Österreich- 
Ungarn als Konkurrenten am Balkan, nachdem dieses 
durch Preußen und Italien aus Mittel- und Siideuropa verdrängt 
■worden ist — in Asien En^^lund und Japan. 

Nicht aber kreuzen sich die Wege des Zartums, sveder 
in Europa noch in Asien, mit denjenigen Deutschlands, 
dessen Betätigungsfeld das europäische Uauptland und Südamerika 
sind. Deutschland also ist nicht nur des zarischen Ruß- 
lands nicht gegeninteressierter Nachbar, sondern Deutsch* 
iand wird auch in immer steigendem Maße zum militärisch 
stärksten, damit maßgebendsten und unter Umständen gefähr- 
lichsten Nachbarn. Das neue Deutsche Reich ist daher der 

In die Richtung solcher L&nder und Volker allein weist der 
Charakter des Zartums, wie aneb der der österreichischen Dynastiel 
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natargem&ße, einzig mögliche und logische Bundes- 
genosse des russischen Zartums bei dessen Versuch, seine- 
mißliche Lage definitir zu seinen eigenen Gunsten zu 
ändern. Uns muß hinwiederum das Zartum als ein un-- 
serer Entwicklung ungefährlicher Beherrscher« Zflgler, 
Zäbroer und Lenker der russischen halb- und ganzasia- 
tischen Menschenmassen willkommen sein. Wir hätten nur 
die eine Forderung an dasselbe, daß es uns gestatte, unruhige, 
dem zarischen Absolutismus gefährliche germanische Yolksbestand* 
teile durch j^ünstige Siede! ungsan^ebote in unser germanisches 
demokratisches Weltreich zu ziehen; die Erfüllun*:: dieses Wunsches, 
ergänzte die Uerrschaftsgrundlagen des Zartums! 

2. Frankreich. 

Rassencharakter. 

Während Bußland keine politische Vergangenheit von einer 
für uns nennenswerten Bedeutung hatte, diese Bedeutung viel- 
mehr in seiner Gegenwart und Zukunft liegt, ist die Geschichte 
Frankreichs mit der nnsiigen seit alters «ah engste verbunden. 
Wie sehr hängt nicht die Kultur- und Zivilisationsentwicklung 
der Deutschen mit der der Franzosen zusammen, ergänzt sie sich 
nicht, geht sie nicht dieselben Wege ! Wie oft haben hinwiederum 
diese Länder sich bekämpft und wie nichtig waren oft die Anlässe 
dazu in den Zeiten der Kabinettspolitik! Hat nicht selbst die Vor^ 
geschichte des 70er Krieges das frevelhafte Spiel eines einzelnen 
mit den Geschicken des Landes gezeigt, indem Napoleon, um 
seinen Thron zu stützen, einen Krieg zwischen zwei führenden 
europriischen Kulturvölkern riskierte! Vielleicht f^hmbte er übri- 
^Gn» im Interesse seines Landes wieder jfit machen zu können, 
was er in früheren Jahren ^'cfehlt, als er PreuBen ^roW werden 
lielV -ledenfalls haben der damali^'e Chauvinismus der l'ariser 
und das „archiprcf eines Leboeuf gleichen Anteil an der Ver- 
antwortung für einen Krie^, der wie kaum ein zweiter große 
Folgen für Europa nach sich ^^ezogen hatte. 

"Wie stünde es heute um das deutsch-germanische Mittel- 
europa ohne das neue Deutsche Reieh? Umringt von starken 
fremden Staatengebilden, wären unsere Lande wie früher der 
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Eampfplate derselben and ihre Bezugsquelle nordischen Blutes, 
bis die Quelle bei uns selbst yersiegte. Heute aber ist im Deutschen 
Reiche von diesem Blute zusammengefaßt und geeinigt, was voi^ 
erst nur möglich war, und das wächst, erstarkt und hat die Mög- 
lichkeit, sieh im eigenen Interesse zu betüti^^en. während in anderen 
Großstaaten und Völkern dieses ßlut, sich selbst überlassen, wf^^m 
seiner geringen Menge der Aufzehrang und Überwucherung durch 
fremdes entp;epjengeht. — RuHland kennen wir schon in dieser 
Hinsicht; sein ge^enwärti^nT t^f^rTii;inischer Kassongetialt ist nicht 
fio schlecht, wie er es in Ziikuntt zu werden verspricht 

Sehen wir zu, wie es mit Frankreich stoht. Dieses Laad 
ist anthropologisch veihältnismäljig am genauesten durchforscht 
Zahlreiche Arbeiten existieren darüber. Ich habe zur Orientierung 
Ripley -j i»enützt, ein Werk, welches, von der Pariser Akademie 
preisgekrüüt, wohl das Wissenswerteste darüber enthalten dürfte. 

]vi])ley teilt das ganze Land in 3 Teile ein; ]. die flandrische 
Ebene im Norden, die sich über i'aris und Orleans bis Bordeaux 
hinzieht, mit dem Tal der Garonne; 2, den Westen von Frankreich, 
den er unter dem Namen Brittany (Bretagne) zusammenbißt, der 
aber nach der Karte auch noch die Landschaften Maine, Anjou 
und 7end4e umfaßt; 3. das östliche Gebirgslaod, von den Ardennen 
im Norden bis zum Ifittelmeere im Sttden und gegen Südosten 
bis an das Tal der Oaronne sich hinziehend. Dieses gebirgige 
Land ist nur von einem größeren Tale durchzogen, dem der Rhöne 
und ihrer Mündungen, und hört auf, bevor es die Küste des 
Mittelmeeres erreicht, auf diese Art zwischen sich und dem Meere 
einen flachen Raum lassend, der sieh von Marseille bis zur 
Landschaft Roassiiloo erstreckt — Dieser geographischen Einteilung 
entspricht merkwürfligerweiso auch die Rassenj^ruppierung. 

Das grolle Flachland zwischen Belgiens Grenze und dem 
Tal der Garonne birgt eine Bevölkerung, die am meisten von den 
Germanen beeinflußt ist Es sind jedoch zwei Unterabteilungen 
zu beachten: 

1. a) die Landschaft Artnis im äußersten Norden mit 
der westlichen Normandie: Hier ist der mittlere Index 79 
bis 60 und stellt dieses Gebiet in der lichten Färbung an erster 
Stelle von Frankreicli, wobei jedoch darauf aulmerksam zu machen 

') ,.TIi - Races of Europe/' Kegan Paul, Tteadi, Trübuer & Oo. (limited), 
Loudoa, 1000. 
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ist, daß nach der Zählung Topinards, die uns zar Verfügung steht, 
ElsiiB- Lothringen fttr Ftenkrdeh an 7. Stelle unter 8^ Departe- 
ments, fUrBeatschland in der Färbung aber an letzter Stelle steht, 
80 daß das Helle in Frankreich dem Dunkeln in Süddeutschland 
näher liegt Nach diesem Verhältnis wird man die folgenden stufen- 
förmigen FärbungsbestimmuDgen der einzelnen Gegenden immer 
berücksichtigen müssen. Wir dürfen deshalb diesen Teil von Frank- 
reich nicht kurzweg als germanisch bez^ohnen, sondern nur 
als den am stärksten germanisierten Teil von Frankicich. Mit 
wirklich germanischen Gegenden, %vic z. B. mit Nordwestdeutsch- 
land, kann er keinen Vergleich aushalten; nichtsdestoweniger ist 
offenbar das germanische Element für den Charakter und das Aus^ 
sehen der Bevölkerung hier moBgebend. Nach der Volkszählung 
1901 hat dieses Gebiet 3,352.000 Einwohner, die man also im ab- 
geschwächten Sinne als germanisch bezeichnen könnte. 

b) die 2st»rnianflic und die östlichn Piccardie: Der 
Index steij^ auf bl -82 im Mittel, die Färbung ist unupfähr 
gleich wie oben: wir dürfen also hier nur mit noch p;r(ilierem 
Vorbelialt von Germanen sprechen. Die Einwohnerzahl beträgt 
2,030.000. 

Die erste Unterabteilunt;, die am meisten geriiiaiiisches Blut 
enthaltende Frankreichs, hätte somit eine Bevölkerung von 5,982.000 
£öpfon. 

2. Die zweite Unterabteilung, angrenzend an die erste und 
sich nach Südwesten hin ausdehnend, umfaßt etwa die Land- 
schaften U de France (mit Ausnahme des östlichen Teiles), Orlö- 
anais, Nimnoia. Tourraine, Berry, Marche. Angoulmois, Saintong 
und die zum großen Teile von der Cro- Magnonrasse bewohnten 
Landschaften Perigord und Limousin. Auch hier haben wir 
einen mittleren Index von 81—82, aber die Färbung ist bedeutend 
dunkler und einzelne Departements zählen hierin zu den 
schwärzesten in Frankreich. Haben wir nun bei der ersten 
Gruppe einen weitgehenden Standpunkt eingenommen, wenn 
wir sie wegen der verhältnismäßig lichten Färbung und der oft 
höheren Oo t dt als germanisch annahmen, so ist uns das hier 
nicht erlaubt. Ohne Zweifel ent.springt da der verhältnismäßig 
niedere Index nicht nur einer Kreuzung zwischen Germanen und 
Brachyzej)haleii sondern nueh einer solchen /wivchen Brachy- 
zephalen und langköpfigeti Mittelländern, wofür die tiefere schwarze 
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Färbung sprechen kann. Wir aehen hier alle 3 (4) Bassen Frank- 
reichs an der BeYölkerungsbildang beteiligt, wenn auch das 
germanische Element hiebei einen stärkeren Anteil haben mag. 
Diesen aber ziffermäßig darzustellen, dttifte sehr schwer sein and 

sich nur durch genaues Untersuchen von Bezirken und Gemeinden 
feststellen lassen. Die fünf Dopartements dieses Teiles: Cher, 
Bure et Loire, Loir et Cher. Loiret, Creuse, also die gegen Norden 
anschließenden, stehen in der Färbung an 2. oder 3. Stelle (unter 
8 Stufen im ganzen), 5 an 4. Stelle, während die restlichen 10 die 
letzten Orade einnehraen. Auch die Körperlänge ist hier geringer 
als überall sonst in Frankreich, die Bretagne und einige brachy- 
ze(»hale Departements ausgennmmcn. 

Ebenso stehen die nördlichen Departomens in der Größe an 
2. und 3. Stelle. ^of,aMi die Mitte und den Siiden hin aber finden 
wir Ii*' kleinsten Körpergrößen von ganz Frankreich, -ledenfalls 
dürten wir den Anteil der Germanen an dieser Mischung nicht 
überschätzen und, wenn wir von den 10,000.000 Einwohnern 
dieses (lebietes ein Drittel als germanisiert bezeichnen, so durfte 
das in Anbetracht des Cro-Magnontv pus eher zu viel als zu 
wenig sein. 

Wir kommen jetzt zu jenem westlichen Teile Frankreichs, 
den Ripley unter den Namen Brittany (Bretagne) zusammenfaßt 
Dieser Landschaftskomplex hat, mit Ausnahme der westlichsten 
Deimrtements Finistdre und Morbiban (deren Bewohner einen 
Index von 81—82 haben und in der Färbung an 1. — 3. Stelle 
stehen, aber verhältnismäßig kleiner sind, mit stärkerem 
germanischen Einfluß von der Küste her), einen mittleren Index 
von 83—84; bei der Färbung überwiegt die 2. Hälfte der Skala^ 
bei der Größe die erste. Wir haben also eine brachyxephale 
Bevölkerung vor uns, bei der germanischer Einfluß es nicht ver- 
mochte, den Index zum Sinken zu bringen und die Färbung zu 
lichten. Die Bevölkerung dieses Gebietes beträgt 3,900.000, die der 
beiden westlichen und südwestlichen Küstendepartements Finist(>re 
und Morbihan 1,337.000; diese nehmen also etwa eine Mittel- 
stellung zwischen ersteren und denen der vorigen Gruppe ein. 

Von nun an i^t es mit merklicherem germanischen Einfluf! 
vorbei und wir koinnioii zu der 3. gröflten Gruppe, dem Haupt- 
stock \<m Frankreit'lis Bevölkerung, der die pmze östliche Hälfte 
bis hinab nach Süden und Südwesten an den Meerbusen von Biscaya 
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umfaßt Man kann sich ganz Frankreich durch eine etwas oach 
Osten gebogene Linie von Reims nach Bordeaux geteilt denken. 
Was östlich und südlich davon liegt, beschäftigt uns jetzt: es ist 
das eigentliche Gebiet der französischen Brachyzephalie und des 
Homo meridionaUs. Der Index steigt von 83 -84 aufwärts bis zu 
einem solchen ▼on 87 — 88. 19 Departements haben einen Index 
von 83 -84, ]6 von 85—86, 6 Yon 87—88. Die 7 Uittelmeer- 
depaitements mit einem Index von 81 — 82 verdanken dieses Sinken 
des Index der Vermischung mit langköpBgen Hittelfindern, nicht 
mit Germanen. In der Farbenskala stehen diese 41 randköpfigen 
Departements, mit Ausnahme ron etwa 12, in der 2. H&lfte und 
besonders im SQden und Südwesten, wo sich das mittelländische 
Element bemerkbar macht, erreicht die dunkle Ffirbung ihren 
höchsten Grad. Die Bevölkerungszahl der 41 Departements mehr 
den 3,900.000 von oben beträgt an 18,000.000, die der 7 sfidöetp 
liehen Departemens (mit einem Index von 81 — 82 und darunter) 
2,800.000, wobei ich wiederhole, daß das Sinken des Index hier 
einzig der Vermischung mit Mittelländern zu danken ist, wie dies 
die intensivere Schwärze beweist 

Es ist da also nur eine verschwindend schwache Spur von 
nordischem Einflnl) vorauszusetzen. Der rein rundköptif^e Haupt- 
stOiA" von Frankreichs BevölkeninL'^ verrät diesen Einfluli nur 
in einzelnen Zügen, so die U iiL'under durch ilire GrölJe, die 
Bevölkerung anderer Departements durch verhültnismäljig lichtere 
Färbung. Aber diese einzelnen Zii^e genu^^en wohl nicht, um 
sagen zu können, wir hätten es hier mit einer germanischen 
Mischung zu tun: vielmehr müssen wir diese 21 Millionen als 
fast ganz frei von germanischem Eintluil bezeichnen, zumal die 
('röTie gegenüber dem Index weniger als Kassen merk mal in Be- 
tracht zu kommen scheint. 

Wir haben den 6,000.000 germanisch stärker beeinflußten 
Franzosen des Nordens die 21,000.000 Agermanen des Ostens und 
Sttdens gegenüberzustellen, zwischen denen die über 10,000.000 
Mischlinge aus der nordwestlichen Ifltte Frankreichs und die 
1,337.000 der westlichen und südwestlichen Bretagne rangieren. 

Nehmen wir aus dieser Mischung den vermutlichen Teilbetrag 
der gemanisch Beeinflußten, so haben wir 6,000.000 -|- 3,000.000 
gleich 9,000.000, dazu die Gemischten West-Bretagnes, also höch- 
stens 10 Millionen mehr oder weniger stark germanisch beein- 

Relmer: Kiii Paof^erniaaifleb«'» Dent»cblaiid. 7 
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fluüte Franzosen, aber noch lange keine auch nur uunaiiernd 
reinen Germanen! Das ist der 4. Teil der Bevölkerung, woriu 
auch wieder so manche der agermanischen Gruppen enthalten 
sein niögeu (wofür spricht: verhältoismäUig dunkle iarbung, 
Index 80).») 

Vermutiichos Schicksal des geruiaaischen Elementes 

von Frankreich. 

Wir haben früher erwähnt, daH »^eit der Zusammen- 
fassung des mitteleuropäisrhen i^ermanischen Hanptstockes in 
Deutschland für Frankreich me Hoffnung mehr besteht, ohne 
die Besiegung dieses Reiches gernjanisches Blut iu wesentlichem 
Maße an i^ich zuziehen. Das germanische Blut ist in Frankreich 
so wie in Rul'ihind sirh selbst überlassen und befindet sieh darum 
in der höchsten Gefahr, durch Vernifiigunt: nul «Jeiu so viel zahl- 
reicheren fremden, agermanischen Blute immer mehr geschwächt, 
überwuchert und erdrückt zu werden. Wie rasch dieser Prozeß 
der Üb^wucherung der Germanen vor eich geht, ist daraus wa 
ersehen, daß Franlmich noch im 4. Jahrhundert n. Chr. ein fast 
gjBonz germanisches Aussehen bot Otto Beek') sagt: „Gallien 
und die Donauprovinsen hatten die meisten Ansiedler auf- 
genommen. Wer hier im 4. Jahrhunderte reiste, konnte daher 
beim Anblicke der Bevölkerung fast meinen, daß er sich mitten 



') Ich gobe nicht gerne Zahlen übur die Stärke des geraiaiiischen Elenionteg 
in Frankreid!. w. il sich da'^ ;rf'rmani8che n« iv. und der germanische Sinn mit 
so aüscnirin' ri Zahlen (itxli ri:rht so leicht messen lassen, noch daru, wenn wir 
68 dabei mit Misisiiliugeu zu tuu haben, die überhaupt schwer zu berccbnua sind. 
Aber der sp^nlative Geist muß eine Handhabe, eine Basis beritsen, ▼on der er 
wenigstens mit der Hofbnng auf Erkenntnis ausgehen kann. Wenn wir Frank- 
reich, soweit an nnf:prpr Ki.ltur Teil liat, betra« Ilten, so können wir den Ein- 
fluß des gern ani'^i'hen Elenient< > lioi.'b ul erlilieken uieJ, wenn schon nieht in jf^iom 
einzehien Fali, so doch im groi>eu Uau/^eu der Zahl seines gei umuiücbeu Biutea 
entsprechend, erkennen; dafflr also sind Zahlen dooh von gntodlegendem Weite. 
I Vgl. das über die Einigung and Aosgleiohimf von Individualoharakteristik und 
Kaasencbaralifetisf k )n der Masse der Rassengenossen Gesagt*'/) 

Lapouge gibt in seinem Buche „L'Aryen" eine Wahrscheinlichkeits- 
zählung der reinen Nordländer in verschiedenen Völkern, die aber von keinem 
praktischen Wert sein kann. 

*) MOeeohiofate des Untergsages der antiken WAV\ Slemenioih & Frilsohel, 
Berlio» 1807. 
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im inneren Germanien befände'' und Kreitschek raeint'): 
. . . Frankreich ers>cheiut im MittehUter trotz seiner romanischen 
Sprache als ein wesentlich germanisches Land, dessen maß- 
gebende Stände überwiegend germanischer Abkunft waren." Am 
wertvollsten wird übrigens dafür Lapouge's „Selections sociales'' 
sein. Daher war die französische Revolution, indem sie sich gegen 
Adel and Besitzende richtete^ aach zogieich eine die Zahl der Ger- 
manen Termiodeinde antigennanische Bewegung und wer weiB, 
wie viel Oermanenblut unter den 2 Millionen Opfern jener Zeit sich 
befand. Heute können wir tftglich an Teiscbiedenen Äufierlich- 
keiten und auch in der Zahl das Überwiegen der Agermanen 
wachsen sehen. So lange noch Heide von mehr oder weniger 
reinen Germanen in geschlossenen Siedlungen sich finden, können 
4iese lokalen Kreise dem Lande in fransösischer Form (Nationa- 
lität) auftretende germanische Männer liefern, welche mit ihren 
Anlagen und Ideen das Geistesleben ihrer Nation beein- 
flussen und mit dem nnsrigen verbunden werden! Je mehr 
aber die Vermengung mit dem starken fremden Blute fort- 
schreitet, desto sicherer müssen diese lokalen Herde verhältnis- 
mäßig reinen germanischen Blutes sich verringern, um srhließ- 
licb nach einigen (ienerationon ganz einzugehen. Zwar könnte 
ein Volk auch bei einem immer mehr schwindenden g^rnumischen 
Beisatz kraft des Verhältnisses zwischen dem einzelnen Genie 
und der Allgemeinheit noch Großes für unsere Kultur leisten j 
aber das ist dann nicht mehr Regel, sundern wird zu einem 
Ungefähr, einem Zufall, auf den niemand bauen darf. Mit zu- 
«ehnuMiiler Rassenmischung schwindet eben auch die Wahrschein- 
lichkeit germanischer Genies, dagegen nimmt die Möglichkeit, 
germanische Genies in agermanischen Diensten zu finden, zu 
(Wo Um an n). Bei einem Verhliltnis nun wie 1:4 kann man 
Aber den Wert dieser Mischung wohl nicht mehr zweifeln. 
Das germanische Blut wird nicht mehr imstande sein, 
gegenüber dem vielen fremden das Individuum zu be- 
stimmen, und die Nation wird progressive dem Ger- 
manentum und damit unserer Eulturgemeinscbaft ent- 
fremdet werden. Ja, rechnen wir noch mit der Wahrschein- 
lichkeit des Einströmens afrikanischen Blntes in das Land, so 



>) „Die IfenBohennaBan EnnpiS^. P.-s. R, U. Jahig., S. &46. 
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wird die Gefahr immer dring^ender, daß sich das selbständige 
Frankreich auf Kosten seines gerraanischen Gehalts und Anstrichs 
immer mehr zu einem neuen franko-romanischen „Yülkerchaos'' im 
naturwissenschaftlichen Sinne mswachse, das bekanntlich inner- 
lich aoglllckseliger nnd siikunftsloser als eine fremdartigeref 
aber reine Rasse ist; denn diese kann der germanischen Rasse, 
wie früher schon einmal ausgeführt, vollständig fremd, unverein- 
bar, vielleicht auch minderwertig gegenüberstehen (nehmen wir 
ein extremes Beispiel: ChinaX das verbastardierte VMkerchaos 
ist aber stets minderwertig, denn es hat in sich selbst keinen 
Halt, ist sich selbst ein Greuel, weil es keinen natürlichen 
Lebenssweck zu erfüUen hat, einzig reif für Kloster, Well- 
entBBgung und Lebensverneinung. (Beispiel: Indien,) 

Yersohicdene Umstände treten noch hinzu, diesen Prozeß der 
Entgermanisierung Frankreichs zu beschleunigen. 

Da Ware vorerst der Zug nach der Stadt und der prolle Anteil 
germanischen Blutes am Kulturleben, also ein größerer Verbrauch 
dieses Blutes als von seiten der Rundköpfe, die, mehr am Lande 
lebend und von dem Cr eiste der Zeiten weniger bewegt, Nerven 
und alle T^ile des Orf^anismus robuster und {gesünder erhalten 
als das goi inanische Element. Ma_i? an Amnions Opsetz vom 
Zuge der Germanen nach der Stadt was immer daran sein, in 
Frankreich findet man tatsächlich diese Elemente in der Stadt 
verhältnismiiliifr zahlreicher als auf dem Lande. Damit tritt 
aber auch bei den Germanisierten Frankreichs die Wahrschein- 
lichkeit g-erinperer Gel)urtenanzuhl zwingender auf als bei den 
anderen: denn irerado Scliichten der Bevölkerung, die ein gewisses 
Kultur- und Zivilisationsbcdürfnis haben, sind (ien Versuchungen 
des Zweikindersystems am meisten ausgesetzt. Und nun gar 
Paris, diese schon äußerlich so stark germanisch beeinflußte Stadt! 
Ich habe mich über die TerhaltnismälMg zahlreichen germanischen 
Typen gewundert, denen ich dort begegnet bin. Paris hat einen 
Index, der um fast 3 Einheiten niedriger ist als der von ganz 
Frankreich (80 und 83). ünd wie steht es mit der natürlichen 
Vermehrung dieser Stadt? Seit Jahren verfolge ich die regel- 
mäßigen Anzeigen des ,,Temp8" über die wöchentlichen Cteburten- 
nnd Sterbeausweise der Stadt Es trifft sich nicht oft, daß die 
Geburtenzahl der Woche die Sterbefälle etwas bedeutender über- 
steigt, wobei noch nicht gewiß ist, welcher Basse dieser Überschuß 
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zuzuzählen ist Es findet also eine negative Auslese der Lang- 
kfipfo statt und man kann Paris mit Recht den Mafien Frank- 
reichs nennen, der das Land verzehrt, indem er die besten Kräfte 
desselben an sich zieht und aufbraucht. So ist es fast in allen 
Städten und überall muß darunter das germanische Element am 
meisten leiden. 

Lapouge behauptet auijordem, dali gerade in den germanisch 
gemischten Bezirken die Geburtenziffer im Abnehmen begriffen 
fiel; das wäre ron nicht geringer Bedeutung, denn dann mflßte 
natHrlicb das Übergewicht der rein randköpfigen Bezirke schnell 
größer werden. 

Wenn wir also fttr die Zukunft dem germanischen Elemente 
Frankreichs nichts Gutes vorhersagen können, so^iällt uns koiv 
respondierend in Frankreichs Charakter ein Zug auf, der mit der 
ünhomogenitftt seiner Bevölkerung snsammenhängen mag: das 
Schwanken in dem äußeren Anblick, den uns das Volk besonders 
in politisehor Hinsicht bietet Man lasse sich nicht durch die 
augenblicklich zielbewußte antiklerikale Regierung des Landes 
täuschen;') ich muH sagen, wenn Frankreichs Bevölkerungs- 
zusamraensetzung die Gewähr für eine ruhigere und sicherere 
Entwicklung in dipsor Hichtung bieten würde, würde ich es für 
einen Frevel halten, diesem Lande gegenüber melir anzusttpbon 
als es, nachdem e«? für die germanische Hegemonie endgiitig 
zu schwach geworden ist, zu entwafiheo, damit uns der Bücken 
frei sei. 

Nach dem bereits Ausgeführten dürfen wir das nicht er- 
warten und Frankreichs Vergangenheit bestätigt es auch. Sein 
Volk ist wegen seiner Wankelmütigkeit und Flatterhaftigkeit 
sprichwörtlich geworden und, wenn heute, nehmen wir an. eine 
germanische Geisteswelle obenauf ist und das Land beherrscht, kann 
und wird es morgen eine fremde sein; wenn die heutige Generation 

') Das ist nur die Folge eiiuT Taktik der sozialdemokratisch**!! Partei, wie 
eine solche bei udb in Deatschland noch nicht uiuglicU, aber bereitä tsehr uinstriUüu 
istt nftinlich aasgesprocfaeDer RerisiooisDitt und Zraammeagebea mit Bonigeoisie 
von Fall /u Fall. Dios'.'snial ist dio Niederwerfung des KleriktlisinaB einer 
diestT Falle. Aber das bloi<" Vorhandt'iist'in einer CToRen gozialdemokratiseheo 
prolt'tarischon Vn!ksbewc;runj( hn iodustriflleti Frankreich spricht, an und für 
faich betrachtet, uocU uiolit» aus. Ich werde (Kap. XIX, i) zeigen, welcher Unter- 
«cbied «wischen den Beweggründen znr VerbesBerang der materiellen Lage oder 
avr AnbftDgerschtft an die Sosialdeffloknitie su machen iet! 
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das Konkordat abschafft, kann die nächste es wieder einführen 
und Jesuiten, Könij^ura und Kirchenstaat vielleicht daza. Denn 
eine Vermischnn:^ vrnchiedenor Hassen ist keine nrundlag:e für 
Demokratie, sondern für Demagogie, Rnreaukratismus und Absolu- 
tismus,') sie kann nicht die Mitte halten zwischen der Willkür 
einzelner und der Willkür der Masse. Diesem Völkerchaos 
treibt Frankreich zu und das germanische Blut darin 
muß uns verloren gehen, wenn Frankreich sich selbst 
überlassen bleibt! 

Politische Übersicht. 

Für die politische Stellung des Landes ist neben der Rassen- 
frage noch die Bevölkerungsbewegung von fundamentaler 
Bedeutung. Wurzelt in der Rassenfrage die innerlich begründete 
Zukunft des Landes, so, mötlite ich sagen, in der der Volks- 
bewegung die äiiljere. Das houtige Frankreich stellt ein Land 
mit bestimmten politisciieu Autgabeu vor. Sein germani:5ches Blut 
ist oft noch zahlreich und driiugt vorwärts. BVankreich hat tjich 
bereits in Afrika die Anwartschaft auf ein riesiges Reich begründet 
das in seiner Bedeutung höchstens vun Indien übertrotfen werden 
wird. Zu der Kolonisierung dieses Gebietes fehlen ihm nun dio 
Menschen. Jedermann weiß heute, daß die wirkliche Bevölkerungs- 
sanabme Frankreichs gleich Noll ist; was sich erübrigt, das ver- 
schlingen die Städte. Wir haben aber schon an dem Beispiele 
Roms gelernt, auf welche Weise ein Weitreich nicht gegründet 
werden darf. Frankreich nun wird, will es seine Grenzen wo 
andershin als nach Germanien erweitern, durch seine Menschenarmut 
gezwungen, dies im Sinne Roms zu tun. Kolonisieren, dem 
Tolkskörper dadurch neues Land zu gewinnen, dafi es rassige 
oder auch nur französisch-nationale Bauemkolonien anlege, kann 
es nicht Falsche Humanitätsgedanken sind gerade sein Erbe, 
davon v,\v(\ eben dieses Land am meisten beherrscht, so daß 
sein kolonial-politisches Programm unter anderem lautet, den unter- 
worfenen Völkern „die Segnungen seiner Zivilisation'' und Kultur 



') Laponge gibt nns* einn Schilderung der frnuzösi.schou rt'publikanisrhpn 
Demokratie, welche ich hier zitieren muß, w<.>il sie für iiit'ine Hjiätereü Am- 
führuagen über die Grandlagen der Demokratie eine treffende Illustration sind. 
Diese SohiMemog siehe Anbang; üfo. 2. 
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zu bringen. Also wird ün i versalismus. allgemeinste Ver- 
mischuiif^ aller mit allen, zum kolonisatorischen Losungs- 
wort! Damit ist aber wie bei RuUland einem neuen asia- 
tischen hier einem neuen afrikanischen Bliitstrome das 
Tor Europas geöffnet und eine weitere Bastardierung er- 
möglicht, die Frankreich immer weiter von der germa- 
nischen Oeisteswelt abtreiben wird.*) Ich habe selbst in 
Nordafriica diesen ^neuen BeTdlkerungsscblag"' (wie man sagt) 
beobachten können und in Orenoble saß ich mit einem maurischen 
Eaufmanne bei Tisch, einem „neuen Landsmann** („compatriote") 
meines Wirtes. Schon heute sind Algerien und Tunis tou italie- 
nischen und spanischen Elementen überschwemmt und die einage 
Sorge der französischen Begiemng ist die, diese Elemente sprach- 
lich zu französisieren, also zu nationalisieTen im ^ne der ver- 
klungenen Weisheit nationalen Chauvinismas. (Vgl Kap. VIII, b.) 

An diesem Stande der Dinjje scheint mir neben der törichten 
Humanitätsschwärmerei allein der BevölkerungsstUistand schuld zu 
sein und wir erleben das für die Friedensschwärmer beschämende 
Schauspiel, daß ein Land ohne Kinder mühelos ein universa- 
listisches Weltreich aufrichtet sich selbst und seinem germanischen 
Blute und damit unserer ^gemeinsamen germanischen Kulturarbeit 
und -Solidarität zur Schwächung', wahrend Üernianicns Kinderwelt 
in die Fabriken getrieben wird, sich abzuplagen um das bilichen 
tii^lii ho Brot und sich selbst aufzufressen im übertriebenen Eon- 
kurrenzkampfe. 

Der Bevülkerungsrückstand iiat auch einen militärischen Nach- 
teil für Frankreich und das ist das Tröstlichste für uns, die Kon- 
kurrenten. Sein Hek rufen kontingent sinkt, wodurch die zahlen- 
mäßige Konkurrenz mit Deutschland aufgegeben werden muH. 
Von Jahr zu Jahr wird dieser Unterschied größer werden. Nun 
spielt zwar das Wort ^Zahlenwut^ in der militirisohen Fachliteratur 
eine große Bolle und besonders in Frankreich wird es jetzt wieder 
gerne gebraucht ans triftigem Grund, wie man sieht. Denn wo 
keine Leute mehr da sind, möchte man das Ausschlaggebende 
gerne wo anders, ausschließlich wo anders suchen. Ob aber 

*) Krloichtort wird die Vermischung mit den *?i(ilieimiscli«'ri Afrikanern durcli 
tiie zablreicheii Übergänge vom weißen Oermaaeo bis znm duoklen Südländer. 
Dadoroh Yerintoolit sich leicht «ine Scbattienuig olme WidenlnbeB mit der 
udenn, niheno und so fort; das Ganze gidcbt «ich dann doch aas. 
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die innere Tttebtigkeit der zunehmend «gerauiiiudi «erdenden 
franiQsiechfln Annee die dentecbe je fibertreffi»n kann, scheint mir 
mehr als fraglich, ja außer Frage; jedenfaUs Termögen wir anr 
verantwortUcfae Laien da nichts zvl ton, als aaf die germanische 
Eriegstttchtigkeit und die Pflichttreue unserer führenden Hftnner 
za yertrauen. Immer wieder mtlssen wir das warnende ,,C!aTeaat 
consnles!*^ rufen. Es wfire ein unTeneihliches Verbrechen, wenn 
es im Angenblicke der Entscheidung irgendwo fehlen wflrde. Das 
aber anzunehmen, haben wir bisher keinen Grund und dürfen 
es eher überall anders voraussetzen als bei uiir. 

Frankreichs Bedeutung Iftr die Entscheidung der europäischen 
Weltfragen muli also immer mehr abnehmen. Schon beute denkt 
dort kein emster Politiker mehr an Revanche. Was hätte Frank- 
reich Hfnn auch davon, wenn es ihm nach mörderischem Kriege 
gelänge, Elisali-Ixjthrinpen wieder zu .t:;owinnen? In den zwei 
Jahren 1901 und 1902 hat Deutschland durch Gebnrtenüberschuri 
um 1,759.000 Menschen zugenommen, um 50.000 mehr, als jjanz 
Elsaß- Lothringen Einwohner aufweist! Von Jahr zu Jahr muü das 
Übergewicht Deutschlands erdrückender werden! liaukreichs 
Traum von seiner europäischen Hegemonie verliert durch seinen 
Bevölkcrungsriickgaug jode äuliere ilü^lichkeit, jede inuero Be- 
rechtigung. Die rückläufige Bevölkerungsbewegung ist gleichsam 
die Bestätigung der Ergebnisse des Siebzigerkrieges, die fried- 
liche Fortsetzung des damals Begonnenen. Seit den Achtziger- 
jähren, wo diese Erkenntnis ofiPenbar wurde und Frankreich auf 
seinen germanischen Oehalt und dessen ihm drohendes Schicksal 
erkannt ist, bat es wie Bußland nur (mehr) einen Qegenwartswert, 
der sich in seiner militärischen Macht reprfisentiert Seine Zu* 
kunft aber und die seiner germanischen Bewohner liegt 
in Deutschland! 

3. Die angelsächsischen Staaten. 

He vor ich bei Deutschland, dem Mittelpunkte meiner Be- 
trachtung, definitiv verbleiben kann, muß ich noch einen Augen- 
blick bei den angelsächsischen Staaten vorweilen, nicht um 
ihren Rasseucharakter zu bestitnmen, der. wie allG^emein bekannt, 
{germanisch ist, sondern weil Eni^land hei der Regelung der 
europäischen politischen Fragen bisher immer eine große Bolle 



L/iyiii^ü<j by Google 



Y. Kapitel 



m 



gespielt hat und man d-js rloshalb auch für die Zukunft annehmen 
kann sowie weil es eine wirtsciiaftspolitisclie Entwicklung genommen 
hat. Lui Ii IIIS bevorsteht, wenn wir die Grenzen des heatigen 
DeuUsciilaudb als ein- für allemal gegeben betrachten! 

Die Vereinigten Staaten wieder sind innerlich dermaßen 
das gerade Gegenteil von Rußland (obwohl sie an äulierlicher 
Ausdehnuugsmöglichküit Kuliland völlig gleichen), dal» sie am 
besten den Unterschied zwischen einem fast rein germanischen 
und einem halb asiatiecben Staate illustrieren. Deshalb ist ihre 
Zukunft auch eine viel sicherere als ihre Gegenwart'); wenn 
ide zwar auch eine drängende Rassenfrage (die Negerfrage), die 
sie mit Bastardierang bedroht, zu lösen haben, so Irann doch 
kanm daran gezweifelt werden, daß sie später berufen sein werden, 
an Stelle Englands die Ffthrung der angelsächsischen Welt zu 
fibemehmen, und daß sie allein einer Zukunft entgegengehen, die 
mit der des Ton Deotschland zu gründenden deutsch-germanischen 
Eulturstaates parallel und sich gegenseitig ergänzend verlaufen 
%vird. Ich kann den erwähnten Gegensatz zu Bußland nicht besser 
beleuchten, als indem ich von der Brüggen zitiere.^) 

') Der groüte Vorzug der NordameriksDor besteht darin, daß »te gleichsam 
eiae Aiib[«m dw «moiäUBefaen Oermaiien dantelleii« obwohl Aiuiwuderang an 
und fflr noh nach dorn Oesetee des Baumes nicht allein das Abetrömen der 

Besten bedeuten mxxli, sondern auch ein Ausweichen der weniger Tüchtigen mit 
sich bringen kann ! In Bezug auf ihre demokratischen Freiheiten kommen mir die 
Amerikaner allerdings wie Jünghogo vor, die plötzUcb einer harten Zucht ent- 
waebsen sind« so daB geiade das O^nteU ihrer frfihereo Lage sieh nigt: die 
Fniheit des eincelnen enchwert die notwendige Btnmme and emhttüiche Zen- 
tralisation und Organisation der Verw.iltucp. Sie sind a!so für unsoro ht'Utijjen 
[)olitiscben Verhältnisfie noch etwas mjin^t Uiaft orgnuisiert Uüd reiben sich in 
überstürztem Konkurrenzkämpfe auf; darum muii eine Erschöpfuog bald eintr(!ten 
und das LebenaaohifF der Nordameriltaner wird eret rubiger treiben, bis genug 
frnohe Eiifte an neuem stürroisohen LebeoeiEampf gesammelt sind. Für die 
Keinhf'it der Risso a^er Mldon die Pohwarzen und dip npiierdinf«! zunehmende 
Einwanderung „unerwünsehtiT Klein.-nte" aus Kuropa »'ine lielahr. Hier muß 
eaergiscb vorgegangen werden. Die Negerfrage ist durch den Bürgerkrieg nicbt 
gelfiat, aottdera nur Tenchoben worden und verwickelter geworden. 
I) „Das beutige BulUand" (S. •;): 

., Wollte man diH nnterscheidenden Merkmate zwiscben Kuliland und England 
oder Kuliland und den Vereinigten Staaten von Amerika einzeln attfztihlen, man 
fände ibror kein Ende. Zu den augenfälligsten Verschicdon buiteu aU;r gehört 
die Verteilung der Krall in dem einen und dem anderen Staate. In RuAland 
«tat sie gana in der Begiernngf in den angebttohaiechen Staaten ganz im Volke; 
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Wus hier von Amerika gesagt wird, gilt in Bezug auf die 
innerlichen germanisch-politischen Merkmale ebenso von England. 
Es besteht jedoch zwischen den beiden Reichen ein 
geographischer Gegensatz, der für eine unterscbiedlichd 
Gestaltung ihrer Zukunft bestimmend sein maß. Eng- 
land ist eine Insel und hat sich über See ausdehnen 
müssen — Amerika ist ein Kontinent und kann sich über 
Land ausdehnen (womit ich natürlich nicht sagen will, daß ein 
Kontinent streng geographisch nicht auch eine Insel sei). Eng- 
land bildet kein rSumlich zusammenhängendes Wirt- 
schaftsgebiet — Aroerika bildet ein solches. 

Alle die weltbewegenden Fragen 0* die sich dem englischen 
Volke jetzt so plötzlich und unangenehm ins Bewußtsein bring^Uf 
entspringen diesem Umstände. Bisher hat man in der insularen 

iu Ivutäland geht all»' I!o\ve^:uIl<,^ alles Loln'n von oben aiis, io den Vcrfinif^ten 
Staaten alles voa uoteu-, lu Kui>laud türmt sich die Lava des owig Bpeiendea 
Kraters der Oeaetse und VeroidouageD zu uoförmlicher Ifaaae auf, iu EqgJand 
gibt «8 keine systematisch geordnete Sammlung der Gesetze und in Ameiü» 
werden Gesetze und TerorlnTinpra von einipcii tlreilSig Landestfücn, die sich 
selbst regieren, erlassen In Kuliland wird alle Initiative in Provinz. Kreis, 
Gemeinde« alle Persönlichkeit erdrückt, in Amerika liegt alle scbafiende Kraft 
bei Individaeo, Oemeindeu, im Ktoiselstsat In BoßUnd ist die Arbeit des Ein- 
zelnen auf ein Uinimum henbftedrnckt, gelähmt, mißtrauisch bewadit, eingeengt 
iu hundert Vorschriften, in Amerika ist jeder Nerv lebendig, jeder Mu^^lvel an- 
gespannt in unbehindertem Ringen und Arbeiten. In RulÜand schleicht durch 
alle Glieder, vom Kopf bis zu den Füllen, die Furcht; in Amerika ist «lies und 
jjeder erfüllt tod SelbstTertnuen. In Rußland wird jede Selbständigkeit in Beoht, 
Sitte, Sprache, Glauben, in materieller und Immaterieller Oestaltnng des Lebens 
in Schranken gehalten, gefesselt, geknickt: in Amerika treibt das freie Ringen 
aller individuellen und kollektiven Kräfte sHindürh neue Rechte, Sitten, neue 
Formen des Glaubens, des materiellen und immateriellen Lebens hervor. Kann 
6B bei solchen Oegensitzen dem geringsten Zweifel unterliegen, wekdier Seite 
der in so vielen Dhifen konknnieranden (Staaten der Sieg zufallen muß? Kann 
man in Rußland noch immer bich dem Wahne hingeben von der Jogeud des 
russischen N^jlkes, voii d-^r | ntontielleu Kraft, die nur if'>r rtehti'^^'n Leitung 
bedarf, um Gewaltiges zu leisten ? Wird man sich von der empirischen Kraft 
der aogelsllchsischen Beiche nicht endlich eines Besseren belehren lassen?'' 

') Beichssölle, Begünstigung des Untterlsndes auf Eostm des Auslandes, 
Bevorzugung der Kolonien durch das Mutterland gegenüber dem Auslande, 
strammere Zentmlisieruiür der weit auseinander liegenden iinrl allfin all;:u 
sch-.vaLli«'u Keichbteiie, Ausgleichung der Reicbsprodoktion und Konsumation zu 
einer gescblossenen, dem Anslandu gegenüber unaUiäugigen WirtBchaftseonhettt 
kriUt^res Beiohsheer u. s. w. 
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Lage Englands nicht nur nichts Schätlliches zu sehen «geglaubt, 
sondern sogar oft das Oegeoteil. Wolior also nun Hort die schein- 
bare Plötzlichkeit des Moinunpsumschwunj^os. so unerwartet, über- 
raschend und drückend? Warum emi)tindet man erst jetzt das 
Einseitige der bisherigen Zivilisationsentwicklung und die Un- 
möglichkeit, dabei zu verharren? Deshalb, weil sich das all- 
gemeine Weltbild gegen früher in der Richtung bedeutend ver- 
ändert hat, dal! auch andere Teile der Welt in ein Entwicklungs- 
stadium getreten sind, das demjenigen Englands ähnelt: in das 
der Industrialisierung. Die (iegenwart ist nur der Augenblick, 
wo uns diese Veränderung klarer zum Bewußtsein kommt Die 
bisherige günstige indastrielle Entwicklung Englands hatte eben 
in einer besonderen, nie mehr wiederkehrenden Weltlage ihren 
Grund und ee wfire ein Verharren der übrigen Welt die Vor- 
anssetBung für Englands ungestört ruhige Weiterentwickluug in 
der genannten Bichtnng gewesen. Wodurch aber wird diese Ent- 
wicklung charakterisiert und welche war die bisherige Weltlage, 
die die heutige Entwicklung Englands begfinstigte? Es waren 
dieselben FalEtoren, welchen wir auch schon bei Deutschland 
begegnet sind: a) eine BeTölkerungsrerniehrung, für welche die 
Landwirtschaft die Nahrungsmittel nicht mehr aufbringen konnte, 
b) ein Fortscliritt der technischen Wissenschaft, welcher aber da- 
durch ein Bleiben im Lande ermöglichte, daB man die not- 
wendigen Nahrungsmittel von auswärts gegen Austausch von 
künstlichen Fabrikaten bezog. 

Die insulare Lage des Landes mit seiner germanischen 
Bevölkerung hatte frühzeitig einen Handels- und industriellen 
Vorsprung vor den durch geographische I^ge nicht so begün- 
stigten und von Krieg und Regierung bedrückten kontinentalen 
germanisch-gemischten Ländern zur 1^'olge; in diesem ursprüng- 
lichen Vorsprung und seiner Ausnützung liegt der Schlüssel zu 
Englands wirtschaftlicher Überlegenheit, die auszunutzen haupt- 
sächlich das Prinzip des Freihandels ermöglichte. Durch letzteres 
wurde England in die Lage versetzt, auch solche Rohprodukte, 
welche es nicht selbst hervorbrachte, zu verwerten und die Roh- 
produkte liefernden Staaten mit seineu lüdustrieartikoln in einer 
Weise zu versorgen, daß eine Konkurrenz dort vorerst nicht auf- 
kam. Erst seitdem sich in Europa und Nordamerika unter dem 
Schutze Ton Zöllen eine eigene Industrie gebildet hatte, begann 
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die Eonkur renz, gegen welche En^jland in seiner praktischen Über- 
legenheit immer noch ^nn/. ^ut. abschnitt. Der Bevölkerungsüber- 
schuB war also nicht gänzlich zur Auswanderung gezwungen, ja, 
diese Auswanderung war im letzten halben Jahrhundert gar nicht 
mehr so bedeutend; dagegen stQnnten immer mehr Menschen in 
die Fabriken, wo sie lohnende Beschäftigung fanden und sich 
eine Lebenshaltung erkämpfen konnten, die verhältnisrnfißig 
behaglich genannt werden kann. So wurde England aus einem 
Agrarstaate immer mehr ein Industriestaat und heute ist diese 
Gestaltung der Wirtschaftslage so vorgeschritten, dsß die Land- 
wirtschaft einen sor Yolksemährung auch nur annäherungs- 
weise genügenden Anteil nicht mehr aufsubringen vermag, viel- 
mehr die ganze Insel eher einem rtnirlieuren Industriezentrum 
gleicht wo V« Aller Bewohner ständig in Fabriksstädten leben 
nnd ihre Nahrungsmittel durch Einfuhr von auswärts beziehen. 
Diese gewaltig vermehrte 3Ienschenmenge gewinnt ihren Unter- 
halt also auf die Weise, daß sie eigene Rohprodukte und solche 
aus der ^ranzen Welt zu Industrieurtikeln verarbeitet und für 
diese unter Vermittlung des Geldes Nahrungsmittel empfängt, 
sowie durch den Profit, den es als Hauptstapelplatz des Welt- 
handeJä einsteckt. Derjenij^e Teil der Nahrungsmittel, welchen 
das eigene Lund liefert, ist verschwindend klein und könnte 
bei Ausbleiben der Nahrungsmitteleinfuhr eine Hungersnot nicht 
verhindern. 

So lange nun England Käufer für seine Artikel üudet, ist 
alles in Ordnung. Eine Störung tritt erst ein, wenn das nicht 
mehr in genügendem Maße der Fall ist, wenn also der bisherige 
Käufer entweder von andern kauft oder selbst produziert Auch 
der Fall kann eintreten, daß ein bisher Rohprodukte lieferndes 
Land infolge gesteigerter Volksmengen und seiner Industrietätig- 
keit dieser Produkte selbst bedarf; dann kann natürlich England 
▼on dorther keine Rohprodukte mehr bezieben. 

Nach all diesen Richtungen nun ist im Laufe der letzten 
JahrfOnfte eine wesentliche Verschiebung der Weltlage zu Ungunsten 
Englands eingetreten. Die Industrie zweier anderer großen ger- 
manischen Länder, Deutschlands und Amerikas, hat sich so gehoben, 
dal? erstens viele der aus England kommenden Artikel bereits auf 
ebenbürtige Eigenproduktion dieser Länder stoßen, zweitens, daß 
die dortigen Rohprodukte infolge einheimischen Bedarfes im Preise 
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steigen, so daß angesichts immer höherer Kiiikaufspreise die 
Lieferungspreisü infolge der Konkurrenz geringer werden und 
damit auch der Verdienst sinkt, um den Nahrungsmittel gekauft 
werden können. Drittens begnügen sich diese Länder nicht damit, 
den einheimiscben Harkt zu Toiaorgen, sondern sie konknrfieren 
jetzt mit Englands Waren auf dessen eigenen Märkten and auf 
dem bisher von ihm onbeschrfinkt beherrschten Harkte der Welt. 

Sogar in den eigenen freieren Kolonien Englands (Canada^ 
Australien) regt sieb eine Industrie und sucht die fremde, also 
auch die englische, zu verdrängen. 

Englands Lage wird deshalb immer schwieriger, und wenn 
auch fOr den Augenblick seine Stellung noch stark genug ist, um 
für die alletnächste Zukunft nichts fürchten zu lassen, so kann 
doch jeder Fortschritt in den einzelnen Industrieländern seinen 
Handel schmälern und gefährden. Man weiB nicht, was man 
von der Zukunft zu erwarten hat, wie weit die einzelnen Länder 
die Konkurrenz treiben werden und treiben können und ob es 
nicht einem oder mehreren gelingen wird, sich ein eigenes 
Wirtschaftsgebiet einzurichten und England davon auszuschließen. 

Nun hat sich aber England bereits die bestimmte Physio- 
gnomie des Industriestaates h tout prix erworben. Diese bildet nun 
die Quelle seiner Stärken und Schwächen und bereits liegt das 
Problem diskutabel vor, wie und ob sich dieser während der 

f^ünstigen Zeit ausgebildete ..Tndustrialismus um jeden Preis*' der 
neuen wirtsidiaftlitdien Entwicklung der anderen Weltmächte ohne 
schreckliche Krise wird anpassen können, da er dodi n(u ii mit 
dem größten Teile seines Handels vom A uslande abhän gt 
und nur zum kleineren Teile niit meinen Kolonien ein sich 
geirenseitig erj?änzeiides \V irUi liaitsy:el)iet besitzt, wo Konsu- 
mation und Konsnmption sich so weit ergänzten. Die Stärken und 
Schwächen dieses Ziistandes hat Karl I*eters s^anz gut in einem 
Artikel') geschildert und ich folge ihm zum Teile hierin kurz, da 
ja aus dem Vorhergegangenen das meiste sehen folgt: 

1. Englands Aekerhaii ist ungenügend, ja fast ruiniert; 
denn nicht nur die an^^ehaute Fläche, die Bevölkerung, die er 
ernährt, wird immer kleiner sendern auch die Preise der Buden- 
früchte sind angesichts der Tatsache, dali England der Haupt- 

*) ,,DeatBche Moiiatasehrilt*^ Jaonur 1902. 
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stappelplatz für Lebensmittel aus aller Herren Lander ist, gering. 
Auch die Arbeitskräfte, welche in der Industrie lohnendere Be- 
schäftigung finden, werden teurer. So liegt die heutige Land- 
wirtsobaft Englands, soiroit sie noefa besteht^ zum großen Teile ia 
den Händen Ton adeligen Oroßgrundbesitsem, die eich aber 
natttrlich aucb nkbt bloß auf Laodwirtscbaft beacbrftnken. Eine 
der Folgen davon ist, daß England scbon seit Jahren keine 
Bauern mehr hat, mit denen es kolonisieren könnte wie 
bisher. Südafrika» zu dessen Eroberung ein für das germanisohe 
Siement daselbst mbftignisvoller, gransamer Krieg geführt wurde, 
wird wohl auch fernerhin den fioren zur Besiedlung überlassen 
werden müssen, wenngleich damit sein Schicksal in antienglischem 
Sinne entschieden wäre. 

2. Das einzige Heil der ungeheuren auf der Insel zusammen« 
gedrängten Bevölkerungsmenge bilden also Industrie und 
Handel. Der Schwerpunkt des Wirtschaftslebens liegt nicht mehr 
im Land»^. ^"udern in der Fremde, in der ganzen Welt zerstreut. 
Dieser Zustand wird noch dadurch verschärft, daß das aus Handel 
und Industrie gewonnene Kapital in aller Herren Länder fruclit- 
bringend angelegt ist. Auf diese Art zieht das Land im Frieden 
einen kolossalen Zinsenertrag au sich. Wenn aber irgendwo 
in der Welt die Völker aufeinanderschlag^en . muH der englische 
Kapitalist für sein dort liep;endcs Kapital Turchten. Doch die 
Hauptgefahr liegt in der tiiglich zunehmenden industriellen Kon- 
kurrenz am Weltmarkte; die Zeit, wo England diesen allein be- 
herrschte, ist längst Torbei. Die nicht englischen Industrielftnder 
umgeben sich mit hohem SchutzsoU, hüiter dem die eigene Industrie 
gegen Angriffe von außen sicher ist Dadurch steigert sich der 
Preis im Innern zu einer Höhe, welche ee dem Fabrikanten erlaubt, 
auf dem Weltmarkte um ebensoviei billiger zu verkaufen, als er 
zu Hause teurer verkauft: England wird also unterboten. Daß 
dieser Zustand für die Bevölkerung der betreffenden Staaten nicht 
sehr vorteilhaft ist, wohl aber für die Kegiemngen, welche Geld 
braacben und auf diese Weise (durch Zölle u. & w.) dazu kommen, 
leuchtet ein. 

Während nun England fast bei jedem Konflikte in der Welt 
wirtschaftlich in Mitleidenschaft gezogen wird, wird seine Situation 
direkt gefährlich bedroht, wenn unter den großeron Han- 
delsmächten eine Erschütterung des Qleichgewichtes ein- 
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treten würde, wie sie etwa ein europäischer Kriej; mit 
sich brachte. Denn der siegende Stnnt wird, wenn er 
Englands Konkurrent ist — und das sind jetzt fast alle 
Staaten — den Markt des besiegteu Landes sich selbst 
freihalten und Eng:land als Konkurrenten ausschliefen. 
England mu!) daher immer für das Gleichgewicht der Mächte, 
üüinal der europäischen, zittern und alle Hozialen lielurmeu im 
Inneren könnten dieser Abhftn&^igkeii von außen nicht 
abheilen. Wenn aber gar eine oder zwei Mächte in £uropa 
die Hegemonie eilangen würden, so bedeutete das in erster Reihe 
eine Unterwerfung des enropäischen Marktes unter diese zwei 
Mficbte; damit hfttte das heutige England einen tödlichen Stoß 
erhalten, denn seine Industrie wfltde durch Schutzzölle aus dem 
größten Teile des europäischen Kontinents verdräogt werden, 
die investierten Kapitalien aber schwebten in der Luft Womit 
nun die Bevölkerung der Insel ernftbienf Es wäre eine noch 
nie dagewesene wirtschaftliche Katastrophe^ die einem so ger* 
manischen Lande zu wttoschen, wir durchaus keinen politischen 
Anlaß haben können. 

Ich spreche hier vom heutigen England, von jenem England 
ohne geBchlossenes Wirtschaftsgebiet, von jenem England, 
welches zwar große Kolonien und große Länderkomplexe besitzt, 
die fast V4 der Erdoberfläche bedecken, aber wirtsrha ftlich mit 
England nicht mehr als mit anderen Ländern, etwa mit Deutsch- 
land, zusammenhängen. Man sagt nun, daB England , mit seinen 
Kolonien imstande sei, seine Bedarfsartikel selbst produzieren 
und konsumieren zu können, d. h., ein innerlich einheitlicües 
Wirtschaftsgebiet vorzustellen; England (d. s. Orolibritanoien und 
Irland) als Mutterland müßte also mit seinen Ivulunien zu einem 
modus vivendi, zu einem wirtscliaftlicheni Ausgleich kommen, um 
dieses Ziel zu erreichen. Daß dies ein ungeheuer schweres 
Problem ist, leuchtet ein, aber daß es gelöst werden 
muß, soll England vor einer Katastrophe bewahrt bleiben, 
ebenfalls; denn die Hegemonie eines oder zweier Staaten 
in Europa zu verhindern, ist England nicht imstande. 
Bs ist das Entscheidenste in Englands politischer 
Stellung, daß es vollständig ohnmächtig ist, die Ent- 
scheidung auf den Schlachtfeldern des europäischen 
Kontinents zu beeinflussen, obwohl hier in Mitteleuropa das 
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Schicksal der Welt entschieden werden wird. Dem Sieger im 
beTorstehenden Eontinentalkriege wird die halbe Welt als reife 
Fracht in den Schoß fallen* Wenn England zu dieser Zeit mit 
seinen Kolonien noch nicht ins reine gekommen ist, wenn ee sich 
in letzteren nicht einen neuen inneren Markt geschaffen, wenn 
es bis dahin nicht aaoh seine Landmacht auf die Höhe der Zeit 
gebracht hat, am Indien za bewahren, dann geht es einer trüben 
Zukunft entgegen. Versucht nun heute Joseph Chamberlain 
sein Land bei Zeiten auf diese mögliche Entwicklung Europas 
vorzubereiten, ao wie er früher durch den Burenkiieg das englische 
Eolonialgebiet zu erweitem, abzurunden und innerlich zu festigen 
suchte, 80 ist er ein Staatsmann, der diesen Titel verdient.') Ein 
neues, gröHeros. germanisches Deutschland hat kein 
iDteresse daran, einer solchen inneren, \vi rtschaf tl iclien 
Festigung des germanischen Bruderstaales En<^land 
Knüppel zwischen die FüÜe zu werfen, vorausgesetzt, 
daß man dort nicht, wie es leiHfr den Anschein hat, versucht, 
sich vorerst auf Kosten Deutschlands einzurichten, an- 
statt diesem vor allen anderen Staaten entgegenzukommen! Wohl 
aber hätte ein Deutschland, dessen Grenzen konstant an- 
genommen werden, also das Deutschland der Friedens- 
schwärraer, offiziellen Journalisten und Politiker das 
größte Interesse daran, die allmähliche innere Schließ- 
nng der en^isehen Welt zu verhüten^ da es durch diese 
einen wesentlichen Markt Terlieren würde. Ein solches 
Deutschland müßte der größte Feind Englands werden, ein Kon- 
kurrent, dessen Zukunft noch mehr auf dem Wasser liegen 
würde, als jene Englands über dem Wasser liegt, weil es 
das Land nicht hätte, auch nicht Über See, das seinen 
BeTölkerungsüberschuß frachtbringend für die Heimat 
aufnehmen und zu einem unabhängigen, geschlossenen, 
einheitlichen Wirtschaftsgebiete vereinigen könnte. 

Was ich mit dem Ausgeführten vor allem zeigen wollte, ist, 
wie sehr England als ein Schulbeispiel für die Behauptung dienen 

') Dal5 dor Ilurenkrie;.' so jämmerlich uod barbarisch geführt wurde, ist 
nicht seine Schuld, auuii uicht dio des ongliscben Volkes, soudern die schlecht 
infomiereiider afrikaniscber Fnaktionlre nnd der englischen OenerUe, teils 
ein falaches Bild von den Sehwierigkeiten des Feldsugee gaben, teils ihn sohleoht 
fühlten. 
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kann, daß ein Industriestaat ä tout prix (wie Dputschland 
einer werden muß, wenn es sich nicht ausdehnt; ohne 
militärische Macht kann es sich aber nicht ausdehnen) 
ohne eigenes Hinterland niclit iinabhänj^if^ von den 
anderen Weltstaaten bestehen, also auch seine uuieren, 
sozialen Verhältnisse nicht beliebig fortschreitend ent- 
wickeln könnte? Das hat zwar die innere deutsche soziale 
Bewegung auch aneikauni Ich werde aber später zeigen, daß 
der internationale Universalismus, mit dem sie diesem Übelstande 
entgegenzutreten gedenkt, angesichts der Unmöglichkeit einer 
gleichzeitigen harmonisch-friedlicbeo Verbindung der einzelnen 
aDabhängigen Staaten zu einem neuen Ganzen keinerlei praktische 
Ansrichten bietet! Die Annahme eines gleichzeitigen an die Macht 
Oelangens des Proletariats in den in Bettacht kommenden Lttndem 
ist eine kolossale, Tollstindig unwissenschaftliche WillkürH) 

Indem ich BuBland, Frankreich und die angelsSchsiscben 
Staaten in den Bereich unserer Betrachtung gesogen habe, ver- 
folgte ich B Ziele: 1. diese Lttnder auf ihren germanischen Oehalt, 
der ihre Kultur mit der unsrigen Terbindet, und auf die zu* 
künftigen Aussichten des germanischen Blutes in diesen Yolks- 
kdrpem hin zu prtlfen, 2, die politisch-wirtschaftliche Lage dieser 
Staaten so weit kennen zu lernen, als sie für die Gründung eines 
pangermanischen Weltreiches unter deutscher Hegemonie von Ein- 
floß sein wird, und 3. speziell an England zu zeigen, wie not- 
wendig es ist, daß der Expansion der germanischen Kasse min- 
destens das Land zur Verfügung stclT^ das zur Bildung eines 
einheitlichen Wirtschaftsgebietes notwendig ist, endlich auch zu 
zeigen, welches das Schicksal eines Landes ist das aus innerer 
Not zum Industriealismus emporwächst, ohne ein Hinterland zu 
besitzen. Ich konnte ferner klar machen, daß Frankreich und 
BaJßiand diejenigen Staaten seien, mit denen wir in erster Linie 

Bei etaer in Ifftnchen im AasoUiiase an den BOzialdemokratischen Partei- 

tilg (1902) stattgehabten großen Volksvenuimmluog sagte Reichstagsabt^cordtieter 
Heine „unter ieWmftem Beifall*', daR der Gedanke, man könne durch ein" 
Revolution im iaaern eines Staates die Gebellächaftöorduuug uinäuderu, 
eine Pliantaaleral Mi, da heat» Intn Staat ein fftr sich algeBohloeseneB Wirt- 
aehaftsgebiet darstelle. Ein Versacb, die sozialiatische Produktionsweise auf die 
gegenwärtigen Verhühnisse aufzupfropfen, würde nur eine NieJi tiage bedeuten 
und einen Rückschlag berbeiführen, unter d».'rn in erster Linie der Gedanke des 
Sozialismus leiden würde. (Wiener Arbeiterzeitung vom 22. September 1902.) 
Beimer: Bim FeagwinaisflliMi DMrtMUuidL 8 
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bei der Aufrichtung der äußeren Form des angestrebten Reiches 
werden rechnen müssen. 

4. Italien and Österreich-Ungarn. 

Es gibt noch swei Staaten, die 2q den Großmfiehten 
geziUiU werden und über ein Heer verfQgen, das im Kriegsfälle 
Yon maßgebendem Binflnsse werden kann. Biese Staaten sind 
Italien und Osterreich-Üngarn. Ich kann mich da kurz fassen. 

Was Italien betrifft, so steht es dem nenen Deutschen Reich 
grunds&tzlich anders gegenüber als dem Tergangenen idmisch- 
deutsehen Reich. Es ist zugleich mit Preuflendeutschland ent- 
standen und die Siege Preußeos waren aach die seinigen. Was 
heute die Deutschen nach Italien zieht, das ist nur mehr Sehn- 
sucht nach Sonnenschein, Wärme und heiterer Natur, das sind 
alte Erinnerungen aus Geschichte und Kunst, das ist die Lust, 
das Leben einmal wieder heiter und von der leichten Seite zu 
nehmon. Als Gäste kommen wir ins Land, und wo wir unseren 
Flug hinrichten, da bleibt ein Goldregen zurück. Barum sind 
wir willkommene Gäste und mehr wollen wir auch nicht sein. 
Da ist von keinem wirtschaftlichen, keinem politischen 
Drange mehr die Rede; auch das größte pangertnanische 
Weltreich würde an diesem Verhältnisse nichts andern 
und keinerlei Gegensätze lassen sich in Zukunft denken, 
welche uns \ oraniasseu könnten, der Entwicklung dieses 
Landes üindcrlich zu sein. Unsere Not drängt uns wo 
anders hin als nach den übervölkerten Ebenen des To, 
dem steinigen Apennin und dem heißen Sizilien. Sollte 
Italiens Bevdlkerung aber zu dicht werden, so gibt es Pl&tze 
genug in der Welt, die ffir den italienischen Kolonisten besser 
passen als für unsere Nordländer. Italiens Zukunft liegt in Nord- 
afrika, vielleicht auch am Balkan gemeinsam mit Rußland. 
Dentschland tritt Italien dort nirgends entgegen. Zusammen sind 
wir einig und groß geworden und zugleich werden wir weiter 
wachsen, wenn es das Schicksal erlaubt und wir es verstehen. 

Anders liegt die Sache mit Österreich- Ungarn. Dieses 
Völkerchaos steht in der Mitto zwischen 3 Staaten, die das Recht 
auf eine eigene Zukunft haben: Deutschland, Italien, Bußland. 
So lange die Dinge nicht in Fluß geraten, wird man sich mit der 
Phrase begnügen IrönneUf daß Österreichs Existenz eine politische 
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Notwendigkeit sei; wenn es aber zur Entscheidung liomnit. tiann 
wird derjenige, der das Recht zum Leben hat, sich dieses Recht 
von dem nehmen, dessen Leben eine einzige Krankheit ist 
Die höhere Moral dieser Welt, einer der neuen Werte, sagt, daß 
zwei Starke eher einem dritten Schwachen Unrecht tun, als daß 
sie ihre eigene und fruchtbringende Entwicklung zu Gunsten 
dieses angesanden Dritten hintansetzen. Das fühlt man denn 
auch in Osterreich selbst nnd das Land steht den ringsam sich 
erhebenden Fragen mit der ängstlichen Yorsicht desjenigen gegen- 
über, der weifi, daß gerade er im Mittelpunkte dieser Fragen 
steht Ich brauche mich hier nicht nfiher auszulassen, weil über 
die sogenanote österreichische Frage schon genug geschrieben ist 
und weil die Eonsequenzen aus einem pangermaniscben Welt- 
reiche gar keinen Zweifel über die Zukunft eines selbständigen 
Österreichs außerhalb des Deutschen Reiches zulassen; die Frage 
aber, ob auch Ungarn dem größeren germanischen Deutsch- 
land eingefügt werden orlor vielmehr die Existenz eines Puffer- 
staates gegen Eußland erhalten solle, vermag ich hier nicht zu 
entscheiden. 



TL Kapitel. 
Mehr Landl 

Wir kennen nun die für die politische Zukunft Deutschlands 
maßgebendsten Staaten sowohl ihrem Rassengehalte nach als auch 
in Bezug auf ihre polit»ch*militiri8Gbe Lage und wir haben an 
Englands Beispiel gesehen, daß jede innere soziale fiSntwicUung 
und Reform vor allem eines größeren uud schließbareren Wirt- 
schaftsgebietes bedürfe, als die beutigen europüschen GroßmSchte 
SU reprüsentieren Termögen, was also natürlich auch von Deutach- 
land gelten muß. 

YorlSufig aber rechnen alle unsere Politiker und National- 
ökonomen noch mit den engen Grenzen des Reiches, wenn 
▼ielieicht nicht in ihrem Innern, so doch fioßerlich. Das ist 
nun' auch ohne Zweifel für die allernächste Zukunft noch 
notwendig; Früher hieß es, man solle warten, bis Deutschland 
60 ICiliionen Einwohner habe! Nun, die hat es schon; aber es 
rertrttgt 70 und, wenn nötig, auf kurze Zeit Tielleicht noch mehr. 

8* 
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Nur daif man nicht vergessen, daß Deutschland in aller 
Germanen Interesse niemals die Bahnen Englands gehen 
darf. Dieses ist uns mit seiner beginnenden Schwächung ein 
warnendes Beispiel. Der Weltmarkt vertia^'t kein zweites 
England mehr. Man könnte sich leicht Torstellen, wie es einem 
industrialisierten Deutschland ergehen würde, das nicht einmal 
über solche Gebiete verfüp^f wie England : es wäre dieselbe wirt- 
schaftliche Abhänppkcit vom Ausland, wie sie politisch vor 
der letzten Reichsgründuug vorhanden war. Auch von der 
Brüg^^en sag't: ,,Eine jede Industrie ist nur insoweit eine volks- 
wirtschafthch gesunde, als ihre Hanptfaktoren auf einheimischem 
Boden stehen, als sie ihren Hauptmurkt im Inlando hat.'' Das hat 
sie nicht mehr iu einem Falle wie in Ent^land. ,,Eine Industrie, 
die hauptsächlich für die Ausfuhr arbeitet, bringt das eigene Land 
in wirtschaftliche Abhängigkeit vom Auslände und wird daher 
immer den Wechselfällen der fremden Märkte ausgesetzt sein. So 
liegt es in England und Belgien. Der deutsche Markt war bis- 
her stark genug, um die einheimische Industrie in der Haupt- 
masse anfireeht in erhalten; es ist zu wünschen, daß es so bleibe. 
Es wäre ein Unheil, wenn daa deutsche Würtediaftsleben einmal 
in die Lage En^ands käme. In diesem Sinne Industriestaat za 
werden, davor möge uns Qott bewahren." (von der Brüggen.) 

In allen Ländern, aus denen England seine Nahrungsmittel be- 
zieht und auch wir sie beziehen müßten, regt sich die eigene 
Industrie; fast unser ganzer, ungeheure BeTölkerungs- 
Zuwachs kann nur von der Industrie leben.^) Schon heute 
liegen unsere Äcker in Rußland, am Mississippi und La Plata. 
Der Ertrag unseres Ackerlandes wird in immer größeren, rapid 
wachsenden Oegeosatz zu unser«si Bedarf treten und, je mehr 
in den anderen Ländern eine selbständige Industrie emporkommt, 
desto mehr sinkt unser so schwer erworbenes und mit der Volks- 
gesundheit bezahltes Kaufgeld, die Industrieartikel, im Werte« 
desto mehr brauchen die neuen Industrieländer ihre Nahrungs- 
mittel für die eigene wachsende Bevölkerung, steigt also der 

') Denn selbst wenn wir die Landvrirtscbaft im hinero des Keiohra uooli 
mehr heben und zur voUkommensteD Bewirtwliaftung des h^mstliehen Bodans 
konmeci konnten imd la den — wie die politisohe Lage jetst ist— praktisöh Imt 
onmöglicben IfHtehi der Parzellierung der grölioren Güter und ihrer Hesiedelung 
mit KleinbsQeiii grdfen wäiden, so wäre das nur eine Abbitte für knne ZeitI 
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Wert der von uns bednifleii Waie. Nun denke man sich bei 
diesem Stende der Dinge ein neues England entstanden! Zwei 
Bruderrölker, zwei HerrenT^Aker, die sicli dahöm im Schweiße 
ihres Angesichtes in ungesunden Werkstfitten abarbeiten, bei 
fremden minderen Völkern nnd Ländern sich um das tägliche 
Brot streiten, während es diesen dagegen fast mühelos in den 
SchoB fällt Welch* unwillkommener Ausblick! ünd dabei darf 
man durchaus nicht glauben, daß Deutschland sich in einer 
geographisch ebenso günstigen Lage wie England befände. Ganz 
zu schweigen, daß wir ron waffonstarrenden, in ihrer Haupt- 
masse agermanischen Völkern umringt sind, ganz zu schweigen 
▼on unserer MisjBioD als germanische Yormneht in Europa, wäre 
unsere Lage wesentlich ungünstiger als die Englands, denn dieses 
hat (Jas Land, wenn auch ühcrm Meer gelegen, das, zu einer 
i^oschlossenen wirtschaftlichen Einheit zusamraengeschmolzon, ihm 
seine nötige organische Nahrung liefern kann um? bei ent- 
sprechender Entwicklung auch in Hinkunft von aller Welt un- 
abhän^g machen i<önnte. 

Deutschland aber hat das Land nicht und wir werden 
in Bezug auf unsere Naiirungsmittelvorsorgung immer mehr vom 
Auslande abhängig worden. Hierin Henft nun einer der wundesten 
Punkte unserer Friedensschwärraer. welche die heutigen staatlichen 
Einheiten schlechterdings für gegeben erachten, daliegt auch in der 
äußeren Politik unserer Sozialdemokratie der wundeste Punkt, der 
durch die Betonung des Internationalismus nur sehlecht verborgen 
wird. (Vgl.IILTeil,3.Ab8chn.:OeseUschafts-Soiialismus.) Denn die 
gerechteste Gtosellschaftsordnung Termag nicht mehr zu yerteilen, 
als sie hat, und die gerechteste Gesellschaftsordnung im Deutschen 
Beiche vermag uns nicht zu bürgen, daß wir die nötigen Lebens- 
mittel auch immer vom Auslände bekommen. Kurz, solange wir 
bei der Beschaffung unserer Lebensmittel Tom Auslände abhängen, 
solange wir selber kein geschlossenes Wirtschaftsgebiet bilden 
können, ist Sozialismus im Innern ein ünding, das uns nicht 
mehr, sondern eher weniger garantieren kann als der heutige 
militärisch starke Klassenstaat 

Die erste Forderung, die wir erheben müssen, Ist 
daher die nach mehr Land! Das zu erlangen, dürfen, können 
und wollen wir uns nicht auf einen hypothetischen Zukunftsstaat 
Tcilassen, sondern auf die „tüchtige Wirklichkeit des Deutschen 
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Reiches" (Graf Bülow im deutschen Roiohstage) Diese Forderung 
ist keine willkürliche, unsittliche, sundern wird bedingt durch 
jene Fundameutalgesetzo des Wirtsohaftslebeus und des Organis- 
mus, die ein gesundes Feld zur Betätigung seiner Kraft brauchen; 
dieses gesunde Feld bilden nicht aufreibende Industriekonkurrenz 
und das Vegetieren in den Werkstätten, sundern der Ackerbau 
und dessen ergänzende Verbindung mit der Industrie. 

Ich mußte hier — nur ungern — meinen spfiter folgenden 
Ausführungen üher den inneren Aufbau des neuen Reiches in etwas 
▼orgreifen, u. zw. deshalb, weil man von Weltpolitik nicht sprechen 
kann, ohne die Wirtschaftspolitik zu streifen. Wie Terbfingnis- 
▼oll verkehrt aber ist es nun gar, eine umwfilzende, neue wirt- 
schaftliche Gesellschaftsordnung anzustreben und dabei eine Welt- 
politik seines Landes zu bekämpfen, wie es die deutsche sozial- 
demokratische Reichstagsfraktion tut, eine Verblendung, die sich 
wohl aus revolutionärem Doktrinarismus erklären, aber nur inso* 
weit verzeihen läßt, als sie den Gang der Dinge nicht zu ändern 
vermag, Duch hier wollen wir uns damit begnügen , zu kon- 
statieren, daß das Bedürfnis nach mehr Land für Deutscli- 
iand ein allgemeines ist, das von dem deutschen Proleta- 
riate aus wirtschaftlichen und sozial-ideellen Rück- 
sichten, nämlich als Vorbedingung seiner sozialen Zu- 
kunftspläne, ebenso dringend empfunden weiden muß 
wie vom deutschen Bourgeois. 



VIL Kapitel. 

Der änAere Aofbau des groAeren Deutschlands selbst 

Während dieses erste Erfordernis aus der äußeren Lage 
Deutschlands unmittelbar entspringt und jedem Menschen ein- 
leuchten wird, ist die Art und Weise, wie Deutschland zu dieser 
Gebietserweiterung kommen könnte, eine andere, viel schwierigere, 
weil praktische Frage. 

Diese aber hängt auch noch mit den Erfordernissen enge 
zusammen, welche die schon früher erwähnte Lage unserer 
Rasse verlangt Wir haben schon aus dem Beispiele Roms die 
Folgerung abgeleitet, auf welche Weise ein Weltreich nicht 
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gegründet werden darf; diese EoDsequenz müssen wir natttr- 

lieh hier im Auge haben, was wir umso leichter können, als auf 
(iiesem Wege mit der Notwendigkeit zu rechnen ist, der ger- 
manisch - nordischen Rasse eine staatliche Form zu sohafTen, 
welche besser als die bisheriiion Staatengebilde ihrem Charakter, 
ihrem Wesen und ihren Ansprüchen gerecht werden könnte. 
(Siehe .Seite 571) Die Kiehtuni;. dio Ornndla^o muß also die 
germanische Ras^e bleiben und diesbezüglich haben wir Seite 59 
die Frage aufgeworfen, ob die Spaltung der nordischen Rasse in 
Staaten und Völker der Umset^iung des gerraanischeu Kassen- 
begriffes in ein dem Begriffe in der Wirkiit^hkeit entsprechendes 
Staaten- und Völkergebilde nicht hindernd im Wege stehe. Das 
ist ohne Zweifel der Fall. Auch dem Werden des Deutschen 
Reiches waren die bestehenden deutsehen Staaten ein Hindernis; 
am so schlimmer ist es in diesem Falle, wo neben der Trennung 
in Staaten die zur Schriftsprache erhobenen Tcrschiedenen ger- 
manischen Dialekte auch eine sprachliche Verständigung er- 
schweren. Das sind fioßere Hindemisse, die bei dem zu Parti- 
knlarismus neigenden Oermanen schwerer ins Gewicht fallen als 
bei anderen Rassen. Aber gleichwohl sind diese Schwierigkeiten 
nicht 80 groß, als sie auf den ersten Blick erscheinen. Denn in 
dem Angenblicke, wo in dem stärksten maßgebenden germanischen 
Staate d^e Überaeugung durchbricht, daß ein enger staatlicher 
Zusammenschluß gewisser germanischer Elemente Europas not- 
wendig und möglich sei, liegt die Sache fflr die Germanen 
politisch so, wie sie vor der deutschen Reichsgründung speziell 
für die Deutsehen lag. Der stärkste germanische Staat des Kon- 
tinents muli die Hegemonie übernehmen, die kleineren müssen 
80 Tie! von ihrer Selbständigkeit und Sprache opfern, als zu 
dauernder Sicherung einer neuen Rei( hseinheit nötig ist. 

Die Frage, ob dazu Waffengewalt erforderlich werden könnte, 
wäre Nebensache: wohl aber ist wesentlich wichtic". daß 
der die Hegemonie anstrebende Staat über genü^^end 
geistige, wirtschaftliche und militärische Macht verfügt, 
dieses Ziel auch /ai erreichen und festzuhalten. Welcher 
wäre nun dieser Staat? Dieser Staat kann nur das Deutsche 
Reich sein, das sich auf der Suche naeh mehr Land be- 
findet! Daran wird nach der vorausgegangenen Abhandlung über 
die anderen GroUmäcbte niemand mehr zweifeln können. Die 
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moralische Sschlage aber ist insofern den in Frage kommenden 
kleineren germanischen Staaten günstig, als ein militärisches 
brudermörderisches Einschreiten Deutschlands gegen diese gar 
nicht notwendig sein wird. Alles kommt darauf an, da£ 
Deutschland mit der Unterwerfung Frankreichs die un- 
bedingte Hegemonie in Mittel- und Westeuropa erlange 
unter gleichzeitiger oder unmittelbar folgender Ein- 
verleibung der deutschen Provinzen Österreichs in irgend 
einer nnsoren gennanischen Rassenabsielifen entsprechenden 
Form! Der natüi-lichc Druck dieses neuen Deutschen Reiches 
wird so groß sein, daß sich — nokm vokns — die umliegenden 
kleineren germanischen Staaten unter Bedingungen werden an- 
schließen müssen, die wir bestimmen. Auch insoferne ähnelt die 
jetzige Lage der Germanen Europas der der Deutschen vor der 
Reichsgründung, als — grade so wie früher Österreich — in 
diesem Falle die angelsiehsisohen Reiche aus praktischen Gründen 
in absehbarer historischer Zeit nicht werden miteingeschlossen 
werden können. 

[ndem ich also am Punkte angelangt bin, wo es sich um 
die genaue Entstehungsweise des neuen germanischen Reiches 
deutscher Nation handelt, habe ich natnrgem&ß die schwache 
Seite eines jeden Buches, das sukünftige politische Ereignisse in 
den E>eiB seiner Betrachtungen zieht, erreicht Ich bin mir dessen 
bewußt So lange ich nur ausführte, daß ein bestimmtes Etwas, 
nämlich das germanische Stummesreich notwendig, möglich, ja 
wahrscheinlich sei, durfte ich aus dem inneren Zusammenhange 
der Dinge meine Kraft schöpfen und auf meine Erkenntnis und 
Intuition vertrauen. Im Momente aber, wo ich sagen soll, auf welche 
Weise das für notwendig Gehaltene entstehen wird und entstehen 
mul), werde ich zum Propheten, die noch meist unroclit gehabt 
haben. Man kann dabei ein ganzes Buch von Dokumenten, diplo- 
matischen Gesprächen, Verrnntnngen u. s. w. schreiben (Beispiel: 
Cberadume) '). das die Wissenden langweilen, die Unwissenden irre 
führen würde. Mir handelt es sich aber nur um (lic IViizisierung 
einer neuen Idee im allgemeinen; die Ausführung kann ich nicht 
vorhersagen und, wenn schon, so wollte ich es natürlich auch 
nicht 
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Wenn man also bei der Kritik einwürfe, daß Deutschland 
die nötige militärische Überlegenheit nie erreichen wird, so kann 
ich mich darüber auf keinen Streit einlassen und weiter nichts 
saften, als daf? "Deutschland und seine Lenker zu dem von mir 
angegebenen Ziele m irgend einer Weise werden gelangen 
müssen, denn unsere Lebensinteressen erfordern es. 

VifJrani consules, 7ie quid detrimenti capiat res publica/''' An 
diesen liegt es das deutsche Heer zu einer Vollendung und auf 
eine Stärke zu bringen, daß es imstande ist, dem seine ihm 
allzu eng gewordene Hülle überflutenden deutschgermanischen 
Überschusse als siogroiohes Schwert zu dienen, daß es imstande 
ist, uns die uiiluMlingt nötige gcrraanisclie Stammes- und Wirt- 
schaftseinheit zu einugen. Das Wie, die politische Konstellation 
der Mächte, ist mir zwar hier nicht gleichgiltig, aber sie vorher- 
zusagen, wäre Keckheit, sie zu yerraten, Torheit 

Bocfa der Hensch Idfaigt an der Form; was er sidi als 
werdend denkt, muß fttr ihn Gestalt haben. Darum möge sich das 
jeder Torstelien, wie er will Nur darauf kommt es an, dafi die 
Vorstellung der leitenden Männer die richtige ist Für uns 
Laien genügt, wenn ich die baldige Kögliehkeit, ja 
Wahrscheinlichkeit einer solchen Entwicklung zeige*), 
dadurch den Bück erweitere und die Sohwachherzigkeit benehme. 
Und da mScfate ich aus dem Vorhergehenden snrttckrulen: 

daß Frankreich wohl genug Geld, aber zu wenig Menschen 
und 7Ai ungleichartiges Menschenmaterial hat, um In Zukunft noch 
erfolgreich mit Deutschland militärisch konkurrieren zu können; 

daß Rußland derzeit unter dem Gegensatze zwischen Zaris- 
mus und Yolk leidet, zwar genug Menschen, aber zu wenig Geld, 
ungenügende Zivilisation und zu rohes, ungleichartiges, unzirili- 
siertes Menschenmaterial hat, um auf die Dauer seine Rüstungen 

0 Damm snoh habe iok diese Abhandlung Teffaßt, am eksh das Ziel lest 

vorzustdlen; mag es dann im Lanfe der EntwioltliiDg was immer für eine Ver- 

änderrr'' rrleiden. Ich will lieinen Zukunftsstaat fixieron, ich bin Revisionist 
schon 101 li*r!ginnp. Es .£!:pnögt mir, anzurcf:;eii. Vnd da ich meinen Stammes- 
genossen ein Bild gewaltiger Maclit, aber auch gewaltigen Arbeitserfordernissee 
biete, laaee iofa mkh tod dem di<diteri8oheD Wahrwoct leRen: wlohet der 
HeoBoh mit aeimn gidfieren Zwecken.^ Dazn im BemiMaein meiner Rasse bei- 
getr'!^'<>r>. zu haben, würde mir genügen. Denn, was ans fehlt, ist nicht 
die Kraft, Hondern das Bewafitaein unserer Kraft und der Wille, 
sie zu gebrauchen! 
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ertragen zu können, daß es zu unfrei sei, um im Ernstfalle mit 
einem in Wahrheit freien Volke in Waffen sie^^reich zu streiten; 

daß Deutt>chl a!id j;enug (lold, genug Menschen und genug 
tüchtiges Menschen material hat und eine hinreichend gesieherte 
innere Rntwiekhing nimmt, um seine Armee immer übermäciitiger 
werden zu lassen, si conaules cavent und wenn das Volk die 
Opfer bringen will, und daß einmal der Zeitpunkt kommen wird, 
wo es sich seine Bundesgenossen wird aussuchen können! 

Noch einen zweiten Einwurf kauu iuan machen: Vax\ großer 
Teil des deutschen Volkes, das internationale, sozialdemo- 
kratisch gesinnte Proletariat, steht solchen Plänen toind- 
lich gegenüber und es wird die Armee zu einem an- 
sieheren, unwilligen Instrumente maclien. — Auch das ist 
zom Teil berechtigt; doch abgeselien davon, daß die Forderung 
nach mehr Land, wie ausgeftthrt, aach eine deutsch-proletarische 
sein muß und daß es im Falle eines Krieges den anderen Staaten 
mit ihrem Proleiariate nicht besser gebt, man im Gegenteil bei 
lus auf den einmal erwachten germanischen kriegerischen Geist 
wird xfthlen können und daß sogar der alte Bebel im Reichstage 
erUfirte, daß seine Anhänger im Kriege ihre Pflicht erfüllen 
werden (auf die Möglichkeit des Grades dieser Fflichterfüllung 
werde ich noch bei dem Kapitel „Revision^^ zurückkommen), abge* 
sehen ferner davon, daß man im Kriegsfälle den die Mehrheit der 
Armee bildenden Arbeitern für den Fall eines siegreichen Friedens 
Zugeständnisse machen wird, denen zuliebe auch sie mit allen 
Kräften nach einem solchen Ausgange streben werden, abgesehen 
also von alledem, werde ich mir in dem Abschnitte über die inneren 
Voraussetzungen und Aufgaben des pangermanischen Reiches er- 
lauben, diese Frage speziell zu behandeln, und ich werde zu einem 
Schlüsse kommen, der dieser Seite der neuen Krirhsfrage, der 
tioziaien, nicht nur gcu echt weiden, sondet n sie geradezu als wesent- 
lich erkennen und danach behandeln wird. 

Mehr über den äußeren Aufbau zu sagen, ist unnötig! Auf 
der Landkurte kiitiii man leicht mit der Feder Korrekturen vor- 
nehmen. Das ist keine Kunst und darum habe ich es vermieden, 
den Umfang des Reiches genau zu skizzieren. Aber umsomehr 
werde ich dem inneren Aufbau des Reiches Aufinerksamkeit 
schenken and länger bei ihm Terweilen müssen als bei dem 
äußeren. Denn hier steht es dem Worte mehr frei, die Geister 
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za beeinflassen als dort die Politik. Wenn ein neuer Staat ent- 
stehen soll, so müssen zwingende mnere Gründe Torhanden sdn, 
wollen wir auf realem Boden stehen und aoU unser Streben eine 

moralische Grundlage haben. Eine neue Form für einen alten 
Inhalt kriegerisch anzustreben, wäre barbarisch. Uns aber gebietet 
der Drant; nach vorwärts, nach Verhossorung unserer kulturellen, 
sozialen und gesellschaftlichen Zustände und nach Sicherung der- 
selben für die Zukunft Das soll die neue Form ermöglichen, 
welche nicht Selbstzweck werden darf; es liegt entschieden 
der Grund unserer inneren Zerrissenheit nur darin, daß die einen 
ganz von einem Inhalt eingenommen sind und noch keine äußere 
Form dafür wissen (sozialistische Strömung), die anderen von der 
Form aber keinen erschöpfenden Sinn dafür wissen (AUdeutschtura 
im landläufigen Sinne) — Chauvinismus in diesem Falle. Diese 
beiden Richtungen auf das gerechte Maß zurückzuführen und zu 
Terbinden, kt mein Streben. 



VIII. Kapitel. 

Bm größere Deutsehland als germantoehes StammeBrelcli. 

A. Worin die bestehende Form des Deutschen Reiches 
bereits einen neuen Inhalt anzeigt: Überwindung des 
üniversalismus und Beschränkung aul uns selbst. 

Bas von Napoleon zertrümmerte Deutsche Reich und deutsche 
Kaisertum wurden Tor einem Menschenalter in einer gegen früher 
durchaus neuen Form als neues Deutsches Reich und neues deut- 
sches Kaisertum wieder hergestellt. Die Entwicklung, die wir darin 

genommen, damit begonnen haben, berechtigt uns. zu snoren, daH 
hier nun in der Tat schon rein äußerlich der neuen Form ein neuer 
Inhalt entspricht. Dieser ist zwar, leider Gottes, von den Herrschen- 
den und der f^roßen ^lenge noch nicht in aller Schärfe und Kraft 
erfaßt. Es ist aber Begleiterscheinung einer jeflon normalen Ent- 
wicklung, daß das Frühere erst nach und nach überwunden wird. 
Das liegt hier speziell in der Macht der histori-schen Überliefe- 
rungen, liegt darin, dal] dieselben Kriifte, welche dem alten Reiche 
ihren Stempel aufdrückten, auch heute noch leben, an der Macht 
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sind und von ihren Zielen keines aufgegeben haben. Um aber 
den bereits tatsttcblicben Unteisehied swischen dem alten und dem 
neuen Beiohe ganz deutlich zu verstehen, ist es notwendig, auf 
das Terfiossene heilige idmische Beich deutscher Nation zorüok- 
zugreifen und dann zu zeigen, wie sehr im Gegensatze zu dem* 
selben das neue Reich entstanden ist 

Wir haben den universellen Charakter des Römcrroiches schon 
kennen gelernt Nicht nur der E^pansionsdrang des rrraischen 
Volkes bewirkte die fortwährende, für die Expansionskraft unver- 
hältni^mäßiG' fzroße Ausdehnung der römi«^chen Reichsgrenzen, 
sondern auch das Bestrehen, die damals bekannte Welt zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verbinden, ordnend in das A'erhältnis der 
Länder untereinander einzugreifen und unter der Herrschaft des 
nn\s Jvomam/s, also dos eigentlichen Römers, die innere 
Entwicklung der Völker unter römisch-griechischem 
Einflüsse zu sichern. Die Tolge dieses Widerspruches zwischen 
Expansionskraft und Heichsgrenzen war die Überwucherung des 
echten idmisch-griecbischen Blutes dundi adatMies nnd afirika- 
nisohes. Bas iQmiBche selbstherrliche Volk schwand nnd es blieb 
ein regelloser Haufen subfecU des römischen Kaisertums. In 
diesem äußerte sich von nun an die Einheit des BeicheSf da das 
herrschende Yolk nicht mehr vorhanden war. Jüdischer, syrischer, 
armenischer und afrikanischer Geist stöizte sich auf die romiech> 
griechischen Errungenschaften, entfremdete sie dem eigenen Wesen 
und machte daraus zumeist etwas ganz anderes^ ja Gegens&tzliofaes 
zu dem, was sie ursprünglich waren, wie es Chamberlain in seinen 
„Grundlagen" so meisterlich zeigt. So haben wir das römisch- 
griechische Erbe, als es unsere Vorfahren antraten, nicht rein 
empfangen, sondern eine durch Fremdlinge verunstaltete römisch- 
griechische Kultur und Zivilisation, die wir erst in mühoToUster 
Arbeit von den Schlacken reinigen mußten und noch immer reinigen 
müssen, wollen wir ihren Kern, die höchsten Errungenschaften ver- 
schwiinrlnnrr. aber uns nalie verwandter Stämme, erkennen. 

Einer der j^egriffe, die wir diesem römischen Chaos verdanken, 
ist der des Imperators. Die altrömische Autfassung des obersten 
Staatsbeamien fuBt auf der inneren Oleichw^ertigkeit und 
äußeren (Gleichheit aller Bürger. Chamberlain sagt'). »Als 



1) Oroadhigen, S. 152. 
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freier, »selbstherriieber« Mana flbertrigt der Börner an den Oe- 
samtwilien, deeseD aelbsttitigee Miti^ed er ist, so viel Ton seiner 
IVeiheitt als zur Yerteidigong der Freiheit Tonnöten ist »Der 
OesamtwiUe ist nun «n sich, wenn es gestattet ist, einen 
Aosdrack des römischen Frivatrechtes darauf anzuwenden, eine 
staatsrechtliche Fiktion. Tatsächlich wird dafür Vertretung 
erfordert. Als Willenshandlung der Gesamtheit gilt staats- 
rechtlich diejenige eines in dem bestimmten Fall für sie 
eintretenden Mannes. Immer ist die staatiiobe Willenshandlung 
in Rom die Handlang eines einzelnen Mannes, da das Wollen 
und Handeln an sich unteilbar ist Goraoindehandlung durch 
Majoritätsbeschluß ist nach römischer Auffassung ein 
Widerspruch im Beisatz.^" Denselben Verzicht auf Majori- 
sierune: finden wir auch später bei vielen Einrichtungen des alten 
Deutschen Heichos fReichstag) ; aber er hat Gleicharti j^keit 
und Gleichwertigkeit, also Kasse zur Voraussetzung. 

Mit dem Hinschwinden derselben mußte die Grund- 
lage dieser Auffassung in Rom fallen. Gerade der oben 
dargetanen Cnteilbarkeit des Willens zufolge übertrug man nun 
dem Imperator alle Macht, welche er zuerst nur im Namen des 
Volkes, dann aber im eigenen Namen ausüben sollte. Es 
gab Ton da an keine^iieien Männer mehr, sondern nur aubjecH 
des Imperators. 

Hehrere Umstünde erleichterten die Einführung dieses Impe- 
ratortnms bei den Germanen: Am Schlüsse der rümiachen Ge- 
schichte waren Germanen die Ersten im Staate und wurden mit 
dieser Auffassung Tertraui Vom römischen Beiche aus drang der 
BegrüF nach Norden in die germanischen Stammesreiche vor;*) es 
war also eine rOmisohe Idee, welche sich bemerkbar maohte. Ton 
der Idee bis zur Tat dauerte es nicht lange. Als sieh Karl der 
Gro£e die rdnüsche Kaiserkrone in Born aufs Haupt setzen ließ, 



I)w CSiaiaktaristtBohe «tnes aolohen StunmeBniohfls war die beBohiflnUe 

Macht das Königtums, die verschiedene Stellung der Oermanen und Agermanen. 
Eine Ausdehnung des lieiches erfolgte nur, wenn es der Expansionsdrang der Oer- 
manen verlangte. — Bei den Franken stotien wir zuerst auf eine Ausnahme. Der 
König, der gerade eine atarice SteUmig inneliat, enreitert niaht mb einem Ex- 
panaknadmng des Stammes, eoadem um seine Mtoht vx starken, die Reiobi^rettien 
üb«r L-iiu n Teil von Oalli-^n. Die Ungleiobbeit zwischen OemumeD und Agnmtnen 
veorahwindeti damit steigt die Meobt des Königs. 
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fühlte er sieh nicht melir als germanischer Stam meskön ig, 
sondern als Erbe des römischen Weltreiches, als Impe- 
rator des römischen Weltkreises. Das Prinzip des üni- 
versalUmus hatte über das des Stammesreicbes gesiegt; 
Ton null an gab es ein römiscb-deatsohes Reich« d. h. ein 
römisches Weltreich, von einem deutsclien Kaiser aislm- 
pemtor beherrscht; ein neues universelies Römerreicb des Ans- 
ganges, neu durch den germanischen 8tammeskdnig als Kaiser 
und Herrn! Diese neue Stellung des Frankenkönigs wirkte natür- 
lich auf Germanien snrQek und wurde liier durch wirtschaMicbe 
Zustande begttnstigt. (Untergang des freien germanischen Bauers.) 

Der letzte Grund liegt in der römischen Kirche und in der 
Bezeption des römischen Rechtes. Durch die römische Kirche 
wurde dieser Zustand noch vertieft, indem der deutsche Kaiser 
als Schutzherr der Kirche derselben bei ihren uniyersalistischen 
Weltmachtsgelüsten seinen Arm auf Kosten der inneren germa- 
nischen Entwicklung leihen muBto, bis das deutsche Kaisertum 
schließlich vollständig in den universalistischen Ideen aufging! 
Durch das fremde röraisciie Recht wurde es auch dem rechtlichen 
Denken des Volkes aufgedrängt. 

So war also das alte Deutsche Reich nur eine Fort- 
setzung des universellen römischen Kaisertums, die Auf- 
nahme eines universalistischen, anationalen Weltreich- 
gedankens durch die Germanen. In diesem Erbe liegt das 
größte Unglück unserer Geschichte begründet, fast all unser 
nationaler Jammer hat da seinen Grund. Jetzt erst wurden die 
falschen Ideen von Menscbeneinheit und Humanität ermöglicht 
(Siehe sp&ter unter Religion und Humanität!), jetzt erst jene 
fttrden Deutschen so charakteristische Vernachlässigung 
seiner Volks- undBassenindividualität großgezogen, jetzt 
erst jenes Königtum des verkommenen romischen Chaos bei uns 
eingebürgert} das so viel .unendliches Unglück auf dem GewiBsen 
hat und dessen Nichtswürdigkeit schon Schiller in „Kabale und 
liebe'^ für ewig an den Pranger gestellt bat 

Das deutsche Kaisertum war in einen natürlichen Gegensatz 
zu den Interessen des Germanentums getreten und bildete nicht 
mehr die äußere Form, welche unserem Wesen^ sondern dem 
der katholischen Kirche und dem agermanischen univer* 
seilen Staatsgedanken angepaßt war. 
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Mit dera Aufkoiuaien der g^erraanischen Welt und dem T/Os- 
ringüii von Rom, welche besonders das vorige Juhrlmndert charak- 
terisieronj) nuillte dieses Gebilde, parallel verlaufend, geschwächt 
werden, aber erst nach der Besiegung seines prinzipiellen Trägers, 
Habsburgs, war der Weg geebnet, ein neues Deutsches Seich 
auf nleht unlTerseller Sfrundlaji^e aiifsubaaen. 

Es ist unmöglich, der Stellung Preußens bei diesem Kampfe 
nicht zu gedenken. PreuBen ist groß geworden im Kampfe gegen 
das altkaiserliche Habebnrg. P^ufien ist jenes Land in Mittel- 
europa, wo das germanische Element unbedingt Torhensoht Erst 
mit dem Siege Preußens und dem Ausschlösse Österreichs aus 
dem Deutschen Bunde ward das alte deutsche Kaisertum er- 
sehlagen. In der Entscheidungsschlacht ron Sadowa wurde der 
im heiligen römischen Reiche Habsburgs gestützte staatliche Uni* 
▼eisalismus von Germaniens Grenzen vertrieben und das iinnatftr- 
liche deutsche Weltimperium aufs Haupt geschlagen, freilich nicht 
auch seine Idee, welche heute noch in den Köpfen herumspukt, 
sondern vielmehr die reale Macht zur Durchführung dieser Idee: 
Habsbiirg mit seinem OroBdentsrhland. Durch die Gründung 
des neuen Deu ts(;hen Reiches wu rde der A nfang zu einem 
neuen heiligen Deutschen Reich gemacht, heilig aber nicht 
mehr von des rönn^' lM'u Papstes Gnaden, sondern heilig und 
geheiligt dnroh (ieii Adel germanischer Rasse! 

Dali wir erst im Anfange dieser Aufgabe stehen, lehrt uns ein 
Blick ringsum. Darum möge Wilhelm II. Bismarcks Verdienste 
nicht schmiilerii Es gibt in der Gegenwart und wird auch in 
der ZuKiaift für die Huhcnzollern noch Gelegenheit genug geben, 
Bismarcks Taten ein Paroli zu bieten. Dazu wird vor allem notwen- 
dig sein, daß sie sich ihrer neuen Stellung bewußt, tatkräftig, idea- 
listisch und, wenn notwendig, selbstlos genug seien, derselben ge- 
recht zu werden.^) Dann werden sie es nicht notwendig haben, mit 
einem einzelnen Manne um den Ruhm einer großen Tat su eifern. 
Großes schon hat unter den Uohenxollem das Schicksal aus Preußen 
gemacht, Größeres noch können die Hohenzollem mit Hilfe des 
neuen Deutschen Beiches filr die Sache Germaniens vollbringen ! 

') Siehe al)er schon England (magna carta, Hinrichtung des Kumj^'s). 
KaitierWilhälmsll. Betonung Heines OottQSgnadentums zeigt noch nichts 
TOQ ^oser Brkeimtnis. (Auf die Stellaog dee oeaeo Saiaertaim in der Klohtniig 
dieser Bntwiddnag weideD vir nooh beim 6oiialismiis enoMpfend suittokkommen.) 
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WShrand die Aufgabe Brenfiens ÖBterreich gegenflber in 
einer Abwebr der römincbea umTeFSalistischen Staatsidee bestand, 
batte sie Frankreiob gegenüber eine viel poaitifere Seite. Denn 
als was anderes stellt sich nun, da wir den Bassengehalt Franlt- 

reicbs kennen, die Ära der Napoleoniden dar, denn als letxter Versuch 
Frankreichs, sich nach der Seite Germaniens hin auszudehnen, 
als der von Frankreich ausgehende Versuch zur Errichtung eines 
germaolsdien Weltreiches französischer Nation (also unter der 
Hegemonie der französischen Sprache)? Wie ganz anders wäre 
Frankreichs germanisch-kulturelle Zukunft mit dem Rheinlande 
und den Niederlanden als Provinzen, dem Kheiubunde als Vasalen- 
Staat! Der Ausspruch Napoleons I. (ob vorbürgt oder nicht): 
,,Europa wird entweder französisch" [republikanisch] „oder kosakisch 
sein", was heißt das, in liie Sprache der Anthropologie übersetzt, 
anderes als: Europa wiid entweder germanisch sein oder ager- 
manisch nicht sein und in einem großen brachyj^ephalen Kosaken-, 
Sklaven- oder Kirchenstaate verschwinden! In dem Sinne stellt 
sich der alte Kampf zwischen Frankreich und Deutschland (zuletzt 
Preußendeutschland) dar als der Kampf zwischen zwei Rivalen 
um die germanische Einigung Mittelenropas und der Sieg 
FreafiendentachUnds, die Aufrichtung des nenen Deut- 
schen Beiches, als die Entscheidung zn Onnsten des 
gegenüber Frankreich bedentend reiner germanischen 
Landes (Volkes). Von dem Augenblicke an hat Frankreich 
keine Hofibnng mehr, als unabh&ngiger Staat seinen germanischen 
Charakter auf die Dauer su bewahren oder durch Srobernng eine 
Verstärkung seines germanischen Blutes zu erlangen. .Wir sehen 
es ebenso wie Bußland dem auf römische Weise universalistischen 
Weltstaate zutreiben. 

Diesbezüglich müssen wir also in dem Augeablicke, wo wir 
wieder zum Bewußtsein unseres germanischen Blutes und seines 
Wertes und zum Bewußtsein unserer Stellung in der Welt 
gekommen sind, leider auch zugleich die betrübende Tatsache 
bemerken, daß diese Stellung, kaum errungen, bereit?; wieder 
durch einen Verlust an germanischem Blute in fremden Landen 
bedrolit wird. Das zu verhindern, hat rreuliendeutsch- 
iand als nun endgiltige i;ernianische Vormacht die Pflicht 
Nachdem das germanische Weltreich f r a n z ö s i s c h e r N a t i o n 
unmöglich geworden i8t,muü ein solches deutscher N ation 
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entstehen. Von diesem Qesiohtspankt allein aus müssen 
wir gegen die mit germanischem Blute durchsetzten 

Völker, die uns iimgeben, handeln! Das erfordert die Treiio 
geo^en uns seihst und •;;ofjfn die Grundlage der gemeinsamen 
europäi'^r hen Kultur und ZiTÜisation, die wir yertreten, das 
Qermanentuml 

B. Über fintnationalisieren (Germanisieren). 

Man sage nicht, ein jedes Volk habe das Beoht an! seinen 
Bestand, seine Spraohe n. s. w. Mit diesem Sate im Monde kann 
man billig zivilisiert erscheinen, aber auch das nur so lange, als 

die betreffenden Völker getrennt von einander, an und für sieh 
betrachtet werden und keinem mächtigeren im Wege stehen; 
denn alles in der Welt wird durch ein Verhältnis erschöpft, „ist 
nur oin Gleichnis". Wenn die kleinen Nationen und Natiönchen 
mit groiJen, mächtigen zusammenprallen, dann werden sie auf 
ihren Wert geprüft. Wir haben die innere Pflicht und den iiu Heren 
Zwang, so zu handeln. Diesbezüglich liegen nun 2 Möglichkeiten vor: 

1. "Di© in Betracht kommenden Völkerstämme haben 
germanisches Blut in sich, gehören also ihrem Wesen nach 
mm Teile zu uns oder sie haben keines, stehen uns also 
vollständig fremd gegenüber; 

2, entweder stehen sie unserer Entwicklaug räamlich 
und politisch im Wege oder nicht 

Im 1. Falle ist es unsere doppelte Pflicht, dieses 

germanische Blut an uns zu ziehen: die Pflicht gegen uns. 
das verwandte Blut nicht untergehen zu lassen, sondern es vor 
fortschreitender Vermischung und dem Untergänge zu bewahren 
und es zur Stärkung unserer germanischen (Jninfllage heran- 
zuziehen, ein« Pflicht aber auch gegen das im fremden Volke 
steckende germanische Blut selbst, es aus der hinderlichen Mischung 
zu befreien und es Anteil haben zu lassen an den höheren üe- 
scbicken eines größeren germanischen Deutschlands. 

Haben die betreffenden Völker nichts Germanisches iu sich, 
stehen sie also unserer Kultur im Wesen fremd gegenüber, so gilt 
von ihnen die 2. Frage: Sind sie unserer Ausdehnung im Wege 
oder nicht? Wenn nicht, so lasse man sie sich fottentwickeln, 
wie es ihnen ihre Natnr Tomhreibt, wenn ja, so wfiie Schonung 

n«lm«r$ Ka PMfmnaaiMbM LmMUaai, 9 
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Torheit: die Gosclionten bildeten einen Keil im eigenen Fleisch, 
den wir nicht herauszögen um seiner selbst willen. Wenn wir dabei 
gezwungen wären, die ira Laufe der Oeschichte gewordene Form 
der Nation zu zerstören, indem wir eine solche Nation in ihre 
rassigen Grundeieiiitnite zerlegen, das unserer Kasse Zugehörige 
nehmen, das Fremde aber abstolien, so dürfen wir deshalb moralisch 
nicht verzagen und uns inhuman dünken. (Ich verweise diesbe- 
züglich auf die spätere Abhatnitiuig tll f r Humanität.) Unsere 
beutige Zivilisation hat Mittel genug, dLiii Verfahren seine grau- 
same Spitze zu nehmen, zumal wenn es von einem solchen mäch- 
tigen Kolosse wie das von mir gedachte germanische Weltreich 
mit seinem ungebeoren Beiohtume und seinen Hil&mitteln aUrofib- 
lieh nnd zielbewußt in Angriff genommea werden wird.') 

Heute steckt man allgemein noch so in falschen Ideen über 
Volk, Sprache und Basse, die bunt durcheinander geworfen werden, 
daß man die Zertrümmerung Ton Nationen mancherorts nicht für 
notwendig halten, sondern einer ^Germanisiening^ der ganzen 
betreffenden Völker das Wort reden wird.^ 

Was sollen wir aber unter Qermanisierung jetzt versteben 
und wie steht es überhaupt mit dem Inhalt des Wortes ,f£nt- 
nationalisieren^, nachdem wir Rasse und Nation zu scheiden 
gelernt haben? Es ist angezeigt, diesen Begriffen nachzugehen, 
um uns darüber endlich klar zu werden. 

Entnationalisieren bedeutet seinem Wortlaute nach, einem 
Volke seine Nation, seine Nationalität nehmen. Das Wort bat 
also einen durchaus negativen Sinn. Positiv ausgedrückt, müßte 
man sagen; „übernationalisieren'^; doch habe ich dieses Wort noch 
nicht in Anwendung gesehen und es sagt im Grunde auch noch 
nicht, welche Völker gerade gemeint sind. Tm gew()hnlichen 
Sprachgebrauch begnügt man sich daher mit den positiven Spe- 
zialisierungen des Wortes und sagt: Uennanisierung, Slavisierung, 
Romanisierung, d. h.: eine Übcrnationalisiorung ins Germanische 
u. s. w. Nehmen wir nun den i<'all) dali sich Nation and 

*) Unter den kleioeo, nicht umgebendcD Nationen, welche hier vor allem 
in Betraoiit fcommen, spieltB die Cedieii die 1. Bolle. 

Die deutsche Kolonial vorwaltang entblödet sich nieht, uns 

ihn' Bastardt' in Südafrika als Deutsche aufzudrängen. Das ist 
wohi das Stärkste, was bisher an univp realistischem Cnfug geleistet 
warde. Gerade sie müßte hierin etwas von deu Buren gelernt haben. 
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Kasse decken (Beispiel: im großen Ganzen die Schweden), 
Hann äußert sich die Nation ira Nationaiblut und in den davon 
mitbedingten nationalen Sprachideen — Zivilisations- und so- 
zialem Milieu. Die Entnationalisierung kann also nach 
zwei Seiten hin wirken: a) sie kann sich als Macht einer 
fremden Idee oder fremden Sprache auf den National- 
charakter äußern (Beispiel dafür: die jüdisch -agermanische 
Beeinflussung des germanischen Geistes durch die christlichen 
Kirchen, römisohes Becht über Fürstenrecht; hier wird also in 
den Nationaloharakter dne Lttoke gerissen), oder sie kann 
sich b) darch die Beeinflaasnng des Blutes äofieni (Bei- 
spiel: die Vermengung der slawischen Yettem der Germanen mit 
fremdem fbrachyzephalem, mongoloidem] Blute; hier wird also 
das Blut seiner natflrlichen Zusammenseteung beraubt und um- 
gestaltet). 

Die Wirkung ist in beiden F&llen eine gänslich rer- 
sobiedene und man kann daraus den wesentUcben Unterschied 
zwischen den beiden Seiten der Bedeutung des Wortes „Ent^ 

nationalisioning'' erkennen. 

Die Entnationalisierung des Charakters ist keine 
unwiderrufliche, eine innere Reaktion zum Nationalcharakter ist 
möglich (Beispiel: Luthertum, heutige anti-kirchlichjüdische, frei- 
heitliche Bewegung). Ein Verlust ist also hier nicht unwieder- 
bringlich und e«? ist die schwächere, unsicherere Seite des mit 
dem Worte Entnationalisierung bezeichneten Vorganges vorhanden, 
ob er sich nun nur in einem kirchlichen, geistigen Einfluß oder 
(auch IHK Ii) in einem sprachlichen äußert: das entnationalisierte 
Volk steht hier dem anderen rein passiv gegenüber. 

Bei der Entnationalisierune' dem Blute nach (und 
dieser Vorgang ist meistens mit dem ersten Vorgange ver- 
bunden) verschwindet nicht nur das Blut eines Volkes, also dieses 
selbst in einem anderen, sondern dieses andere muß jenes Blut 
natürlich auch in sich aufnehmen, erleidet also eine phy- 
sische Umwandlung (Vermischung. 

Während der 1. Fdl für das entnationalisierende (germani- 
sierende, slavisierende, romanisierende) Volk einen rdn aktiven 
Toigang darstellt (Aufdringung einzelner Charakterzfige, eventuell 
der SpracheX ist das entnationalisierende Volk im 2. Falle auch 
passiv beteiligt und dem aktiven Einwirken des eindriogendon 
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fremden Hlute;^. mithin einer physischen Unnvaiitiluiig, ausgesetzt 
Während e^s also im 1. Falle nicht sonderlich wichtig 
wäre, welchen Wert, welches Blut das geistig entnatio- 
nalisie.rte und beeinflußte Yolk reprSsentiert (es kann 
Bich nur um einen graduellen Gewinn bandeln: je yerwandter 
und enhiricUungsffthiger das be^nflufite Volk ist, desto mehr wird 
ee zu den Gütern des Überwinders beitragen, desto größer also 
dessen Gewinn sein), muß im 2. Falle, bei der Yermiscfanng, 
diese Wert- und Blutfrage fttr den Sieger von funda- 
mentaler Bedeutung werden.^) 



Ein Beispiel dafür bildeo die arischen lädier. Nach der Eroberung 
Indieiis flnfnatioiuüiBierteo sie die «ntecworfenea YttUrar «lenit imr im 1. Smiie. 
1b Uig also ein Oewinn ffir de vor: Land, Iteicbtam, Einflofisphire u. & w. 

Gegon die 2. Seite dos Vorganges suchten sie sich durch strengon Kasten- 
abechluß tu bewahri'n. ( Man if^t in der gelehrten Weit noch niclit definitiv 
einig, ob die Kasten wiridich diesen alleinigen Ursprung hatten. Das Gegenteil 
Wälde ah» im Wesen niahta an dem Beispiele indem.) SohlieMioh aber mag 
die Maoht eines lOOOjfihrigen Znaammeolebena doch etlrker geweeen sein; sie 
entnationalisierten oder besser, sie wurden wegen ihrer geringen Zahl von der 
anders gearteton Ma-ssc auch dem Blute nach entnationalisiert nnd damit ein 
ganz anderes Naturwesen, als sie Us dahin gewesen: ganz Indien ward ein Ge- 
menge TOD Bastaidm, ohne Lebenalnst, ohne Zukunft, ein LeidensTolk olme- 
l^eioben, das in Biahman yergeaBenhett und fiefreiong von einem sweoUoaen, 
TSlfeblteD Leben sucht. 

Boi dieser Crplfigenheit hatte ich eine Erwähnung der Ansichten über die 
sozialpohtische Wirkung der Inzucht und Vermischung für nötig. — Zu 
einem poeitlTen Kesnltat ist man hier noch nioht gekommen. Die 
Insueht hat im Zdtatter des Verkehres ohne absiohtliohes mensohiiofaea Ein- 
greifen, also ohne eine künstliche Zuchtwahl, für welche die Zeit noch nicht ge- 
kommen ist, ungemein an prattischer Wahrscheinlichk. it verloren. Awch kommt 
es auf den Grad derst^lbeu an. Bei der Vermischung wird Mischung der Hassen 
und Uiaobnng innerhalb einer Baase meist durcheinander gebracht Die orstere 
hat fiaataidienmg zur Folge, die sw^te kann die henliohaten Besottaie c^ttgen. 
Die.^H liier notwendige Unterschddung erschwert eine Fnktifizierung der Inzucht 
und Vermischung in dem Sinne, r»ls oh da\on d>n- konservative oder radikale 
politische Charaliter einer Bevölkerung abiiiugej denn Bastardterung nnd Ver- 
mischung verwandter Stämme müssen verschiedene Resultate zeitigöu und üioh 
veiaohieden Torbalten zur Maoht der Idee, dem Ideenmilieu, dem man naoh 
meiner Meinung bei obiger Frage überhaupt grbfieien Emflaß einitumen mnft 
als der Inzucht und V» rinis( hnng 

Am fraglirhsten ur;ter allen ist noch die Grenze, bis zu der man Hasseu- 
roibchuug zulassen dürfe. hängt dm von dem niorphologischeu und psycho- 
lOgiMlien VeiliiltniB der in FVage kommenden Baasen ab, zumal davon, ob 
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Diese Seite des ToigaDges, die EntiifttionaliateniDg dem Blate 
nach, kurz gesagt Termise hang, ist die bei weitem wichtigere, 

gegen welche die erstere als etwas mehr Äußerliches hier nicht 
ernstlich in Betracht kommen kann; £reuzang ist diejenige 
Seite des Vorganges, der gegenüber das herrschende 
Volk ein besonderes Yerhaiten einschlagen muß* 

In den Fällen, wo sich Nation und Rasse nicht decken, wird 
die Entnationalisierung der Idee nach durch das Fehlen 
eines angeborenen Ideenganges der selbst nicht einheitlichen Nation 
noch mehr abgeschwächt und erschöpft sich gewöhnlich in der 
Annahme dor fremden Sprache und in der Anpassung an einige 
Äußerlichiv'eiten des sozialen Milieu. Eine Vermisch inu!- aber 
wird für den Nationalkörper gewöhnlich nicht mehr bedeuten als 
die Verstärkung eines der die Nation bereits zusammensetzenden 
Gehlttter, Rassen; natürlich kann auch das von Wichtigkeit werden 
(Beispiel: wenn dadurch das Gerraanische noch mehr abgeschwächt 
wird, als es schon früher war). 

C. Drei Grundgesetze fui die Errichtung des pan- 
germanisehen Stammesreiches und die Wahrung seines 

Rassen Charakters. 

J)n wir nun die Enrnationalisierung nach ihren beiden Er- 
scliüinungsforraen kennen, dürfen wir uns nicht mehr einbilden, 
dai] eine wahre Gerraanisierung anders vor sich g^hen könnte, als 
ich oben (ö. 129 II.) ausführte.') Wir haben uns vielmehr erst 
recht zu fragen: kann sich aj aus der bedingungslosen Ger- 
manisterung nichtdeutöcher Völker (also Oermaiiisiuren nach beiden 
Seiten hin, etwa durch Aufnahme ins Deutsche Keich mit allei- 
niger Unterdrückung der Sprachenunterschiede) ein Gewinn für 
den grundlegenden germanischen Charakter des deotsohen Volkes 

anMbe ChaTaktenfige noh Tidleioht eiginztea, ohne daS anden dadnnih litten, 

imd bei welchem Prozentsätze letsteres eintrete. 

Sollte die Wissenschaft je einmal eine ganz geringfügige Beimiswbiinp 
brachyzephalea Blutes zum germauisobeD im ausgeführten Sinne für ergänzend 
balten » sa wddiem Urteil alwr jetik noch niohlB Torliegt — m wSn dem im 
paogennaniBohen DeetadilMid dadnrah mehr eis genug gataD, ale wir Deateob- 
laiHi ab Elnh^t annehmen und anoh sonst stark mit gaimanbohen IfianliKBgen 
werden rechnen müs<?en. 

») Vgl darüber Bipley, The Kaoes of Europe, 8. 30—31. 
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ttgebon, oderwflrde nicht yielmehr b) das deutsche Tolk zugleich mit 
dem Oewinn an Ausdehnung seines Wirtschaftsgebietes und seiner 
Sprache daicb den massenhaften Zoflaß fremden Blutes auch eine Er- 
schütterung und Verschlechterung seines physischen Körpers, also der 
Grundlage eben jener Sprache, Zivilisation und Kultur, erleiden?') 

Bie Antwort hängt davon ab, ob die in Frage knmmPiiden 
Völker germanisch sind oder nir'ht. Bei den Skandinaviern als 
germanischesten Völkern dor fiogenwart, selbst bei den sn stark 
germanischen Holländern und Flamen brauchen wir darüber kein 
"Wort zu verlieren. 

Anders aber steht es mit den umwohnenden slavischen und 
romanischen Völkerschaften. Hier muß man sagen, daß dem 
deutschen Volke, das iieute in seiner großen Mehrheit noch ger- 
manisch beeinflußt ist, eine bedingungslose Germanisierung 
(Vermengung) einen kostbaren Besitz gefährden, wenn Dicht gar 
Mratören würde, es mit demselben fremden Blute anstecken mftfite, 
das unsere slavischen und keltischen Vettern miniert hat and 
nicht aufkommen l&ßt, daß es also die Grundlage unseres Seine 
nicht stirken, sondern untergraben wflrde.3) 

*) Es gibt z. B. keine slavisohe Oefahr im militäriscben Sinne des 
Wortes. Die slavischt^ Gefahr bpsteht in der wahllosen Verdeatschang der slari- 
i^beo biachyzephaieu Masstiu, wächst also mit einem Siege des Deutschtums 
Oboe Befolgnufr der in dieseni Kapitel oiedaijelegteD BanenflcbeidmigsiiiaSrefelat 
BiWHfinnnhinidiinn ist das einzige Schutzmittel gegen diese bdmtäokische Oefahr, 
welche nnser Blut im tiefsten Friedea v«nehrt| während wir des O^ner auf 
dem ßchlachtft'ldo suchen. 

iJarauH folgt vorerst, daß wir die ganze bisherige blinde Germanisierungg- 
poKtik im bloflen Sinne von Verdentsohnag nidit UUif^en dürfaiif daA ee 
im Gegenieüe sogar ein unzweifelhafter Verlast an Voliiskraft ist, wenn so und 
so viele Cechen oder Polen jetzt deutsch reden, anstatt wie früher Cw liisch 
oder polnisch. Auch haben wir eben dämm nicht allzuviel von allen den 
Karten, Broscbüreo u. s. die uns über die Veibreitang der deutBcben Sprache 
und ^Ettltor*' (des DeatM^ton») em LaoKes und Bpeites beriditen. Denn 
das trilRDiolit den Kern, die Rasse, sondern ist eher angetan, ihn zu veiedlleiern. 
Woltmann saft iili"r die sprachliche Entnationalisit runfi (P Ä.. S. 'i()3): „ . . . ge- 
meinsame Sprache ist da« geeigoetsfe .Mit{^-l zur physiuIoL-ischen Vnr«;rhine!- 
zung und Ausgleichung. Dieser Spractizwang kaun aber zum Verderbeu der 
Nation ffibren, wenn nindenrertige BBseenelemeote dndnrob in die Knltar- nnd 
Blutsgemeinsehaft aufgeoomtnen werden und durch stärkere Vermehrung den 
edleren Kassezweig vcrdriintrfn So erklart sich die merkwürdige histori.sche 
Tat'^ache, djif^ oino Spnichc ^il h erhalt™ kjsnn. während die fiasse, weioho sie 
utbpruDglich sprach, gelichtet wurde oder zu Grunde ging/^ 
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Es geht absolut nicht an, 'solche Yölln rschatten auf jeden 
Fall in des Wortes voller Bedeutung zu germanisieren und wir 
müssen uns vm einer bedingungslosen Vermischung hüten. 
Da aber die Geschichte lehrt, daH diese Vermischung immer ein- 
tritt, wenn mehrere Völker in einem Staatsverband leben mtissen, 
so ergibt sich klar, dali wir uns mit der landläufig gesetz- 
lichen Aufiuilnue guni^cr Nationen in das Reich nicht be- 
gnügen dürfen, sondern uns beschränken müssen, die- 
jenigen heraaszuziehen und aufzunehmen^ welche, wenn 
auch im fremden Gewände, unserer Art sind. 

Die OruDds&tze nun, nach welchen das deutsche Volk bei der 
OrUndung des neuen germanischen Weltieiches Teifahren mnfi^ 
betreffen im allgemeinen: 

1. Stärkung seiner germanischen Bassengmndlage, 

2. Flatzgewinnung fOr seinen Geburtenfiberschufi, 

3. möglichste Verbreitung dieses Überschusses Uber einen Teil 
der VTelt» der groß^Tielseitig und geographisch gflnstig genug 
gelegen ist, um ein einheitliches Wirtscliaftsgebiet zu bilden. 

Von diesen Grundsätzen entsprechenden Konsequenzen muß 
die Behandlung der für die Beichsgründung in Betracht kommen- 
den Völker ond Länder getragen sein. 

Indem wir dem eine nähere Ausführung anschlieHen, werden 
wir bemerken, wie sich diese 8 Tunkte gegonspitig erganzen und 
und uns unter anderem für die Auslese fremdnatiooaler germa- 
nischer Voikselemeute den Weg weisen. 

L Stärkung der germanischen Rassengrundlaga 

a) Zur Je rage der Grenze des Germanentums 
bei Mischlingen. 

Obwohl wir heute wissen, daß Deutsch und Oermanisch sich 
nicht decken, ersteres das Volk, let2!;teres die Grundlage dieses 

Ich behaupte damit nicht, dal'» der eiozelne Franzose oder Slav^ vorweg 
mioderwertig ist-, wohl aber mache ich darauf aafaierkaam, daU ihre \ öiker- 
schaften ia größerer, allzu groJ'ier Zahl unserer Kultur fremde Elemente enthalten, 
daft sie durah die starke Zenetivog mit fremden, minderwettigeui Blute anöh 
mehr für unsere Kultur Minderwertiges und SchftdlioheB enthalten tls die 
Dentaoben und daR es daher Pflicht ist und Trme geg»'n unsere Gnind- 

lagen erfordert, uns bui der Germauisierung dieser Völker an die uns zuge- 
hörenden Elemente zu halten, die Oeimanieienuig dem Blute naofa Dur nach 
lf( i ri i mintwii Onndiiliaii nunlaflien. 
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Yolkes bezeichneOf und obwohl wir noch niefat in der Lage sind» 
den Anteil dee Germanen nnd Agermanen an der deutschen yolke- 
bildong genau anzugeben, denn Deutschland ist daraufhin noch 
nicht so genau untersucht wie z. B. Fraukreich, ist doch so viel 
gewiß, daß Söddeutscbland an germanischem Blute Norddeutsch- 
land bedeutend nachsteht, daß sich hier viel zahlreichere agermap 
nische Elemente befinden, die fremdes Blut äußerlich zur Schau - 
tragen und von denen man nicht weiß, wie weit und ob sie über- 
haupt ihren Charaktereigenschaften nach germanisiert sind Oleich- 
wohi ist letzteres in ziemlich hohem Grade anzunehmen und wir 
können uns jedenfalls darauf verlassen, daß von dieser Seite der 
germanischen Entwicklung des Reiches keine ernste Gefahr mehr 
droht; dazu sind die Agermanen des heutigen Deutscheu Reiches 
weder zahlreich nodi rein genup:.') 

Da icli :ibor hier eine Keichsvergrölieruns: im Auge habe, 
müssen wii ir-it dor Aufnahme bisher aiißenstohonder Länder in 
den Reichsverband rechnen und damit wird die Frage nach der 
Erhaltung und Stärkung unserer germanischen Orundhigo eine 
prinzipielle, deren Beantwortung uns nach dem Ausgeführten nicht 
mehr wird zweifelhaft sein können. 

Wir sind am 8chüidewege angelangt zwischen einem ger- 
manischen Staramesreich, das sich allein nach Maßgabe seiner 
inneren Expansionskraft über die Welt ausbreiten darf und sich 
vor Rassenmiscluing bewahren muri, und einem universulistisiiien 
Weltreich a la Ruin, das alle möglichen Völker und Rassen der 
Erde mit gleicher Liebe umfängt und dem das gründende Volk 

') Di« h'' rvorragenden Leistungen des deutschen Volkes ah <>!nes 
mehr oder weniger stark gemisohtras^igen Volkes üpredbieD, wie dies von 
soztaldemolnüMdia' Saiie lidiaapiet wurde, oiobt gegen die Basse* Wir wiaseo 
bei groflen Leistongea über das TerhIltDis zwisohen dem UoflnB des geoialeD 
lodividaums und dem der Massen der Nichtgenialen heute naturgeschicbtlioh 
noch niflit mehr, als Oonthf schon darüber p^sa'-t hat [„Pall sirh das gröRte 
Werk voUcJitle, genügt uiu tieist für tausend Hände^'J, sowie daü die ger- 
manische Kasse die Fundgrube dieser Art Geister ist 

IKe im dentsoheii Volke geleistete lotelligeozarbeit ist femer dorobaos nidii 
immer zum Oateo, zum Fortschritt und für unsere Ideale geleistet! Ich glaube» 
darüber könnten gerad-3 wir so stark anter der Macht fremder Ideen leidenden 
DeatBchen ein Liedchon singen. 

Schließlich findet man ja vorne den zifTermiüÜgeQ Beweis (ausgenommen mit 
Bezug anf den Kopfindex) von der erdrttokeaden Obennacht des germanisdieii 
Elementee in Deatsdüud und von der Zezsetznug des «gennanisodien EleinenteB. 
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(Rasse) nur als allgemeiner Kitt dient, das Ganze eine Zeitlang 
zusammenzuhalten, den verschiedenen Teilen auf kurze Daner den 
Stempel der Einheitlichkeit aufzudrücken. Auf letzterem Wege 
haben wir Rii Bland und Frankreich gefunden, das erstere, weil 
es, ohnehin schon von Haus aus nicht rassenrein, ohne Unterlaß 
seine Grenzen über neue, meist asiatische, fremde Völker und 
Länder ausdehnt und diese zu einem TOn der Orthodoxie und 
dem bureaukratischem Zarismus regiertem Ganzen zusammen- 
zuschmelzen sucht, das zweite, weil es nicht genug germanisches 
Blut in sich birgt, um in seinen großen Besitzungen germanische 
Besiedlungspolitik zu treiben, ja weil dieses germanisdhe Element 
TOD der ftberwfiltigenden Übeizahl der Agennaneii immer mehr 
Kufgesaugt werden muß. 

Da auch des Deutsche Beich sich ausdehnen muß, liegt für 
uns, wenn wir nicht sielbewußt Torgehen, die Gefahr sehr nahe, 
daß wir wiederum zum uniTcrsalistischen Weltreiche werden, 
wie es zum Teil schon einmal das alte heilige Beich rOmisch- 
deutscher Nation gewesen ist Das aber wollen wir nicht Wir 
wollen und müssen woUen: 

ein genuanisehes Stammesreich deutscher Ka- 
tion, ein Weltreich germanischer St&mme unter 
der Hegemonie des deutschen Yolkes. 

üm in der Praxis das zu erreichen, haben wir 

a) die in Betracht kommenden skandinavischen und nieder» 
ländischen Germanenstaaten allmählich zu verdeutscben 
(entDationalisieren in der schwächeren Bedeutung des Wortes), 

b) die in Betracht kommenden in ihrer Masse agerma- 
nischen Völker in ihre Komponenten zu zerlegen, 
das Germanische an uns zu ziehen und zu verdeutscheu, 
das Af^ermanische abzustoßen. 

Dadurch erreichen wir 1. eine Verstärkung des ger- 
manischen Charakters des deutschen Volkes. 2. eine Auslösung 
und Kettung des in den verschiedenen agernianischen Völkern 
enthaltenen und dem Untergänge geweihten germanischen Blutes, 
3. eine Ausdehnung des Reiches, ohne dem Univcrsalismus zu 
verfallen, -4. einen Rückzug auf unsere germanische Rassen- 
grundlage, zugleich verbunden mit der Gewinnung von Neuland 
und der Ausdehnung unserer Rasse über neue Gebiete, erreichen 
wir also mehr Land, mehr Kasse! 
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Zar Durchführung dieser Forderungen bemerke ich folgendes: 

Was vorerst die ^germanischen Stämme niclitdeut- 
»cher Zunge betrifft, so werden dieselben freiwillig oder 
unfreiwillig der deutschen Sprache so weit Zugeständnisse machen 
müssen, als zu gemeinsamer deutscher Verwaltung nötig ist und 
fflr die Zakimft ein immer größeiea Fortechreiten deiseiben auf 
Kosten der paitikalaristischen Landessprachen gesichert wird. 
Dabei werden wir mit der größtmöglichen Schonung derart 
vorgeben, daß mit Hilfe deutschen Schulunterrichtes die jungen 
Generationen allmfihlich in die dentsche Si»ache hineinwaclüen 
können; auf die Unkenntnis der deutschen Sprache bei den 
Erwachsenen wird durch ISnger dauernde Zweisprachigkeit der 
öffentlichen Einrichtungen und Verlautbarungen größte Bttckslcht 
EU nehmen sein. Pemer ist eine gegenseitige Ann&herung 
der i^ermanischen Orthographien anznbahnenJ) Mit Aus^ 
nähme der Sprachenregelung sollen diese einzelnen kleinen ger- 
manischen Staaten innerlich unabhängige, ebenbürtige Glieder des 
Reiches bilden und im Reichstag entsprechend vertreten sein. 
Wenn sie einmal Glieder des Reiches geworden, boflfe icli ron 
den neugewonnenen germanischen Staatseinheiten eine kräftige 
und zielbewußte Vertretung alles Germanischen gegenüber den 
in dieser Hinsicht naturgemäß unverläßlichen Süd- und Mittel- 
deutschen. Aus ihrer Mitte besonders werden ihnen zur Oenn^- 
tnung jene öflTentlichen Organe gebildet werden müssen, denen 
die Ausführung und Überwachung der folgenden Ideen und Vor- 
schläge übertragen werden wird. Für den sprachlichen Verlust 
sollen sie Terrain für ibro Hasse gewinnen! 



*) Nach Dr. Alfred Pischel (No. 64 der Beilagen der MUDoheoer ADge- 

roeinen Zeitang, 1903; „Über gemantsobe Wechselseitigkeit") Ist für die Hebung 

der wechselseitigeo Beziehungen germanischer Ideale zwischen den ekandinavischon 
und deutächpn Ländern nichts hind^TÜcher als der vorschiedeue germanische 
Dialekt der erstereo. Dt^er sollte hier eine Einheitsbewegung einsetzen, die 
DeatBohen «oUtea den anderen germaniBchen Spiachen cnliebe ihre gothisdie 
Mönduedirift aulgebeD, die mit Uorecht natioiiat genaimt wiid. Noeh vioh- 
tiger sei die Herstellung einer einheitlichen Orthograplüe. Diea 
könne dunh den l IxTgang von der historisch überlieferten zu der pbouetischßn 
Reciitschreibung geschehen. Es mvme der Gedaake zur Geltung kommen, dalJ 
der gleiohe lAat, soweit die grnnaniBohe Zunge erklingt, dvrofa den gleichen 
BnohBtsben an^gedrfidkt werde. 
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Bei dem Verfahren p:ep;entiber den agermanischen 
Nationen liegt die Sache nicht so einfach; denn die Geschichte hat 
uns bisher kein Beispiel geliefert, wie man eine Nation in die sie 
zusainmonsf t/riiflen Rassen zerle^rt und den so erhaltenen Volks- 
bestaii ltLMlrn <:fu:rtitiber ein in der Praxis unterschiedliches Ver- 
fahren einschl;ii/t ') Violmehr hat man in einem solchen Falle 
die Nation immer als üaii/rs i;enomraen, sie vernichtet, sie ver- 
jagt oder sich mit ihr wahllos vermischt. Wir können aber weder 
das eine noch wollen wir das andere ganz. 

Ich stelle mir vor, daß man — etwa so, wie es heute in den 
Rokrutierungskommissionen angedeutet ist — eine Art Kommission 
aus Anthropologen, Züclitern, Künstlern und Ärzten mit dieser 
Aufgabe betraue, welche sowohl nach den von uns dargelegten 
Bassenprinzipien verfahren als auch die Gelegenheit zu einer 
nssenhygienisch-kflDSÜerisohen Aaslese benutzen müSte. Daß ich 
mich damit auf ein in der Praxis schwieriges Gebiet begebe, 
leogoe ich nicht, weil wir dabei gezwungen dnd, äußere Bassen- 
physiognomik, also einen wissenschaftlichen, theoretischen Ideal- 
typos auf daa einzelne, meist gemischte In divido am praktisch 
anzuwenden! Auf diese Schwierigkeit werde ich noch zarfick- 
kommen. Eine Schwierigkeit liegt auch darin, daß wir nicht jede 
Hischaog gleich bewerten dttrfm nnd daß die Frage nach dem 
Weeen von germanischen und bracfayzephalen Uischlingen durch- 
aus nicht immer die gleiche sein wird. Außerdem setzt ach die 
agermanisohe Masse wie eine jede andere, also auch die germanische, 
aus Einzelindividuen zusammen und gerade bei dem Einzelnen 
kdnnte die Natur zeigen, wie wenig sie der Mensch mit seinen 
ihr abgelauschten Oesetzen bestimmen, umfassen und einengen 
kann, so daß auch einmal der einzelne Agermane dem ideellen 
germanischen Durchschnitte geistig ähnle, gleichkomme, ja bahn- 
brechend übertreffe. 

Die größte praktische Schwierigkeit liegt aber darin, daß man 
bei den Mischungen, welche das germanische Blut in der Mehr- 
zahl der fälle anzweifelbaft eingegangen sein wird, bisher jene 

Das neueste polnische Ansiedelungsgesets in Preußen könnte 
b«] seiner iiiibestiininteii Faaaiing und dem großen Spielraum, den 

68 der Ansiedolungskommission einränmt, ganz gut dam verwendet 
werd«*n. lei der Erlaubnis zur Ansiodr^lung zwiBOhen gemanisoheo 
und agermanisohen Polen zu anterscheiden! 
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Grenze nicht mit Sicherheit bestimmt liat, bis zu der man bei der 
Zusprechung gerraanischen Chiirakters wird ^ehen dürfen. Un- 
zweifelhaft spitzt sich hier die Frage zu. Nach der strengen 
Wissenschaft müßte man sich auf die Individuen beschränken, 
welche aUe germanischen Merkmale in sich vereinigen. Damit 
kfime man aber praktisch za nichts, denn solche Individaen werden 
gich unter den In Betracht kommenden Ydlkem nicht zahlreich 
genug finden. Ich glaube deshalb hier schon dem folgenden vor^ 
ausschicken zu müssen, daß sich die Notwendigkeit der Ab- 
Schwächung des wiasenschaftlichen-radikalen, aber praktisch un- 
fruchtbaren Nur-Germanentums zu einem in seinen Grenzen 
noch unbestinunt, praktisch möglichen Auch- Germanentum bei 
AuBscblnfi des oJfen Agermanischen unabweisbar ergibt Wir 
streiten jetzt erst noch um die Erhaltung unserer Rasse! Mögen 
spfitere Zeiten um ihre, je nach den Ergebnissen der Wissenschaft 
wünschenswerte größere oder geiingere Beinheit k&mpfen, noch 
sp&ter um ihre Schönheit Der Zukunft greife ich nicht vor, wo 
mir nur um die Aufhaltung der fortschreitenden Bastar- 
dierung zu tun ist! 

Da ich hier nur die allgemeine Erkenntnis feststellen will, 
daß, wie das größere Deutschland überhaupt entstehen müsse, 
es ebenso notwendig nicht universal werden darf, könnten wir 
uns mit dieser negativen Forderung vorerst zufrieden geben. 
Dennoch muß hier über die Grenze der germanischen Mi'^clilinn^o, 
soweit sie die Bew^ohncr jenes Deutschlands, (huch das wir zu 
unserem Ziele gelanircn wollen, betrifft, aus praktischen politischen 
Gründen eine klare und bündige Entscheidung getroffen werden. 
Denn es entstrmfif die fundamentale Frage, ob man einen 
Grundsatz — dessen Wesen die Ansschlieliung und Zurück Weisung 
von Volksgenossen, die man bisher uhneweiters als natürliche 
Teile des Ganzen zu betrachten gewohnt war, in sich bergen Avuiae 
und dessen Wesen die Beschränkung der Volksgemeinschaft 
auf einen, wenn auch den wesentlich raaligobendston Bestand- 
teil, so doch nur einen Bruchteil des bisherigen Volks- 
verbandes gleichkommt — ob man ein solches Prinzip 
dann auch in der Praxis zur Grundlage einer größeren 
Volksüberzeugung machen kann, ohne eine innere Unmöglich- 
keit anzustreben! Ich sage: ja, aber Voraussetzuü^ ^ind; 1. eine 
möglichst weite Fassung des Begriffes Germane nur für 
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Deutschland; 2. Verzicht auf die Unterscheid ungbei allen 
fleutschen Anpühöri2;nn des Deutschen Reiches und Aus- 
dehnung des Begriffes „Civis Germanicus'^ ') schon a priori 
auf alle Keichsdeutschen. — Erst auf der festen Grund- 
lage des Reiches sind die anderen Völker umso kritischer zu 
untersuchen und zur Kassenstarkuüg heranzuziehen! Ich verlange 
also: 1. aus pi aktischen Gründen Ausdehnung des Begriffes der 
deutschen Nation über den germanischen Rasseubegrifi" und 2. Ver- 
stärkung der gerraaiiisrhen Grundlage der deutschen Nation durch 
Aufnahme aller germauiöohen Rassenelemente aus anderen, nicht 
deutschen A'ationen in dieselbe und Ausschließung der agermani- 
schen oder allzustark bastardierten Nichtdeutschen. Eines also 
ist scharf zu betonen: Wenn wir bei den Deutschen im allgemeinen 
und bei dra Reichsdeutschen im besonderen aus praktischen 
politischen Grttnden eine mdglichst weite Grenzziehimg znlaseen 
and dadurch der Theorie za Gunsten der Praxis Gewalt antun, 
so mfissen wir bei den nichtdeutschen slavischen und roma^ 
nischen Stiimmen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen, einen 
umso rigoroseren Maßstab zu Gunsten der Theorie anwenden. Hier 
strenge nach der Wissenschaft, dort melir praktischer Rücksicht! 

Wie wdt wir auBerhalb Deutschlands bei dieser Gren^ 
bestimmung folgerichtig werden gehen dürfen und können, das 
zu entscheiden, werden wir einerseits in aller Ruhe der Wissen- 
schaft und den Fachgelehrten überlassen, andererseits wird prak- 
tisches Vermögen darüber entscheiden. In seiner Abhandlung 
„Wie ist wissenschaftlicher Sozialismus möglich (S. 33): sagt 
Eduard Bernstein: „Soziale und politische Doktrinen unter- 
scheiden sich unter anderem auch dadurch von den entsprechen- 
den Wissenschaften, daß sie gerade da abgeschlossen sind, wo 
jene offen bleiben." Nun, wir sind in der Lage, mit Ruhe ab- 
zuwarten und an dieser otfonen Grenze dem Einwirken neuer 
wissenschaftlicher Ideen Spielraum zu lassen. In unserem Falle 
botriö't diese offene Türe die erst noch zu entscheidendo Grenze, 
wie weit wir im einzelnen Falle das nicht Germanische oder 
nicht ganz Germanische in uusereu Blutsverband aufnehmen 
dürfen. 

Ich lasse diese Frage also für die Zukunft offen, 
nicht als unlöslich, sondern nur dem Grade nach dem 

^) Das Oeoanere über die dvitas Gemuuiioa siehe im fdgeuden. 



Digitized by Google 



142 



Reiaer: fiio Paogecraanisofaes DeataoblMd. 



Belieben und der Erkenn tnis der i'raxis anheimgestellt; 
das aus dem Hauptgründe, weil ich mich als Laie dazu nicht 
berufen fühle! Was ich diesbezüglich sage, ist ein Beitrag, den 
zu liefern ich nur wie jedermann berechtigt bin. 

Ich bin dabei weit entfernt, jeden, dem einige germanische 
Merkmale fehlen, schon a priori als minderwertig hinzustellen und 
anderseits jeden einzelnen, der blond, groll und langschiidelig ist, 
immer auch schon als die geborene Verkörperung des Tdeal- 
begriffes „xaX6^ xayaäög" zu bezeichnen,') wenn es auch sehr, sehr 
oft zutreffen wird. Waren die Griechen und Römer, zumal die 
letzteren, nicht »um gidfieren Teile schwarz? Und wie kommt 
es überhaupt, daß man unter jenem TypuB der Langschädeligen 
and Großen mit langem tieeicht und prognather Nase, ' aber mit 
braanen Augen und Haaren, so tüchtige germanische HAnner ge- 
funden hat (Holtke, Goethe). Es scheint unter Ißschlingen dieser 
Art'} sahireiche sehr tfichtige, auf jeden Fall ebenbflrtige Blemente 



') Ich habe maocbon idealen Ifonw^^a nikt&r den sohwanttilifgaB Lug* 
köpfen gpfnndeo. Neben der Farbe wird es anfierdem noch so manche Merk- 
male geben, die ans die Erkenntnis der Zugebörigkeit eines Mischlings zu auserur 
Bnse werdan «rkidlfiBrB kOnnwi iml die heute, am Anfang der Bewegung, nooh 
vecnaoiiliasigt oder mbekaimt sind (Stini-, Gesiditabildiiiig, Kdrpeibaa o. s. w.). 

*) Ohanberliiii, Ontndlagan, 8. 487, 483. ^Ak iob nua einmal bei einer 

Reise in Norwegen nördlich vom 70. Orad zafällig nach einer iDselgmppe ver- 
schlagen wnrde, wohin sonst kaum je ein Fremder kommt, fand ich zn meinem 
Erstaunen unter der sonst blonden Fischerbevölkerung einzelne jenem Typus ge- 
nau eotapteohende Oestalten: auuiehinend eobön gewaehaene Uänner mit edlmi, 
impooieienden Tikinger-Phyriognomien, dasa fast imbenaohwane Haan. SpUer 
begegnete iob diesem Typus im Südosten von Europa, in den deutschen Kolonien 
Blavoniens, die. seit Jahrhunderten dort ansässig, ihr Deutschtum inmitten der 
Slaven makellos rein erhalten haben: die Oeatalt, der Moltketypuä (oder wie der 
Engländer sagt, das Wellingtongesicbt) und das eohwstie Haar leiduMn diese 
Letite vor ttirer meist blonden und physiognomieeh dniduras «nbedeatendeo Um- 
gebung aus. . . . das Entscheidende ist hier, daii wir dieses dunkle Haar gerade 
bei Menschen finden, deren unverfälschtes Germanentum nicht allein in meinem 
weiteren, sondern in dem engeren taciteischen Sinne des Wortes verbürgt ist 
und deren ganaes SnAeies nnd innens Wesen es anfierdem erweisL Doch, so- 
bald msn sioli weiter nmsohant, wird man gnan ^eeen aelben Hemohen^pos — 
hocbgewaohaeo, sdilank, dolichozephal, Moltkephjrsiognomie, dazu ein »germa- 
nisches Innere« — an den Südabhängen der Seealpen z. B. antreffen; man hrancht 
nur von dem vom Vöikercbaos besetzten Cannes und Xizza sich zwei Stunden 
nfirdlidk in abgelegenere Teile des Gebirges zu begeben ; auch hier die sohwarxen 
HasM. Sind es Kelten? sind es Gelen? sind es Lsqgobsiden? leb veiS es 
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zu geben! Die >far'ht des Geistes. Milieu, die germanisrhe Geistes- 
welle, die sie umgibt und von der sie getragen werden, mögen in 
einzelnen Fällen genü^!^eri Amt jungen auszutauschen und Be- 
reicherung zu erfahren, denige^^onüber es ron f^erinirerer Be- 
deutung «ein mag, wenn ein einzelner äuiierer Zug fohlte.') 

. Wir linden in Kipleys Karten den Kopf eines Homo 
mediterraneus (No. 29), der mir sehr imponiert hat Wie iiunnte 
man angesichts einer solchen Harmonie der Züge, welche, 
idealisiert, einen liehen Grad menschlicher Vollendung darstellen 
könnten, noch daran zweifeln, ein prachtvolles Exemplar jener 
wenigen Menschen vor sich zu haben, die, auch nicht blond, 
wOrdig sind, Germane za sein, Gemane genannt zu werden. 

Wenn es also für die Pkuis fast lächerlich wäre, den ein- 
zelnen Heosclien^) wegen des Fehlens eines oder selbst mehrerer 
Uerkmale schon schlechtweg als minderwertig zu bezeichnen, nnd 

nicht; es pind jedenfalls dio Briidor der froher Oenannt»?n. Auch in den Ge- 
birgen des nördücheo Italien ßndet man sie, abwechselnd mit dem kleinen, rond- 
köpfigen, onansohen Homo alpinos.** 

') Siehe Woltmann, P.-a. B., II. Sahrg, 8.768. „Eraitsohek weist auf 
die ,,ßuDdk5pflgkeit*' mehrerer Genies hin, während doch die echte nordische 
Rasse dolichozephal ist Indes bedarf letztf^res Kennzeithen « iiier KoiTokfur, die 
sieb ans den veränderten Bedingungen der kulturellen Au8leä>> ergibt. Es 
bandelt sich dabei zum Teil um pathologische Veränderungen des Scbädelä, die 
ihn axuäi ohne Ißacbimg mit dem btaeliyMphalen Typna brater nad kftrzer 
machen können. Von den Genies, deren Schädel durch einen hohen Index 
charakteri.sit rt wird, ist eine panzc Reihe nicht brachyzephal, sondern earyzephal, 
d. h. ihr Schädtd ist absolut lang, aber zugleich Torbreitert. Viele andere sind 
aber al» i>athologiäcli auf2ufaä.->eu, deuu gewiä»e Knochenerkrankungen (naoieut- 
lioh rhaehitiedie) pflegen den Schftdel kfirser nnd bteiter m maehen. RhaoliitiB 
hatten Kant und Beethoven. Wasserköpfig, was oft mit Rbachitis verbunden 
ist, waren Rubinstein und Cuvier, Paracelsus, W. von Humboldt u. s. w. 
Schüler und Kant hatten außerdem einen asymmetrischen SchÄdel. Dantes 
Schädel war unregelmäJUg infolge einseitiger Nahtverknöcherong. Helmiioltz 
hatte einen Index von 85,25, war also bnohyzephal. Wenn man niebt ans seinem 
eigenen Muude wüßte, dali er in sotner Jugend einen Hydrocephalus (Wasser- 
kopf) gehabt hatte, dessen letzte Heste tiei der Sektion noch gefunden wurden, 
so könnte man aus seiner Brauhyzeplialie wie aus derjeniger der anderen geistig 
hervorragenden Männer vermeintliche .Schlübäe gegen die Theorie von der Über- 
legenheit der noidtBohen Besse cteben. Wie gefi^Uoh es aber nntar ümstinden 
ist, aus dem bloßen Index anf die Basse an scliließen, mSgen diese Beto|»ele ins 
heilste ücht stellen. 

*) Auf das Verhältnis zwischen dem Kinvoii^idividuom und der Kassen- 
scheidung werde ich einige äeiten später zurückkommen! 
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wenn ich mich infolgedessen in raeinen positiven Vorschlägen 
vorerst darauf beschränken muß, die Lehren der (ieschichto (Roms) 
und Naturgeschichte zu beherzigen und vor dci allo;emeinen 
Bastardierung im Universalismus als Prinzip zu warnen, zu 
warnen ror der blinden, unüberlegten, freiwilligen und wahllosen 
7eriDi8chiiiig mit den firemdm Banenelemeiit^ der 1>ei der 
Beiobsvergrößerung in Betracht kommenden VQlker, und wenn 
ich infolgedessen noch einige IVagen, welche das einzelne Hisch- 
UngsindiTidaum allein angehen, zar gr($6eren Elftrung und, um die 
Praxis nicht einzuengen, offen lasse, so darf man daraus durch- 
aus keine falschen Schlüsse ziehen; denn wir müssen wissen- 
schaftlicher Weiterentwicklung noch ein Feld offen lassen a) bei 
der genauesten praktisch- wissenschaftlichen indiriduellen Orenz- 
bestunmung zwischen germanischen Miscblingen (obwohl hier auch, 
wenn nötig, praktisches Vermögen allein je nach Über- 
wiegen der äußeren germanischen Merkmale maßgebend sein 
könnte), b) bei der genauen Charakterisierung verschiedener 
Mischarten und eventuell auch in der genauen Charakterzeicbnung 
anderer, a^ormanisrher Rassen und ihrer uns ergänzenden oder 
widersprechenden Ei<;enscliaften, 

Nicht aber sind wir über das ursäcliliche Yorhältnis 
unserer eigenen germanischen Charakterzüge zu unserer 
europäischen Kultur und Zivilisation im unklaren, so 
weit also gewiß, daß wir mit Recht die Beschränkung 
und den Rückzug auf uns selbst fordern und die offen- 
baren Ägormanen aussehließen müssen, klar auch so- 
weit, daß die ganze Frage nach der Grenzbestimm ung 
in der Gänze nur ein Zugeständnis au die Mischlinge 
und an die Praxis ist, nicht aber das Wesen der Theorie 
selbst ausmacht; die Terwirklicfanng derselben wird daher 
radikalsten Falles in der Richtung überwiegender äußerer ger- 
manischer Merkmale, wo sie nach heutigem Ermessen steht, vor 
sich gehen müssen und zu einer Frage werden, die ihre L5sung 
durch die Tat findet 

b) Giyis Oermanicus sum! 

Angenommen nun,' wir hätten bei allen in Betracht kommen- 
den gemischten nicht deutschen Stämmen jene Scheidung durch- 
geführt, wir wüßten genau: der X in T gehört der konunis- 
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sionellen Untersuchung nach noch zu uns, der Z nicht mehr, was 
jetzt weiter? Wie sollen wir es in der Praxis einrichten, 
daß (las Moment der Unterscheidung festgehalten werde, 

d. h., daß der als germanisch Erkannte von der agerma- 
nischen Umgebung losq'elöst und vor dem Rückfall 
in sein früheres Rassenmiiieu bewahrt werde und sich 
uns anschließe, daß der Agermane aber abgestoßen 
werd e. 

Zui Lösung der ersten Frage wären wir genötigt, in unser 
Staatsrecht einen dem neuen Staate entsprechenden neuen Staats- 
rechtsbegriflf einzuführen, wahrend wir rait der anderen zu jenem 
Grundsatz kommen, den wir früher als zweiten der Reichsgrün dung 
kennen gelernt haben, nämlich die Flatzgewinnung für unseren 
Überschuß. 

Bei der Cbmkterislerung dee WJmischen Imperiums haben 
wir berrorgehobeD, daß die gründende Bfimerrasse ihr Blnt so 
leidlich rein erhielt, solange sie, durch ihre ciyitas Bomana 
▼on den anderen im Beiche lebenden Ydlkem und Bassen 
getrennt, über dieselben gestellt war. 

Die clTltas Komana war nicht nur die Yoranssetsung der 
altrSmischen Bechts&higkeit sondern auch gewisser politischer 
Vorrechte, eben solcher, welche einem herrschenden Volke immer 
sukommen müssen; sie war die Voraussetsang und Basis des 
freien Römertums! In ihrer praktischen Anwendung tritt sie uns 
in swei Unterabteilungen entgegen: dem commercium und dem 
connubium. Das Kommerzium enthielt mehr die politischen und 
sozialen Vorrechte (Stimmrecht, Handels-, Privatrwht), das Konnu- 
bium die der gesetzmäßigen geschlechtlichen Vermischung mit 
seinesgleichen. Dieses Konnubium, welches die Ehe mit solchen, 
welche das Recht des Konnubiums nicht hatten, also mit Nicht- 
römern. verbot, kommt für die Krhaltung der Art in Betracht. 
Wir können verfolgen, wie das eclite Römertum immer mehr 
zurückging, als das Konnubium, also das Recht auf Erzeugung von 
cires, mithin vollgiltiger Nachkommenschaft mit Römern, immer 
weiteren Kreisen, zuletzt ganzen nichtrömischen un arischen 
Provinzen des Reiches verliehen wurde. Als nun gar Cara- 
calla die civitas Bomana allen freien Heichsangehörigen 
Torlieb, sank die ietste, schon stark durchbrochene Schutzwehr 
echten Bümertums in den Staub und Born wurde zum univer- 
B«laers Bte FtasamuuttiAM DaHrtHma 10 
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salistischen „Vöikerchaos".*) Civis Roman us war nun jeder 
Beichsbewobner vom Nubier übern Senator bis zum weißen Ger- 
manen — allerdings nicht mehr derselbe freie rivis des alten 
Roms, sondern ein civis subjertus des Imperators: die civitas 
Komana, das römische Bürgerrecht, hatte zug^lfi'^h ihren 
rechtlich freien Charaliter verloren und war zum vülker- 
ehaotischen Weltbürgertum geworden mit einem Kaiser 
und Herrn an der Spitze! 

Als ich daher vor einiger Zeit aus kaiserlichem Munde die 
Worte hörte: ., Civis Roman us sum — ich bin ein Deut- 
scher'*,*) da geriet ich ein wenig in Aufregung. Was» war das 
für eine civitas, die des Romers von altem Schrot und Korn, 
der damit andeutete, daß er kraft der ihm innewohnenden Rassen- 
fähigkeit als Römer die Welt zu regieren habe, oder die des 
Caracalla, der Ausdrack des uniTersaligtischen, römischen Welt- 
bürgertums, des subjectUB Imperatoris? Und welche Ton beiden 
Bollen war damit uns ^ten Deutschen snerkannt, die des herr- 
schenden freien Hannes, des dvis Bomanus, oder die des braren 
d^is subjectas, des Untertans der Hohenzollern, des Allerwelt- 
8piefibfli]gers? Idi konnte auf diese Zweifel, die meine Brost 
bewegten, natürlich keine Anskanft erhalten. 

Aber ich ei£afite diese Worte und überlegte hin und her 
und daohte mir, es müsse wohl heißen: ;,Civi8 GermanicilS smn 
— ich bin ein Deutscher!": Sowie der Römer einst als 
civis Roraanus, als freier Mann die Welt beherrschte, so 
soll auch der Deutsche als Germane und jeder kontinen- 
tale Germane heute und in Hinkunft als civis Germanicus 
die Welt beherrsciien ! Und ich sah die mitteleuropäische ger- 
manische Welt geeinigt vor mir stehen unter dem Banner der 
civitas Germanica, des neuen deutsch -germanischen 
S taa t s b ü r g e r t u m s. 

So hat uns das Verständnis der Geschichte und politischen 
Qrondlagen verschollener Vetter zu einem Begriff verholten, der 

In Lesern Bude Ir^g aaoh noch die negative Auslese bei a) doioh Ab- 
nahme der KindemU der editea B&mer, b) donb Ansrottang der hemr- 

ragenden Köpf» dorcb Bürgerkrieg, Parteinngen, Casarenwahnsiuu, Kriege n. s, w., 
c) durch Übon\Tirhr'ruri,L' d- r Sklavprigcborenf n. f P.-a R. II. Jahrg., No 7,?^. .^48. „Die 
anthropologiBche Uesohicbta- und üeselischaftsüjeone." Von Dr. Ludwig Wolt- 
maDn.) >) Kaiser Wilhelni U. in einer Öffentlichen Bede. 



Digitized by Google 



ym. EkpiteL 



147 



uns, hoffe ich, die besten Dienste leisten wird. An uns aber wird 
OS liegen, aus i\pt Geschichte der oivitas Komana für die civi- 
tas (iermaiiica die Lehre zu ziehen, daß das Kömertum und mit 
ihm das Reich unterging, als es seine civitas mit ihren Rechts- 
folgen der ganzen Menschheit preisgabt, daH wir uns vor jenem 
falschen Menschheitsglauben doppelt hüten müssen, und daß dieser, 
wie er schon das alte Rum gestürzt hat, auch uns im Meubchen- 
strome versinken machen würde. ^ 

Was also für das alto Rom der Republik die civitas 
Romaiia gewesen, das soll uns. entsprechend dem IStumme, 
der uns bestimmt, die civitas Germanica werden. 

CiriBOermanicus (vollgiltiger Staatsbürger) soll seiu: 

1. jeder Reichsdeutsche, 

2. jeder germanische Angehörige des nenen Dentachen Beiohs, 
sei er nun seiner Nation nach Deutscher, IVanzose oder 
8ia7e, wenn er nur in einem noch zu bestimmenden Au»- 
maße der germanischen Basse angehört, mithin also die- 
jenigen Germanen, welche aus romanischen und slaTischen 
Nationen ausgeschieden sind. 

Wie innerhalb dieser civitas Germanica natürlich einerseits 
alle EUssen und Standesunterschiede rechtlich und nach Möglidi- 
kelt auch sozial verscliwinden mttfiten, so sollen andererseits alle 
sozialen und gesellschaftlichen Fragen und Probleme, 
die uns heute in Anspruch nehmen, einzig und allein auf 
der Basis dieses Begriffes ausgefochten werden (was ich 
im Kapitel: Sozialdemokratie näher ausführen werde). Ferner 
muß die ciTitas Germanica wenigstens in ihrer Hälfte als 
Eommerzium die Vorbedingung der gleichberechtigten Anteil- 
nahme an unserem Gesellschaftsleben bilden (das commercium 
der Römer! und endlich soll das Recht dor legitimen ehelichen 
Zeugung an die civitas Germanica geknüptt sein, damit durch das 
germanische Konnubium die weitere Bastardierung mit in unserer 
Mitte k }m nden Agermanen verliindert werde; diese müssen extra 
ooDQubium stehen.'') 

') A1i08»ah0ii fon und neben der 2. BaaeenaiMohe, der negstiven Avdeee. 
^ Obor einen jeden dieser Ftmkte iießeo äoh wohl B&nde sohreibea, am 

sie in unsere heutigen Gesetze rechtlich und folgerichtig; einzuglipdem; ich will 
mich aber in dieser Arbeit vorerst damit begnügen, die Grundaätze im aUgeoieiueu 
berronaheben und zur Diskos&ion za stellen. 

10* 
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Man wird hier einwerfen: Es entspricht nicht den anthro- 
polegiBchen Tatsachen, wenn man alle Deufschen in den Bahmen 
der EKechte der ciTitaa aufnimmt^ da es doch erwiesen ist, daß 
gewisse große deutsche Länder ihrem Blute nach nur um weniges 
reiner germanisob sind als manche von den hier ans der oiritaa 
auszuschließenden nicht deutschen Elementen. 

Ich leugne nun durchaus nichts daß die deutsehen Alpen- 
und Sudetenländer an üehalt an germanischem Blute sehr viel 
zu wün?'"hpn nhnp^ lassen. Aber was bedeutet meine Forderung 
nach Stärkung der ojermanischen Grundlacrnn denn anfleres als die 
Anerkennung dieser Tatsache und n;laubt man mcht, dal> diese 
St<ärkung im all^raeinon schon durch das mächtig zustn luf n de 
skandinavische und rein slavo-keltische Blut aus anderen Yuikeru 
besorgt würde? Ich bin gleichwohl dieser Frage nicht aus dem 
Wege gegangen, wenn ich mir auch gestehen mußte, daß sie 
besonders heikel ist. Denn streng konsequent verfahren, mülUe 
dadurch in jenem Volkbkörper Zwietracht entstehen, dessen Einig- 
keit und fester Wille zur germanischen BeichsgründuDg die aller- 
eiste Yoraussetsung sind. Bantm habe ich bei allen |enen 
weniger germanischen deutschen Ländern, die heute 
zum Deutschen Reiche gehören, auf die Bassenscheidung 
schlechtweg yersichtet Das Deutsohe Reich muß unbedingt 
als homogen betrachtet werden, an der voll ständigen Gleich- 
wertigkeit und Solidarität seiner Hitglieder darf aus 
praktischen Bücksichten keinen Ifoment gesweifelt 
werden, eine ünterscheidnng wird streng zu vermeiden 
sein. 

Anders aber steht es mit jenen deutschen Ländern, die beute 
▼on Deutschland noch politisch getrennt sind, denen dieses sogar 
wahrscheinlich einmal für einen Augenblick — nolens volens — 
als politischer Gegner wird gegenübertreton müs.sen. 

Hier könnte man für kurze Zeit von dem Hechte des Siegers 
Gebrauch machen und diesen Ländern nicht eher die voll© 
civitas Germanica verleihen, bevor sie nicht von den alleroffon- 
barsten agermanischen Elementen gereinigt sind' fÜ^er 
die katholische Kirche sielie später.) Die Abstulkin^ «lui lei Eiemente 
müllte aber hier aus praktischou politischea Rücksichten mit be- 
sonderer Schonung vor sich gehen, wenn auch der Staat dabei 
etwas tiefer in die Taschen greifen müßte, so daß tür die davon 
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BetrofTonen eher eine augenblickliche materielle Verbesserung 
ihrer Lage dabei heranskiirae. {Bevorzugung; des lebenden 
Individuiims auf Kosten des erst nocb zu entstehenden 
[Kinderlosigkeit Siehe S. GO f.!] Man kunnte da vieles aus- 
klügeln, wozu aber später gewiß bessere Gelegenheit sein wird.) 

Es liegt übrigens ein Umstand vor, der die zahlenmäßige 
Bedeutung der nicht Reichsdeutschen für das Reich von Jahr zu 
Jahr vermindert; dies ist das enorme Wachstum der Bevölkerung 
von Deutsehland {spezieil von Norddeutschland), demgegenüber 
10,000.000 Deatschösterreicher von Jahr zu Jahr immer weniger ins 
Gewicht lallen. Außerdem wfirde diesee norddeutsche Oermanen- 
tarn durch die Vereinigung mit den Niederlfindern, FlSmen und 
Skandinavien! so gestftrkt, daß von Seite Österreichs kone Gefahr 
drohen könnte. Oleich wohl aber habe ich anch in Osteneidi eine 
Bassenreinigung befürwortet, weil ich aus eigener Erfahrung dort 
Gegenden kenne, deren Berölkerung in nichts anderem an das 
Germanentum erinnert als in einem h&ßlichen deufacfaen Dialekt 

Im großen und ganzen aber, das betone ich hier noch ein- 
mal, bandelt es sich mir in überwiegendem Maße um die Ver- 
meidung und Verhinderung einer Fortsetzung der Ver- 
bastardierung der germanischen Rasse, wie sie ein größeres 
Deutschland ohne Betonung dw Charakters desselben als eines 
germanischen Stammesreiches unvermeidlich mit sich brächte. 
Daher kann ich die Rassenscheidung hauptsächlich auf die fremden 
bei der Ausdehnung des Reiches in Betracht kommenden Völker 
beschränken 1), da wahllose Vermifjchung mit diesen den Frozeß 
der fortschreitenden Verbastardierung in erster linie in sich 
schließen würde. 

c) BinzelindiTiduum und Rassenscheidung. 

Durch die Forderung der Verleihung des germanischen Bürger- 
rechtes der civitas Germanonim an jedes dafür in Betracht 

') Es soll niclit gt«agt sein, daß ^ur Veredelung der iiasse au sich im Be- 
reiche der oivitas iiiehth zu geschehen hätte; im Gegenteil! Aber zwischen Rassen- 
Terodelnng und Rassenretnigungist emgroBorUntenehied! Letitnre ist eine 
Fonkmng der driogeoden Notwendigkeit der Erhaltung der Rasse, erstere ist ein 
sehr erstrebenswertes, in zweiter Linie auch nofrwendi^:e.H Übriges! Nor wo ee 
sich hier um direkt schädigende EinQüsso deB ziviimtohüchen Miheu bandelt, 
wird energisches Eingreifen ebenso notwendig sein, aber nur innerhalb der 
oiTitas erlolgea dfiifen. (Vgl. ScUuB des Kailleb Aber Anriese.) 
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kommende Individaam, gesiNidert und auf Grand eines gewissen 
ftoßerlicben morphologisoben H»bitUB, iBt die Frage akut geworden, 
wie man denn ttberhanpt dem psychologischen IndiTidnalismus 
des einzelnen tfenschen bei einer auf allgemein morphologisoben 
Erscbdnangen aufgebauten Bassenanalyse gerecht werden könne, 
zumal wenn es sich nm Bassenmischlinge handelt, bei denen von 
dem als sicher angenommenen morphologischen Grundtypns am 
Ende doch mehr oder weniger stark wird abgewichen werden 
müssen. 

Über den Zusammonhanp; der äiiHeren Erscheinung einer 
Kasse mit ihren inneren Eiirrnschaftcn im allgemeinen lesen 
wir in der „Politischen Anthropohjf^ie" (8. 249) als Kesumö: 
„ ... So kommen wir notwendig zu der Überzeugung, daß die 
politischen und geistis^en Taten der Ramsen das Erzeugnis ilirer 
physischen Organisation, ihrer Instinkte und Begabungen sind, 
gemäß jenem allgemeinen Natiirfz;esotz, das R. Leuckart dabin 
formulierte, daß »die Leistungen eines Geschöpfes mit dem Bau 
seines Körpers, seiner Größe, Form und Ausrüstung unzertrenn- 
bar verbunden sind«'', ein Gesetz, welches, wie ich mir hinzu- 
zufügen erlaube, mit dem xaXög xayat?off- Begriffe der Griechen 
vielfach zusammentreffen mag. Weiter heißt es: „Die physische 
Organisation der Bassen ist die sichtbare HfUle ihrer seelischen 
Begabung. Der Znsammenhang zwischen Körper und Geist ist 
sehr kompliziert und an die Funktionen des ganzen Organismus 
gebunden. Ist es einerseits die Körpergröße und Oestalt und das 
Ebenmaß der Glieder, so andererseits das Übergewicht des Kopfes 
über den übrigen Körper, des Schädels über den Gesichtsteil, das 
die höhere intellektuelle Begabung angekündigt Der Ü^chSdel ist 
aber nur das kostbare Gefäß, das in sich das noch kostbarere 
Organ einschließt, von dorn die Leistungen der Rassen, Familien 
und Individuen samt ihren Nachkommen in erster Linie abhängen: 
das menschliche Gehirn, das Reil als die höchste Blüte der 
Schöpfung« und als die »Geburtsstätte der Geschichte« bezeichnete." 

Es lassen sich die Rassenei,2:eiischnften einer ganzen Bovöl- 
kerun'^^ aus Oeschiehte. Politik, Kultur und Zivilisation cranz un- 
streitig deshalb leichter und klarer erkennen als diejenir^en des 
einzelnen durchschnittlich veranlaL^ten lniii\ iduunis derselben, weil 
bei der Masse von Ein/.elindividuen aus der sich doch die Be- 
völkerung zusammensetzt, jene minutiösen psychologischen ßassen- 
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eigentümlichkeiten und Erechoinuni^^iirsachen,. welche beim ein- 
zelnen individuell, tierisch-animalisch uad, vom Milieu beeinflußt, 
getrennt erscheinen, dort ausgeglichen, summiert und oft in die 
Tat iimi^ej^etzt sind! Daher beispielsweise der aut;;enf ällige Unter- 
sohipfl des nordamerikanisch-germanischen und südamerikanisch- 
agermanisc'lien Yolkscliaraktprs und seines künstlichen, sozialen 
Milieu! Daher aber auch die jedesmalig gewif! ganz ungleich 
schwierigere rassenpsycholo^'isfhe Untersrheidunfir und Beur- 
teilung zweier Individuen aus Xonl- und Südamerika! Genau 
daHbelbe gilt, wenn auch minder augenscheinlich, von den bei der 
Reichsorweiterung in Betracht kommenden europäischen Völkern. 

Für den reinen Kassenkörper mache ich zuni Ausgleiche des 
eventuellen Widerspruches zwischen den allgemeinen Anlagen einer 
Hasse uad dem Einzelindividaum einer solchea daiauf aufmerksam, 
daß nach den Erfafanmgeii der natargescIiicbÜioiieD Arfenlehie 
innerhulb einer jeden gr<}fteren Rasse oft demlich zahlreich unter- 
schiedlich veranlagte Individuen yorkommen, derart, daß bei den 
verschiedenen Individuen Basseneigentttinlichkeiten in wechseln- 
der StSrke getrennt vorherrschen, beim einen die, beim anderen 
jene, oder daß das Indivlduiim gar keine bezeichnende Bassen- 
eigenttlmlicfakeit trägt, sondern auf der großen allgemeinen Grund- 
lage stehen geblieben ist, von der die Rasse abgezweigt ist, 
oder endlich, daß ein einzelnes Individunm durch ein Y ariationB- 
spiel der Natur Eigentümlichkeiten einer anderen Rasse eher auf- 
weist oder doch dazu neigt als zu den seiner eigenen. — Bezüglich 
des so ziemlich rassereinen Individuums wird es also bei der 
Rassenauslese nicht nötig sein, bei jedem einzelnen gleichen In- 
tellekt, Charakter, gleiches Temperament etc. zu fordern, weil sich 
die für jede Rasse noch natürlichen graduellen ludividualunter- 
schiedc in Masse der die ganze Rasse ausmaehenden Indi- 
vidnalsunimeu ausgleichen werden, womit wir vorUiutig zufrieden 
sein müssen, solange wir erst noch um die Erhaltung unserer 
Rasse und ihre Bewahrung vor Bastardierung, nicht aber auch 
schon um eine in bestimmter Richtung zu verlaufende künstliche 
Zuchtwahl streiten. 

Das Ausgleichen der Individualsummen in der Massensumme 
der Oesamtrasse muß auch der verbindende und erklärende Grund- 
gedanke bei der Terleihnng der dvitas Germanica der deutsch- 
germanischen Staatsbttigeischaft — an Mischlinge bleiben, indem 
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etwaige mögliohe FehlgrifTr lor Art, daß manche äußerlich allzu 
zweifelhaft germanische und daher ausgeschlossene Individuen die 
Staatsbürgerschaft in Folge einer Vererbungswillkür der Natur 
psychologisch eher verdienten als ein anderes, äußerlich mehr ger- 
manisches und in der Oosamtsumme der Mischungen ausgeglicheii 
Ufld so verschwinden würden. 

Das besprochene Ausgleichen zwischen Individuum und Rasse 
ermögliobt uns auch eine natur-rechtliche Verhaltungsmaßregel 
gegenüber gewissen rassenfremden Individuen; Es wird öfters 
vorkommen, daß einzelne agermanisehe Kassenindividuen, welche 
in ihren individuellen Anlagen hinter denjenigen ihrer Rasse 
zurückgeblieben sind oder zufällig diesen psychologisch mehr zu- 
neigen und dabei begabt genug sind, um die Macht unseres ideellen 
Milieu erfolgreich auf sich einwirken zu lassen, sich für ihre 
Person ideell fast ganz in donjonigöü fremden Ideenkreis, auf 
den sie eben stoßen, einzuleben vermögen und auf diese Weise 
mit Hilfe der Macht der Idee für ihre Person gleichsam ihre 
Basse überwinden. Bei allgemein tierisch^animalischen niederen 
Ansflüssen der menscblichen Psyche mag nun das die Begel, bei 
höheren, spezifisch menschlichen, psychologischen Erscbeinungen 
im oben angegebenen ümfange möglich sein, so dürfen wir dem 
bei der Verleihung der neuen Staatsbürgerschaft nicht ToUe 
Rechnung tragen, weil nicht die Zufälle des Individualismus in 
der Nachkommenschaft durchschlagen, sondern ganz allgemein das 
fremde Blut, auch dann, wenn das vererbende Individuum yon 
seiner Basse innerlich weniger an sich gehabt hatte, was eben 
einmaliger individueller Zufall war. In die ausgleichende Masse 
der rasscn haften Individualsummen des ganzen Rassenkörpers 
würden damit nur fremdartige Individualsummen eingeführt mit 
allen Erscheinungen und Konsequenzen einer Kassen mischung 
und wir hätten mit einem uns zufällig näherstehenden fremden 
Rassenindividuum eine ganze fremde Erbschaftsmasse uns ein- 
verleibt Für solche fremde Individuen gibt es nur zum Teile in 
der Rasse einen Platz. Welcher ist nun dieser? 

Die Gesamtmasse der Bewohnerschaft des pangermanischen 
Deutschlands überblickend, könnte man angesichts der bereits 
errungenen Höhe unserer germanischen Zivilisation ohne wesent- 
lichp Gefahr einer besonderen Hemmung derselbon einem ge- 
wissen nicht allzu großen Prozentsatze von Agermanen 
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erlauben, sich nach ihren Anlagen von dem uns eigenen Milieu 
mittreiben zu lassen, welchem Zugeständnisse etwa folgende 
Rechtsstellung entsprechen würde: beschränkte Staatsbürger- 
schaft (civitas), die zur persönlichen Freiheit nötigen gesellschaft- 
lichen und sozialen Rechte (comniercmm), aijor Ausschiuli aus der 
Zeugungsgemeinschaft (extra connubium), verbunden von Fall zu 
Fall mit dem Verbot der Kinderzeugung überhaupt (exstirpatio. 
— Siehe im folgenden.) 

Niemals dürfen wir eine größere, geschlossene Masse fremder 
Rassenindividuen gleichberechtigt unter ntis (luklen, weil da- 
durch nicht nur unsere Gegenwartsentwicklung sondern noch mehr 
die in dor Zukunft gestört würde, außer durch Verbastardierung 
etwa derart, daß bei unterschiedlicher Tätigkeit und Anteilnahme 
an unserer Entwicklung nach oben der Germane durch Über- 
arbeit allmählich aufgerieben, der Agermauo aber geschont und da- 
durch zum Anwärter der Zukunft würde, einer dann trostlosen, 
nicht lebenswerten Zaknnft! 

Ich verwahre mich schließlich gegen den Vorwurf politischer 
Utopie und unfruchtbaren Kadikalismus in Bezug auf die prak- 
tische Einführung der civitas Germanica. Man konnte aller- 
dings sagen, daß bei der Rassenmischung Deutschlands bis hinauf 
in die höchsten Kreise, wenn auch hier sich immer mehr ab- 
BchwSobend, keine zielbewußte Instanz und Stütze vorhanden sei, 
die diese Durchführung naturgemäß au! eioh nähme. Dem- 
gegenüber betone ich mein Vertrauen auf die Macht des öfFent- 
Jichen Bewußtseins in den germaniBchen Teilstaaten, von denen 
meine auf die Wahrung der germanischen Basse abzielenden 
Ideen und Yorschläge zumal getragen werden müssen; wenn man 
den in Vorschlag gebrachten Kommissionen persönliche, poli- 
tische und soziale Unabhängigkeit gewährleisten würde, so hätte 
man den entscheidenden Schritt zum Erfolg in dieser Richtung 
bereits getan! 

2. Platzgewinnung für den Geburtenüberschuß. 

Wenn wir mit Hilfe des Begriffes der civitas Germanica die 
germanis( hen und agermanischen Elemente einer Nation geschieden 
haben und in dieser Trennung erhalten können, so ist es klar, 
daß wir die cives nun auch aus ihrem bisherigen agermanischen 
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Vülksmilieu loslösen müssen. Widrigenfalls helfen uns niif die 
Dauer auch die schönsten Begriffe und Unterscheidungen nichts 
gegenüber der Macht des sozialen Zusammenlebens; hier kommt 
uns die zweite Forderung zu Hilfe, welche wir mit als Grund- 
satz für das neue germanische Kelch deutscher Nation bezeichnet 
haben, nämUch die PUtzgewinnung für unseren Geburten- 
überschuß. 

Wenn ein ehrgeiziger Selbstherrscher die Bahn der Eroberung 
betritt oder ein Yolk ans purer Broberungslust und äTÜisatoiiBoher 
UnfiUiigkeit, die Zeit anders als mit Erleg auszufüllen, über andere 
herfällt, so werden wir den Kampf unmoralisch und barbarisch 
nennen, nicht aber dann, wenn wie bei uns bittere Kot ein zur 
h(Schsten Friedensarbelt beffihigtes Volk zur Ausdehnung zwingt 
Oerade unser Expanslonsdnnig ist es, der uns auf die 
Bahn der Eroberung treibt und dem gegenüber alles Gerede 
Ton Srieden und Humanität eben nichts anderes als Gerede bleiben 
kann und darf. Unsere F imsionskraft aber ist es, die 
es uns ermöglicht, ein Weltreich als Stammesreich zu 
schaffen, also ein Weltreich zu gründen, ohne dem Uni- 
versalismus zu verfallen. 

Die Ziffern, die ich über diese Expansionskraft sprechen lasse, 
sind wohl den meisten bekannt Aber sie sind hier notwendig, 
um die Mittel zu zeigen, über die un?crc Raf^so zur Besiodolunp; 
seines Stammesreichos verfügen würde; denn schließlich hängt es 
doch davon ab. wie weit wir unsere Keichsi^ronzen ausdehnen dürfen, 
ohne in der Ocrmanisierung der neuen Liindor (Völker) zurück- 
zubleiben. Je grölier diese unsere Expan?:ionskraft ist, auf einen 
desto gröUeren Teil der Erde haben wir Anspruch, umso größer, 
vielseitiger und einheitlicher wird das Wirt^jchaftsgebiet ausfallen, 
das uns zur Erfüllung uuserer wirttjchaftlichen und sozialen 
Keformen bei voller Wahrung unseres germanischen 
Kassenciiui akters — vonnöten ist. 

Im Jahrfünft 1896 — 1900 vermehrte sich die Bevölkerung 
des Deutschen Reiches um 147 Köpfe pro 10,000, die Norwegens 
um 146, Hollands um 150, Schwedens und Dänemarks um etwa 126. 
Nun dürfen wir allerdings nicht den ganzen daraus resultierenden 
Zuwachs der germanischen Rasse anrechnen; sowohl Holland als 
Norwegen enthalten, ersteres mehr als letzteres, in einem be- 
stimmten Teile ihres Teritorlums eine mehr weniger germanisierte 
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agermanische ßevölkenin«:^ und das Deutsche Reich hat bekanntlich 
eine beträchtliche Men^e ofl'enbarcr Agermanrn. (Ich schätze sie 
fast auf V4.) Der jährliohe Bevölkerungszuwachs dieser in 
Betracht kommenden überwiegend gernianischen Reiche ergibt: 

Doafsches ßeiuh .... 800000 (iflOi: 857.000; 1902: gir902.000) 

Norwegen und Holland . . 110.000 
Schweden und Dänemark . zirka 100.000 

Gesamtbevölkerungszu wachs zirka 1,000.000 

Bringt man von dem Gesamtbevölkerungszuwachs dieser Länder 
ein Viertel als auf die mehr oder weniger germanisierten und die 
(•ffenbaren Agormunen fallend in Abzug, ho ergibt sich für die 
überwiegenden Germanen ein Zuwachs von rund 75().0(M) Köpfen,') 
wobei Österreich und die Schweiz nicht in Rechnung gezogen 
siad. Das heißt: Das neue germanische Deutsche Reich 
könnte allein aus den nordischen Reichen einen Überschuß von 
zirka 760.000 Oermanen anf den Markt werten, genug, um bei 
Verwendung desselben zu bfiuerücher Besiedelung, also zur Ko- 
lonisation, im 20. Jahrhundert die halbe Welt dauernd unserer 
Basse und unserem Volke zu erwerben. £ein Plan ist diesen 
gewaltigen Tatsachen gegenüber ansachweifend genug. 

,.Nichts ist 80 hoeh, wonach der Starito aioht 

Befagnk hak, die Leiter ansnlegen." OBhakeepeaie). 

Wohin und wie soll eine Kolonisation solch ungeheuren Stiles 
geführt werden? Wo sind die LSnder, ist der Baum fflr diese 
Masse? 

Die Siedelungsfrage hätte natürlich die Deutsohe Beichsregie- 
mng in die Hand zu nehmen. Man sage nicht, solch ungeheuere 
organisatorische Arbeit übersteige die Kraft des Beichea Naoh 
Amerika wandern jährlich mehr als V2 Million Menschen aus, frei- 
willig, ohne daß der Staat sich einmischt Und einer der denkbar 
größten und modernsten Staaten wie das größere Deutsofaland 
sollte, mit allen Hilfsmitteln ausgestattet und von der augenblick- 
lich drückenden Milltärlast befreit, diese Leistung nicht vollbringen? 



') Die die netürliche Verniehmt^ig t* ils |iaralisierende, teils übersteigeiide 
Auswanderung aus den .skrindinavisclifn iJiiKiem naeli Nordamerika ist bei 
nnc!Prcm Standpunkte srhr bodaucrlit h und als direkter Verlust zu betrachten. 
Mau iuüßtu also am Tage nach deiu iäiege alles tun, um diese so zahlreichen 
Etomente wieder mritdcsqgewiimeii. 
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Hauptsache wäre: Kein Bii reaiitratismiis, Überlassung^ 
der Ausführung den Auswandernden, aber Beistellung 
der Mittel und Ebnung der Wege durch den Staat. 

Einem Weltreiche wie dem deutschen nach dem Siege wäre 
das durchaus keine schwierige Aufgabe. Sie erforderte zwar viel 
Geld, aber das hätten wir, erforderte viel Arbeit, Mühe, Sach- 
kenntnis und Vorbereitung, das aber gerne zu leisten, sind wir 
eben vor Gott und unserem GewiBsen imd nneeren Nadikommeii 
zuliebe Teipflichtet 

Nun die Frage nach den Siedeiungsgebietenl DieSiedelnng 
muß sich 

1. dorthin erstrecken, wo bisher überhaupt noch niemand 
sitst, beispielsweise nach Südamerika u* s. w^ 

2. dorthin, wo bisher die Agermanen in unserer Hitto 
saßen, nun geschieden von ihrer gennanischen ^^besseten HSIfte"; 
diese Agermanen müssen allmählich auf Staatskosten 
expropriiert und durch unseren Überschuß ersetzt 
werden! (Das Ter halten den Expropriierten gegenüber werde ich 
gleich näher berühren.) 

Man glaube nicht, daß sich Expropriieren zu Gunsten von 
Besiedelung jungfraulichen Neulandes umgehen lasse,') denn die 
Ausmusterung und Vordrängung der uns umgebenden nicht 
deutschen agernianischen Völkerbestandteile ist uns eine not- 
wendige Pflicht in Rücksicht auf die Verhinderung der Folgen 
einer Germanisierung dem Blute nach (siehe Seite 131 ff.), in Rück- 
sicht auf die Wahrung der zukünftigen Reinheit unserer Rasse, 
welche infolge des benuchbarteu fremden Bhitcs auf die Dauer 
doch nicht vor Vermischung bewahrt bleiben könnte, und schließ- 
lich deshalb, weil äich ohne Störung unserer einheitlichen 

*) Gtns at ga e eh ea dayon, daß ttiisere nun «nnal allnSditieeB Agnuiar 

gerade dadurch, ja, fast nur dadurch gewonnen werden könnten! Denn bei einer 
dem Bovölkorungswachstume proportionalen Bosiedelung bisher anbebauter 
Oe biete könnte trotz Aasschließong fremden Getreides leicht eine Übeiproduktioa 
eintreten, wekbe auf ^ nooh ungeklärten VerhiltniaBe sobanae pre^drOekend 
rückwirken würde. Bei der Exproprätton lige diese OeCdir deshalb nicht ver, 
weil ja nur an die Stelle des einen Produzenten ein anderer träte. Die Er- 
weiterung der Anbaufläche, also die Np«b68iedr»!nt>fr, könnto dadurch mit umso 
leichterer Anpassung au die wachsende Unabhängigkeit vom Weltgetreide- 
markte und der inneren KonepUdieniig toi sieh gehen! Expropriation und 
Neobflsiedelang konnten sieb ptetsregolieiend eat^lnaen! 
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inneren sosialen Entwicklung^ nicht unbegrenzt lange Zeit 
anter uns in großer Zahl Elemente finden dürften, welche die 
civitas, die rechtliche Grundlage und Basis zukünftiger sozialer 
Entwicklunp:. nicht hätten, also bei der Gesetzgebung fortwährend 
besonders berücksichtigt werden müßten. 

Die Gewinnung neuer, bisher unbesiedelter Länder- 
gebiete wäre mehr eine wirtschaftlich-soziale Not- 
wendigkeit zur Schaffung des einheitlichen Wirtschafts- 
gebietes, Expropriierung aber eine Forderung des Rasse n- 
intoreF'es Beides aber ist gleich wichtig! Darum mülito auch 
diese Kolonisation mit den ßed m fnissen des lieimatlichen bäuer- 
lichen Marktes und mit den sozialen Reformen, die zuhause vor 
sich geilen werden, Schritt halten. (Siolnj näheres: XXI. Kap., d.) 
Auf Details mich einzulassen, wäre verfehlt; auch hierin ist 
das Weitere Sache der praktischen Durchführung, meine Auf- 
gabe aber nur die, Möglichkeit und Notwendigkeit des allge- 
meinen Grundsatzes zu zeigen. 

Zwei Punkte sind aber schon klar zn üb* i sehen: 

a) Zur Besiedelung mülken immer Doutsclie und nicht 
deutsche Germanen in einem solchen Verhältnisse heran- 
gezogen werden, daß der geringere Prozentsatz der nicht 
Ueutscii sprechenden Germanen in der deutschen Sprache auf- 
ginge; dies Aufgehen ist entschieden einer der wichtigsten 
Punkte, das Reich in Zukunft vor partikularistischem Zerfall 
in verschiedene anderssprachige germanische Heiche zu bewahren, 
anderseiftB das Dentadie immer mehr zu stärken; denn dadurch 
wtvde der größte Teil dee nicht deutschen germanischen Über- 
BohuBses dem deutschen zugute kommen; 

b) könnten auch nordische BLemente aus Nordamerika und 
RuBland ducoh günstige Sledelungsangebole gegen Verzicht auf 
ihre Sprache *) herangezogen werden. Es ist hier der Platz, noch 
einmal darauf hinzuweisen, daß nur der absolute Zarismus, 
in dessen inneipolitiscbem Interesse es liegt, möglichst wenig 
freiheitsliebende Germanen und recht viel einheitliche bracfay- 
zephale Massen zu beherrschen, germanische Elemente aus 
Rußland gerne abgeben wird. 



') überhaupt wüosohe ich eine koloniale, kiiidomiohtain£»üecnde Be- 
güDstigUQg des reinen Koidläiuleral 
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Noch ist zn beachten, daPi man die katholische Kirche vod dm 
neu zu schaffenden Kolonialdorfem ferne halte, um auf diese Art 
den Protestantismus und damit die Befreiung von Rom*) zu 
fördern. 

0m nun dem Vorwurf der Utopie und barbarischer Huma- 
nitätslosigkeit in etwas die Spitze abzubrechen, sehe ich mich 
gezwungen, näher auf das weitere Schicksal der Ton Expro- 
priation Getroffenen einzugehen, obwohl es die siemlich on- 
dankbarste Aufgabe sein wird, wozu ich bemerke, dafi die fol- 
genden Yonchläge wesentlich davon beeinflußt werden mliOten, 
In welcher Schftrfe oder Weite die Grenze zwischen Germanen 
und Agermanen gezogen wird. 

Es ist entschieden leicht« zu sagen: Der und jener muß fort 
Ton Haus und Hof. In der Praxis aber häufen sich da die 
Schwierigkeiten, denn unsere Horal und die Notwendigkeit, das 
Entstehen eines verzweifelten Proletariats zu yerhindern, erfordern 
es, dafi wir für die zu Expropriierenden nun auch das Weitere 
▼eraniassen, das sie vor Hunger und Elend bewahrte. Außerdem 
mufi man auch die Nachkommenschaft derselben berücksichtigen 
und versuchen, dem Geschlechtsleben der Agermanen jede Be- 
einflussung unserer Nachkommenschaft zu benehmen! Das un- 
bedingt Notwendige ginge etwa nach folgender Richtung: 

Vor allem ist den Expropriierten eine neue Beschäf- 
tigung zu geben. Das wäre möglich- 

a) durch Heranziehung zu be>tinimten Industrie- 
zweigen und Arbeiten.'') In dem Falle wäre der germa- 
nische Proletarier durch die civitas Germanica von diesen ager- 
manischen Proletariern getrennt und mit ihnen nicht meiir in 
Interessengemeinschaft, vorausgesetzt, dalj nicht eben gerade durch 
die Art der Beschäftigung und Verwendung dieses agermanischen 
Proletariats die gemeinsame Kraft der in der civitas zusammen- 
gefaßten germanischen Arbeiter zu Gunsten des Unternehmertums 
und des Staates geschwächt würde. Dafür müßte eben ein aus 
gemanischen Arbeitern bestehender Beirat Sorge tragen! (Siehe 

Nach der im nächsten Kapitel angegebenen Richtimp! 
•) Ich erinnere hier an das Beispie! Xordamprika«?, wo in den ungesunden 
Industrien (Kohleubeigbaa u. dgl.) mit Vorliebe agermanieche, also slavische und 
tomiuMliA ArbeitAnnaaMn yerweodet wwden, welche tut ao gering geaohtet 
■md wie die Neger. 
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XXL Kap., d.) Politische Rechte dürften diese lokal zusammen- 
gedrängten agermanischen Arbeiterkoionisten als Nichtbürger (extia 
civitatem Stehende) natürlich nicht haben. Jedoch sollten sie natfir- 
lich unseres Privatrechtes aber auch aller jener materiellen Errungen- 
schaften und EinrichtuTi^on, welche immer sich der germADiscbe 
Proletarier erringt, toilhatti^^ werden. 
„Das Schwache wird durch das starke gerettet werden'' (Christus) 
also: Lebens-, Unfall-, Alters Versicherung u. s. w., wenn nötig, 
selbst unter staatlicher Mithilfe. Es könnte der Staat schon des- 
halb hierin ein übriges dazutun, weil diese aj^ermanischen Arbeiter- 
kolonisten doch extra connubium stünden und unter ihnen 
die Kinderlosigkeit (Siehe S. 160 ff.!) durch alle möglichen 
Mittel (Hetären wGsen, Klerus, Verhutunj^ der Konzeption) herr- 
schend gemacht werden könnte. Es stünden sich dann einmalige 
Aoflgabeo des Staats und Kinderlosigkeit aasgleichend gegen- 
ftberl Und das materieUe Los dieser Hensohenklasse wfire 
sogar gut 

b) durch Wegsiedelnng and Abschiebang nach einer 
(hegend, die für germanische Beaiedelaag nicht in Betracht kSme. 
(Z. B. Rofilaod, Asien, China. Besonders das letztere gefiele mir; 
wenn man von der Küste aus, sagen wir z. B. von Eiautschau 
aus, auf Kosten der mongolischen Bevölkerung Ansiedeinngs- 
stelien für diese europäischen Abscbflblinge errichten wtLrde, 
wfire nicht nur uns Luft gemacht sondern gleichzeitig die in der 
Feme dr(jhonde Mongolenfrage wirksam beim Schöpfe angepackt.) 

c) durch eventuelle Qewährung einermäßigen Staatspeosion 
für kinderlose ältere Expropriierte bis an ihr Lebensende, im 
P'alle sie Haus und Hof an den Xeuling abgeben (etwa in Form 
von Ausgedingen). Solches wird besonders in den in Betracht 
kommenden französischen Landesteüen oft möglich sein. 

In Beziehung auf das Geschlechtsleben der Agermanen iiätten 
wir für diese also das Verbot des Konnulaums und durch dieses 
^ erbot der Zeugungsgemeinschaft unsere Hassenreinheit zu be- 
wahren. 

Es liegt aber in unserem eminenten Interesse, daß diejenigen 
Individuen, welche extra connubium gestellt sind, hinfort nicht 
nur außerhalb jeder Zeugungsgemeinschaft mit Germanen blieben, 
sondern überhaupt ihre uns unerwünachte Art nicht fort- 
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pflanzen könnten, wenigstens diejenigen nicht, die in unserer 
Mitte bleiben würden, weil man sie Torläofig nicht expatriieren 
könnte. 

Damit sind wir zu jener Frage gelan^^t, deren idnale Liösung 
uns zu einer Maßregel driin^en mul), die direkt zum Kingreifen 
in das Ges liU chtsleben der Nichtbürger führte. Das ist die Forr 
derung der Kinderlosigkeit! 

Man hat über das Recht und die Pflicht auf Fortpflanzung 
noch vollständig ungeklärte und verworrene, unnatürliche An- 
sichten und deklariert es als so eine Art allgemeinen Menschen- 
rechtes, von welchem weder die Verbrecher, noch die iSchwer- 
kranken ausgeschlossen werden dürfen. Naturgemäßer Notwendig- 
keit des GeschlechtSTerkehres und naturgemäßem Verbot des 
Oeschlechtererkehres steht eine unnatOrUche Moral bisher noch 
prinzipiell hemmend entgegen. Ton den Gesetzen des Blutes 
und ihrer Wichtigkeit hat man keine Ahnung und, wenn das» so 
nicht die Macht zu zielbewußtem Handeln. 

Zum Olfick macht sich in unseren Anschauungen unter dem 
Einfluase der Naturwissenschaft hier bereits ein entscheidender 
ümsofawung geltend, besondeis was die bisherige Moral betrifft*) 

Übrigens bietet gerade das Zölibat der katholischen Kirche 
ein Tollkommenes historisches Beispiel dafür, daß künstliche 
Begelung des Geschlechtslebens, willkürliches Eingreifen des 
menschlichen Verstandes in das Qeschlechb^Ieben zu politischen 
Zwecken selbst in dem so unnatürlichen Sinne absoluter 
Enthaltsamkeit möglich ist. Um wie viel eher müßte man das 
dort für mögiicli halten, wo es ^Ärh nicht um Enthaltsamkeit, 
also Entbehrung, .sondern nur um Kinderlosigkeit handelt, die dem 
lebenden Individuum sogor noch materiell zugute kommt und es 
von den Sorgen, Entbehrungen und Einf^chriinkungen befreit, die 
mit der Versorgung der Nachkommenschaft gewöhnlich verbunden 
zu sein pflegen! 

Wenn es gelänge, das, was in Frankreich und in 
vielen Tollen der europäischen Welt heute freiwillig so 
umfangreich geschieht, die Verhütung der Konzeption 
für diese Leute mit Erfolg gesetzlich festzulegen und zu 
regeln, so hätten wir einen großen Schritt nach vorwärts getan. 

*) Vgl. Lapouge, L'Aryen, ä. ö07, im Kapitel: La faillite Uu obrisUaaisme. 
YgL imh die falgandn AbhmdluigM IIL IUI, 2. Abmhn.: fialigioiil 
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Zwar winkt diesem Vorschlag auf den ersten Blick niclit 
viel Aassiebt auf Beifall. Aber man t&osche sidli nicht durcll 
moralische Plattheiten ! Unsere Gesellschaft ist heute im Punkte der 
Abtreibung und Verhütung der Konzeption leider schon ziemlich 
vorgeschritten und das ijerade dort, wo es im amoralischen, art- 
und rassen mörderischem Sinne zu unserem eminenten Schaden 
ausfällt.') Sollte sieh durch ordnendes staatliches Eingreifen da 
wirklich nichts erreichen lassen? Der Kinwnrf, daH der Bauer dazu 
zu dumm sei. läBt sieh aiu Beispiel*' Fran k i richs widerlef:;en. Bei 
der Stadtht^voikerung zweitle ich überhaupt nicht an einem Erfolg. 

Auch der Einwurf, dali damit ein scidechtes Beispiel für un- 
sere eigene Kasse gegeben würde, fällt allermiiidestens für unseren 
Bauern, den Hauptstock des Expansionsfaktors, so lange weg, 
als er Aussicht hat, seinen ganzen Xachwuchs in den Kolonien 
unterzubringen, ohne zu einer Teilung der Wirtschaft sehreiten zu 
müssen; und für die Gebildeteren und die Städter gäbe es wohl 
auch noch Mittel: in Schule, Staat, durch eine neue Moral und 
die den Oermanen eigene Kindesliebe sowie durch die in unserer 
Qeseilschaft sich notwendig immer mehr einbürgernde Abkehr von 
dem alternden. Überlebten monogamischen Gattenideal zu dem 
aufstrebenden, triebkrtiftigen Kindesideal*), dem Ideal der Zeu- 

'j I'iofrssor Dr. Christian vou Ehrenfels sai^t: „Man darf nur niclit ver- 
gesseu, daü die Mittel zur schmerz- und gefahrlosen künstlichen Verhütuug der 
Kons^ption ohne wesautikdie BeeiotiSehtigung dee SttsiulgeinisseB Eiflndangen 
nlaiiv jungen Datnms and, deteo Verbraitiiiig in der Masse dee 7<dkee jeden- 
falls nur io langsamstem Tempo vor sieb gehen kann. Mehr als sittliche Be- 
denken .stehen itii vielfach Gewobuhuit, Unkenntnis und abergläubische Furcht 
iw Wege. Da;s Entfallen der letzteren Motive ist, wie schon erwähnt, um eine 
Frage der Zeit Der Oebnuioh der Itittel ist in steter Zunahme hs^iffin nnd 
noch lange niclit ist wobl sein Gipfelpunkt eireichi" CHoDOgamiMhe Entwiok- 
lungsauHsichtrii." P.-a. R., II. Jahrg., 9, S. 715.) 

Mehr als überall sonst ist dieses Ideal bei piner liasse von Strebouden 
am Platze, wo der einzelne mmitten einer Natur, die mit groiier Veischwendung 
und in zahllosen Wiederholnogen ailwilet, oft vor dem jSele soheitem wird! 
Üher Enphorions Fall tröstet uns Goethe: 

„Wolltest HoiTÜohes ^^ewinnen. 

Aber es gelang Dir nicht. 

Wem gelingt es? — Trübe Frage .... 

Doch erfrisobet neos lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden 7;pugt sio wieder. 

Wie von je er sie gezeugt^ 
fieiraar: fiia Psuigemuuiiaolieft D«at«ctaliind. 1] 
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gun^ lind Züchtung hühertir ^.'aturaiilageii im Menschen, nicht 
weniger als durch allgemeinen wirtschaftlichen und sozialen Fort- 
schritt. 

Es wäre entschieden am einfachsten, wenn auf reichs- 
terriUuialem Boden der Vormehrung (Expansion') der 
Germanen ein Erlöschen (ii^xtinktion) der Agermanen 
gegenüberstünde.^) 



Wohl dem, der üch in Kind und Kindeskiodeni wiederfindet «nd an dem 
jimgen Stemme neu empornuikt, den er gezengi Er «ultfc in Snden ?reiter; 

es kann dem Scheitortideu in dicRoti gewährt werden, wonach or selber atoBbtBf 
and es frent sich doch tMiimal s<nn ßlat an den ereebnten Früchten, wenn anoh 
sein Leib schou lauge iiiclii mehr ist. 

Nicht jedermann kann ein Genius, kann Genie sein, das in seinem Wirken, 
seinen Taten des Intellekts und der Ennst die Leistnngen von Kind vnd Kindes- 
kind (gleichsam in einem knizen L>'benslauf vollbriogt. Genie ist selten, Dwoh- 
schnitt ist die Rogfl, nnoli bfi dpr gonialsten Kasse, der uusrigon. In reinen, c'«- 
sunden Kindern aber hinterlaiü auch der scheinbare Dnrchschnittsmenseh nicht 
etwa nur die Hoffnung auf Genies, sondern so ziemlich die höchüte Wahrschein- 
liolikeit tüdifiger, mehr oder weniger wertvoller Mitarbeiter an der ToUendang 
jener hohen Ziele, die d* r T^as-^e zu erklimmen möglich sind; das sind bei uns 
die denkbar höchstiMi, Wm i.'h in m^iritn lif-i heid-tien T,fi«tiinr' stehen !)!eih'^, 
da kann nud wird t in Soiin. cit; ]]rikel mit frischer, junger Kraft einsetzen. Doch 
wehCf wer sich Eindeni und Enkeln gegenüber .sieht, die auü der Art geschlagen! 
Der ist tot, weongleicli er nooh so manches Jahr zu leben hätte, nnd, dnsam 
selbst inmitten einOT grollen Farn ilit^, trüfre er sein tüchtiges Geschlecht zu Grabe. 
Gb ichu « rti^je, gesunde Kinder, das ist das Evangelium des Tjebens. d»^ lobens- 
kraltiL'i ri Erdenbewohners! In ilinen liegt des Strebenden Antrieb, de.H scheitern- 
den letzte üoffnung! - Gerade für den letzten Tunkt bietet uns der Ausgang 
des Bnrenkrieges ein berriiobes Beispiel, indem 20.()00 Männer nach langem Ringen 
zum Niedeilegen der Walten nicht durcli Ersehöfifung, sondern haaptsUchlich durch 
das Argument bestimmt wordtni .sind, dal- ihre Familien, für welche die Freiheit 
bewahrt werden sollte, in Gefahr seien abzusterben und zu verseuchen ! Die 
i'^rage wurde vertagt auf die Zeit der Kinder, auf die man hoffte, als man mit 
Rücksicht auf sie sich als geseheitert anerkannte I 

') Als Beitrag zu einer gesetzlichen Regelung dieser Angelegenheit nehe 
die Fußnote S. iDü-ins. 

*) Beispielsweise wird sich das kaum irgendwo lei' hter erreichen lassen als 
bei den früher (S. 150 oben j erwähnten l^abrik.saibeiteikolonien. Der Staat müJito 
die Kinderlosigkeit hier zur Pflicht machen als Entscbftdigung dafür, daß er 
für die Lebenden sat Veraicherungen mehr au.'^gibt, als er sonst ton kdnnte. 
Durch das WegfalI<Mi von Kindern soll dem Staate di" Ti ; ' ksicht- 
nahme anf d.is Ifbi'nde, aber dem Aus<;terhen bestimmte fremd© 
Individuum erleichtert werden, iudent seine inanspruchuahme eine eiumalige, 
voriibei^hendo bleibtl 
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Doch will ich mich in dieser BiditiiDg nicht weiter fest^ 
legen es mu& mir genügen, hier klar und enetgisdi gesprochen 



>) Tgl. Laponge, UAiyen, 8.506— 607, die sehr radikale and deshalb aöge- 

feindete Stelle: „Selon moi, pouraboutir, la selection systematique doittoacher le 
moins powible anx individtis vivants. si> borner ä prevonir la n^production des 
uns, a favoriser cclle den autres. Je m .suis pas partisau den m@äuräs violeutas 
donft Itarieol lea adleotioonistes americams, et qu'ils commencent a pratiqaer. La 
oastiation rae panit iantfle, eile oomporte des sooeidaiite qni pomaieot Itt« nti- 
lement appliques aux sujets ä olinüner. La sclorose de i'epididyme, detanninee 
par nnß injecHon de chlorur» r:ino. t^st parfaitement süffisante otsans dani^or. On 
emploie ä cet offet uuo Solution de 5 gr. de clilomre de zinc dans 100 ^;r. d eau 
distillee. 1^ inanael oporatoire est trös simple et comporte deux metliodes. 1 " 
IbioiBeT lea ttgaments, hijectsr aveo la seringue de Pravas 3^5 gevttes dans l'epi- 
didyme mis h na. 2* Sans indser, apros a.sepsie locale, serrer la base d<>s IriurKes 
nv»v' If>9 doigts pour faire ^aillir fortemnnt le testioule, <'t ai'i' s uvoir rf^('nnin) 1 ('jjidi- 
dynie, y enfoncer Taiguillc de la senngue et injccter ie chlorure do zinc. (J<?tto 
derniere metbode et moins süni, niais reduit l'operation u. uue simple piqure. 
L'opeatiea entraine la eclerose de l'epididyine, la rSgreesion de la prostete, la 
sderose du testicole, aveo atrophle ligoro. Si l'on opere sar l adulte, le sajet, 
totalement inföcond, conserve l'aptitud" an coit C'est rui-erafinn de choix quand 
on np vf»nt pas empöcher le coit lui-menie. Ce procede me paiait 1» plus elegant 
pour la äuppressiou de la posterite des dogcDeres. Cbez les femnies, 1 ovariotomie, 
dangerense ndme h froid, et doot les rtpercossioDS sont giaveB, peot Stre mm- 
plaote par ane mfibulation bien faite, par la satore de la partie anterienre da 
vagio, on, si Ton veot conRenrer l'aptitado an oait, par la produotion aitifioieUe 
d'uoe sclrrns'p'dnH trompes". 

^ Mao raubte da allerdings bei den zur Kinderiu^^igkeit bestimmten Agermanen 
den.1Tntei8chied*mai(dtea, daß nnr diejenigen, vetohe nicht intelligent genug oder 
flODSt oidit fihig shttd, kOnadicb ^e EoDzeption zu Terhüten, dieser oder einer 
ähnlichen arztlichen Procedur unterworfen werdeti! ^In den Kolonien beiapielB- 
weise Neger, Mongolen und südamprikanische Bastarde.) 

Ich habe Bchoo][erklärt, dal* überall dort, wo die WiRsenschaft noch nicht 
einig ist, ihr die Grenze offimndassen sei und man bis zu größerer Klaibeit ^n 
«ner llbereilten -PiaaDS Ahetend nehmen muß. den hier angescbnittaoen 
Xhemen scheint dies besonders notwendig zu ^^ein. Man darf deshalb aber nicht 
von rtopie ^preehpri, wie f»R t^eschehen ist; dcuu niclits ist utopisch, was als 
Mittel dienen kann, einer theoretischen Erkenntnis zu praktischer Verwirklichung 
zn verhelfen. Worüber man Toaehiedener Heinnng sein darC, dia sind die Art 
der Diirohfahrang, der Weg, die ICttel; niemals aber darf man Wege and Uittel 
geringschätzen, solange man nicht in gleichem Zu»^ammei)hange besseres dafür an- 
g^hiTi kann Auch darf man, wmin o'm Von:efih^r -■'•tnal•^.t ist, tiicfit darüber 
herfallen, wt*il er neu ist, und sagen, er soi undurchfulirbar und könne deshalb 
das auf diesem Gebiete Erreichbare unr diskietieren, ohne daß man dieses „Er- 
leicbbare*^ befriedigend an pilzisieran nod zur DishoBSton an stellen vermag. 
AllsBi wia auf Omnd amee neuen Pnnzipes angestrebt wird, alao s. B. gleioh 

11* 
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zu haben. Denn beute sind unsere' maßgebeoden Männer und 
die öffentliche Meinung ideell noch so weit von der Rpalisierung 
eines derartigen Gedankcnpaiifros entfernt, daf* os vorerst genug 
wäre, wenn dieser allgemeiner diskutiert und damit für die Praxis 

ausirornift würde. 

Frankreich als praktisches Beispiel. Ks ist außer allem 
Zweifel, dali die gennanisdien Mischvölker durchaus nicht alle gleich 

das große n(>ue Deutsche Kelch und j »^gliche Art von Zakunftsstaat und alle 
Probleme, du- uns dabei bewegen, verfielen bei solcher Mattherzigkeit dem Fluche 
der Uudurcliführbarkeit, also der Utopie uod Lächerlichkeit; offenbar aber ist 
doob alles, was wird oder weideii soll, eben dedudb nooh m/äA, aandeni aoU es 
erst werdoQ, weil es nooh nicht iid:. Die Möglichkeit und Zwocktnäßigkeit difl868 
Werdena aber abzuleugnen, wei! etwas noch nicht ist, ist unlogisch, ist Schwäche 
und ein Mangel an Folgerichtigkeit oder gutem Willen; es zu vorleugnen, weil 
wir beute noch nicht am Ziele sind, die Mittel, welche zu einem aokbeD klar 
erkannten ZMe ftthren, ra verdammen, ohne beflsere dafOr ni bieten, geht nioht an. 

Eb ist aber überhaupt nur Schein, dal) wir prinzipiell weit davon ab aind. 
Nicht nur sind die bisherifje sogenannte cliristliche Religion und die humanistiBche 
Philosophie (siehe später!) erschüttert sondern es ist auch der eigentliche, wahre, 
weil praktische Übergang auf daa Gebiet 4er Ifenschhätskommissionierung bereits 
seit kagen) eotaohieden, u. zw. dnroh die Einführang der allgeneinen Wehrpflicht 
and der damit ▼erbondenen Einführung der Rekrutierungskommhijon, das beißt 
der öffentlichen OpgnndheitsnnterHuchuni: aller jungen Männer 
von Staatäwogeu auf ihre Taugliehkeit für eine bestimmte Auf- 
gabe, die der Staat setner aeibat w^geu ron ihnen verlangt. Alles 
andere erseheint von jetzt an nur mehr als weiterer Ansban dieser 
Institution entsprechend den neuen Oesiohtspnnkten, die wir fiber 
das natürliche Verhältnis <ier Menschen zu unserem Staate ge- 
wonnen haben. Wollen wir einen Staat des Homo europaeos, wohlan^ dann 
nnssen wir eben dnndi die erweiterte HekratienuigskomniinioQ nnterodbeideo 
nnd entooheiden lassen, wer in Hinkunft fttr tangUoh snm Btrger und 
Soldaten des neuen Reiches angesehen werden dürfe. Nioht mr die 
Kriogstanglichon sollen bestimmt werden, im Emstfalle ihre flaut ra Markte zu 
tragen, während die dafür körperlich Untauglichen ungerechter Weise hüfaech 
zohanse Ueiben dürfen, sondern andi die för unseren germanischen Staat Un- 
taufi^ichen aoUen in Hinkunft gehindert werden, kxaft nnd trotz ihrer Uolangw 
lichkeit, gestützt auf phraseologische Humanitätsdusdei, in aller Sidierhdt, Ruhe 
und unter Gesetzessrhut?: sich für di»» Zukunft unseres Landes, unseres Volkes 
uud unserer Rasse zu betätigen und unseren germanischen Kasseninteresaen ent- 
gegenzuarbeiten. Wir wdlen die Sobafb aohnden von den Böoken, wir wollen, 
daß bei nns Oermanen dieRüoksioht anf künftige Generationen dex^ 
jeniL'en auf das lebende Individuum vorangehe; dagegen wollen wir, 
dafi bei dem Agermanen die Rücksichtnahme auf das lebende, aber 
dem Aussterben bestimmte Individnum durch die Verhinderung 
seiner uns unerwfinschten Naohkommenaohaft erleiohtert werdal 



Digitized by Google 



VUl. KapiteL 



165 



zu bewerten siüd uikI daß gegen die bei der Reichsgründung in Be- 
tracht kommenden kleineren slavischen Völker ganz anders vorge- 
gangen worden müßte als etwa gegen Frankreich und die Wallonen. 
Denn die slavischen Stämme haben für unsere Zivilisation, ja auch 
Kultur noch nicht viel geleistet und sind von unserer Zivilisation 
kaum beleckt ; wenn es aber wahr ist^ daß eine tausendjährige Zivili- 
sation und Enltor den Charakter einer Nation, anch wenn eie 
agermanisch ist, geschmeidiger und empfänglicher macht für neue 
Anregungen zum Verständnis einer neuen, anderen ZiTiUsatioa 
und Kultur (siehe Japan), so fällt dieser Umstand gewiB sehr zu 
Ungunsten dieser Slayenstämme, aber zu Gunsten Frsnkreicbs ins 
Gewicht Frankreich bat fQr unsere germanische Zivilisation und 
Kultur etwas geleistet, die Staren fsst nichts; Frankreich ist mit 
denselben viel mehr verbunden als die letzteren und die Macht ger^ 
manischer ZlviUsatioD und germanischen Geisteslebens hat gewiß 
tiefer auf Frankreichs Bevölkerung eingewirkt als auf die Slaven, 
ganz abgesehen davon, daß das germanische Element in gewissen 
Teilen Frankreichs (vgl. darüber S. 93—98) fast bestimmend 
für den Charakter und das Aussehen seiner Bevölkerung ist 
Während wir also mit den Slavenstämmen, den Cechen, Siovaken, 
Slovenen, teilweise den Polen n. s. w., kurzen Prozeß machen 
dürfen, ja wegen deren unmittelbarer Nachbarschaft und der 
großen Gefahr der Blutsvormischnnp; trotz des Begriffen der 
civitas und wogen ihrer verhiiltnismüni^ ^^rolion Vermehrung: Hen 
Pro/eli der Rassonscheidiing, der P^nteignuiiL; und der Forderung 
der KindeHosip:keit hier soirar i)eschleuiiigen und zuerst in An- 
griff neiinH'ii üiiisson, wird un> für Frankreich der Bf'u'iitf der 
civitas Oennaiiica vorderhand für den gröUten Teil genügen. 

Ich gönne Frankreich seine natürliche Selbständigkeit, soweit 
sie mit unserefn angestrebten germanischen Weltreiche deutscher 
Nation in Einklang zu bringen ist. Aber im Falle unseres Sieges 
wird es Frankreich in politischer Hinsicht wifhl anch nicht anders 
ergehen, als es uns im Falle eines französischen Sieges schon 
anno 1870 ergangen wäre; ja, entsprechend der inzwischen 
errungenen Unterscheidung zwischen Volk und Rasse und der 
angestrebten Rassenscheidang wird sein Los scheinbar sogar noch 
härter sein, als damals das unsrige geworden wäre. In Wahrheit 
ist das ein so großes Unglück nicht Ja, wenn wir Barbaren 
wliien! Für die in Frankreich lebenden Germanen muß es aber 
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sogar als ein Glücksfall bezeicboet werden, wenn sie vor unmerk' 
barem Niedergange bewahrt und durch einen deutschen Sieg zur 
Teilnahme an den höheren Geschicken der siegreichen geeinigten 
germanischen Menschheit herangezogen würden. 

Wenn die Behandlung Frankreichs unserem Willen, nämlioh 

1. das Gennanische durch Trennung vom Agermaniscben zu retten, 

2. der deutschen Natioa germanische Eigenart zu starken, 3. für 
unseren Überschuß l'latz zu schaffen, entsprechen soll, so müfite 
man pf'.va to'-i-n der malten vorgehen: 

Ich denke mir das unterworfene Fj aiikieit h < ntsprechend 
seiner Bevölkerungszusammenseteung in P. Teile geteilt: 1. ^ord 
und Nordwesten, 2. Zentrum, 8. Osten und Süden, 

1. Der Norden und Nordwesten, ungefähr dio Landschaften 
Artois, Piccfirdie, Nonnandio umfassend, erlaiiL'^f nach mehr 
oder \ve n iger kürzerer 1' l)nrc:fin!rszoit, weichein der bereits 
aniredeuteten Wfisft zur Ka8^>eIHüinigung ') und Verdeutscluinir 
beniitzt wird, die eivitas (lernianica, also die vollberechtigte 
Anfnahuie in den Reichs verband! — Ebenso ist gegen den 
wallonischen Teil von Belgien vorzugßhpn. 

J. Das gegen Westen und Süden aiiättdlondo Zentnun 
mit den unten"'') angeführten Landschaften und einer Bevölkerung 
von etwa 20 Millionea^) könnte so weit selbständig bleiben und 
Sprache, republikanische Einrichtungen und Selbstverwaltung 
behalten, als es mit der Oberhoheit des Reiches und mit der 
Eigenschaft des betreffenden Gebietes als Teil des deut- 
schen Wirtschaftsgebietes und mit derallmählicben, schonend 
Torzubereitenden Verbreitung der deutschen Sprachkenntnisse ^) 
Tereinbar sein wird. Znr Erhaltung und allm&hlichen Aus- 
lese und Heranziehung des hier lokal Tielleicht noch ziemlich 

') Der Kojifindex stdit hier zwischen S<) und Sl uud wird fallen, wenn <lio 
extremen Kundküpfc ontforat sind, al.^o nicht luehr in UüiechouQg komineu. 
Auch die Flb-boiig liegt nicht aQgünh>ti<;er als io Süddeutsobland und wird sich 
durch diem ÄusIeBe natürlich auch noch bossera. 

^) Brntagfie, Maine, Aiijou. VoruieV', Saiiiüin^', AtiTOurnois, PortoulimonsiD, 
Perigord, Horry, Orlea'v:^, Tnirraiin', Isl»' df FraucL-, Auvltl,':)i'. 

') Deren Ra&bencharaiitür &n\ jiioiötöu geiuiacht ist. Gtinuan».', Htiino brachy- 
oephalus« meditenaneas und Cro-Msgnontypus bilden eine buntgenüschte Be- 
Töikemag. Doch mof^ der Homo bt«chyce|»halus Tor. 

' ) In den Departetm.'nt.s d'>r Bretagne soilte die brstonnische Sprache an 
die Stelle der frauzösisclieo treten. 
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starkon jjermanischen P^lemontes soll dio civitas iii rrnanica dienen, 
tüiis für ^anzc Gemeinden, teils boschritnkt hich äußernd 
für das Einzelindividium als connubium, also als Verbot der Ver- 
mischung mit solchen (den anderen), die als Agermanen natürlich 
extra connabiam stöndon, teils als voUe Zivität Die Förderung 
von Kinderlosigkeit der Agermanen wäre auch hier wünschene- 
wert und {finde da wohl einen besonders günstigen, heimatlichen 
Boden! — Der Grand für eine solche Selbständigkeit eines so 
großen Teiles von Frankreich wäre weder Willkür noch 
unbegründetes Wohlwollen, sondern einfach eine Beschränkung 
für uns selbst, um nicht zu viel auf einmal in Angriff zu nehmen. 

3. Die Hauptmasse der Agermanen liegt im Osten und 
Süden. Der Umstand, daß dieee gerade an der Grenze des 
Deutschen Reiches beginnen und sich häufen, verhindert uns, diese 
Gebiete wie die des Nordens nach kurzer tTbergangszeit einfach in 
den Reichsverband aufzunehmen oder ihnen wie denen des Zentrums 
und Westens die Selbständigkeit zu lassen. Hier müßte an die 
Stelle der Vorbereitung zur Kolonisation die germa- 
nische Kolonisation selbst treten^); denn obwohl eine Be- 
siedelung unbevölkerter Gegenden gewiß leichter durchführbar 
wäre, liegt für uns r-tne zwingende Notwcndiirkcit zur Kolonisation 
gerade hier, und zwar deshalb vor, weil wir im Westen, so un- 
vermittelt im Rücken des Reiches, keinen Grundstock der uns 
fremden und gefährlichen Rasse mehr dul'!*^n dürfen, um vor 
rassenhaften und politischen Rückfällen sresichort zu sein, und 
weil wir mit unseren Kolonion direkt an das Mittelmeer und den 
Atiauiifichen Ozean vorrücken müs«en, um durch die Pyrennäen 
den Zugang zur pv lunnüisclien Halbinsel und von dieser aus die 
Verbindung mit Südamerika hurzustellen. ilus einen Teil des neuen 
Reichs- und Wirtyehultsgebiotes bilden muH. 

Das wäre so ungefähr ein Beispiel für die oben verlangte 
Scheidung und Zerlegung der Nationen: nur fiele bei kleinen 
Stämmen natürlich jede Art von selbständigen Gebieten fort Man 
sieht, an Energie dürfte es uns nicht fehlen und an Zielbewußt- 
sein auch nicht Aber durchführbar ist die Sache leicht 



0 Wobei man anoh hier immer die spSter snr Kolonisation ironmenden 
Departemente durcb Begfinsügung der KindetloMgkeit daraof vombereiten bitte. 



Digitized by Google 



168 



Reimer: Ek FugeroMniBofaeB Bentinliland. 



ünser Thema, begründet auf neuen Anschauungen über Rasse, 
Natur, Moral u. s. w., ist noch so neu. daP wir heute mir wenige 
finden werden, denen das VoTvre^clila^^ene von selbst einleuchten 
dürfte. Doch können alle bi^^hor veröfrenth'ehten Änfiorun^en über 
Politik im aligemeinen, über Alldeutschtum, Panslavisuuis u. dgl. 
im besonderen nicht den Kern trefTen. weü sie mit Nationen 
und Natiönchen, Hieiandiic u. s w. re<'iinon, aber niciit mit Rassen. 
Leichter ist es in einem solchen Falle, viele p^olle Worte zu 
machen, Karten zu zeichnen, Diplomaten und Dokumente zu zi- 
tieren. An der Oberfläche müssen diese Arbeiten aber deshalb 
doch bleiben und zu Lösungen kommen, die für uns in keinem 
Falle, auch nicht beim bedingungsloseBten Siege erwÜDSofat sein 
dürften, weil sie alle dem Fehler Terftdlen, (termauisierung;, 
Slavisiening im erwähnten verfafingnisToUen univerBalistischen 
Sinne zur Grand läge und Vorauflsetzung ihrer Ideen su nehmen 
oder als Folge gar anzustreben! 

Wenngleich nan derlei Arbeiten schon in der Wurzel mangel- 
haft sein müssen, so wandeln sie doch in den bekannten alten 
und veralteten Bahnen und finden deshalb Beachtung. 

Hier aber haben wir andere Grundlagen, naturwissen- 
schaftliche und darum einzig wahre, die nur an dem Fehler leiden, 
noch zu wenig bekannt, noch zu wonig gewürdigt zu sein; des- 
halb allein könnten wir bei unseren Ausführungen den Anschein von 
Willkür, Träumerei oder gar von Bierbankpolitik erwecken. Unter 
letzterer verstehe ich das S, Invätzen über politische Dinge, zu deren 
richtiger Auffassung die Priimissen j^anz und gar fehlen. Ist das 
hier der Fall, überhaupt oder mehr oder weniger als sonst? 

Wissen wir nicht, daß die (iiundlage alles staatlielien T^djcns 
und Entwiekeins, aller Kultur und Zivilisnticui die Ras-o als 
organischer Tniger derselben i<t, (]i(> Hasse, wie sie auf du} ein- 
dringenden Einflüsse des JJiiieu reagieit?! (biohe später über 
HiUeu und Kasse, Kap. XIX, 1!) 

Kommt ferner nicht alljährlich d(3r Statistiker und enthüllt 
uns die ungeheuren Zuhien von Kindern, denen wir Brot, denen 
wir aber auch die Möglichkeit einer lebenswerten An- 
teilnahme an den Errungenschaften unserer Kultur sowie die 
^Möglichkeit der Mitwirkung an der Verbreitung und Ver- 
tiefung derselben schaffen müssen?! Ist unser Expansionsdrang 
etwa nur ein eingebildeter Wahn oder ist nicht vielmehr die 
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Expansiuiiünotwfnclif^teit zu einer der dringendsten und offen- 
haisten geworden? Ist es Willkür^ Träumerei, wenn wir nach 
mehr Land schreien, der Vorbodinguiig jedweder zuküaltigen 
gesunden') Volkaentwicklung? Sollen wir uns in den Fabriken 
dr&Dgen, Deatschland za einer, mit Rauch und Elend, mit brader- 
mörderischein Eonkunenzkampf eifOUtoi We^Btatt werden laasen 
oder sollen wir wob über die Welt hin ergießen, die uns mit 
ihren vielen wundervollen Ländern lockt und einladet, sie au 
erschließen, sie zu bilden, so wie sie damals prangte, als noch 
die Götter GriecJienlands herrschten? Wir wollen Gottes freie 
Luft wieder atmen and aus den rauchigen StSdten unsere Indu- 
strie in die Länder hinaustragen und den fioden wieder bebauen, 
wie wir es taten seit unserem Anbeginn, freie Männer auf freiem 
Grunde! Und wo liegt das Land, dessen wir bedflrfen? Auf dem 
Wasser wie unsere Zukunft oder dahinter? liegt ea zuvörderst 
nicht da, wo der Fremde zwischen uns sitzt, von wo er uns 
ringsum mit tausendjährigem Hasse verfolgt, mit seinem Blute 
unsere und damit der ganzen Menschheit ganze Zukunft bedroht? 
Liegt es nicht da, wo unsere Väter seit der Prähistorie gesessen 
und sich ihre Eigenart bewahrt haben, ist es nicht heimatlicher 
Boden, den wir zurückverlangen? Oder sollen wir vielleicht 
wieder in nlto Fehler verfallen, fj^utmütig den anderen schonen, 
wenn ür sich unterwirft und kuscht, und die Wirtschaft mit ihm 
teilen, wie's die Burgunder taten, von denen kaum mehr eine 
Spur (die relative körperliche Höhe) in Frankroiclis heutigem 
Burgund vorhanden ist? Sehr gut sagt darüber Ohamberlain: 
„Wir können heute, wo uns der Rückblick auf Jahr- 
hundorte die Weisheit leicht erwirbt, nur das eine be- 
ihuierii. (laß der Germane überall, wohin sein siegender 
Arm drang, nicht gründlicher vertilgte und daß infolge- 
dessen die sogenannte „Latinisiening", d. h. die Vermahlung 
mit dem VOlken^haus, weite Gebiete dem einzig erquicken- 
den Einfluß reinen Blutes und ungebrochener Jugendkraft, 
dacu der Herrschaft höchster Begabung, nach und nach 
wieder raubte," (Grundlagen, S. 464 f.) 

' ) ll' ispirli' für das Gegenteil bietet das heutige England vii^le, aber auch 
China mit der durch Auslese vor sich gehenden Fixierung derjenigei, welche die 
wenigsten Ansprüche an das Leben stellen. Anspruchslosigkeit aber ist 
anuberwindlioh8t«r KonserTatismus! 
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ÜDd lehrt nicht unsere traurige Qeschichte, zeigt uns nicht 
das Fremde, das in der Gegenwart noch sein Haupt so trotzi^^ 
piotsig unter uns erhebt, wie rocht er damit hat? War's nicht 
die eigene Toleranz, mit der man uns in Fesseln schlug und in 
Ketten der grausamsten Intoleranz durch die Jahrhunderte ge- 
schleppt bat? Das Vergangene soll uns zur Warnung dienen, da* 
mit wir heute, wo wir wiederum am Scheidewege stehen, wo sich 
aufe neue eine gewaltige germanische Völkerwanderung vorbereitet, 
die Fehler der früheron vermelden. 

Nicht mehr wie einst dürfen wir unsere Art sctnvächen, ja 
verderben lassen, weil wir nichts mehr zu verlieren haben so wie 
damals! Vielmehr müssen wir uns ein Stammesreich gründen, ganz 
erfüllt von unserer Art und unserem Geiste und gruH genug, 
dal? wir uns reg^ darin tummeln können, daß es allen Ansprüchen 
genügt, die germanischer Geist einmal an die Erde stellen könnte; 
rein von allem fremden Einflull wollen wir darin leben nach 
un«:orer Art und diese zu freier, unbeschränkter Entfaltung 
briugea outgegen jenen Zuständen, die unser üerz ersehnt. 

3« Bassenbesiedelung des erforderlichen einheitlichen 

Wirtschaftsgebietes. 

Ich bin beim dritten unserer (i rtin d gosetze über die 
äußeron Aufgaben des gröi)cren D< it^chlands angelangt, 
nämlich der Forderung: Verbreitung uii.^orer Vulk^- und 
Rassenangehörigen über einen Teil der Erde, der groß 
und an Naturprodukten vielseitig genug ist, um ein selbst- 
ständiges, einheitliches Wirtschaftsgebiet für alle mög- 
lichen Anfordorungon zukünftiger sozialer Entwicklung 
zu bilden, also einen Einklang zwischen Oermanisierung 
und Sozialisierung zu ermöglichen. 

Wir haben im Laufe unserer Ausfuhrungen diese Frage schon 
oft genug gestreift 

Bei England haben wir gesehen, daß die einheitliche, aus^ 
gleichende Organisierung seiner bereits vorhandenen KoloniaU 
gebiete eine wesentliche Forderung seines unabhängigen Fort^ 
bestandes in der Zukunft ist. 

Bei Deutschland haben wir den Huf nach mehr Land erhoben, 
da unsere soziale Entwicklung analog der von England ver- 
laufen würde, ohne daß wir die zur Vereinheitlichung des Wirt- 
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schaftslohens notwendigen Gebiete besiilien. also sojj;ar noch eine 
ganz fundamentale VertsclilechteruDg gegenüber England aufweisen 
würden. 

Im soeben abgeschlossenen Kapitel habe ich gezeigt, wohin 
wir aus Kassenrücksichten vorerst unsere Kolonisation richten 
müßten und welche Schwierigkeiten da zu überwindeD sein würden, 
femer auch einigermaßen, wie man diese Schwierigkeiten anza- 
greifen hätte. 

Ich habe darauf hingewiesen, daß eine bäuerliche Besiedeinng 
unserer sonstigen Entwicklung erst den Weg ebnen, in fremden 
Ländern deren Basis bilden müßte ich habe aber vermieden zu 
sagen, nach welchen wirtschaftlichen und technisch^sozialen Grund- 
fsätzen da Torzugehen wäre, sondern nur betont daß diese Koloni- 
sation mit der in der Heimat fortschreitenden sozialen Entwicklung 
Hand in Hand geben, von ihr abhängen, sie aber aucb beeinflussen 
mflsse. Ich wollte der inneren sozialen Entwicklung nicht in ein- 
seitiger "Weise vorgreifen, da es mein Grundsatz ist, in dieser Arbeit 
mich mit dem Sozialismus nicht mehr zu beschäftigen, als mit der 
äußeren Gestaltung des Reiches und mit Kasse zusammenhängt 
(Siehe den III. Teil des Buches.) 

Ich habe deswegen bisher nur einige Grundforderungen für 
die neue äußere Form des deutschgerraanischen Weltreiches er- 
hoben, innerhalb dessen dann, in welcher Ri<'htnnij immer, eine 
gesellschaftliche, soziale Entwicklung vor sicli gchon möge! 

Germanisicrun<:\ i ivitas n. s. w. und das ganze Vorherge- 
gangene könntLii wir rtwa als Bedingungen de? äußeren 
Aufbaues des neuen lioiclies einem Stammesreicli be- 
zeichnen, als die Oerechtwerdung an die eine Grundlage der 
Staaten: die RuR«;e. soweit diese in der äußeren Form des Staates 
zum Ausdruck kommen muH, Indem wir nun zu den Bedin- 
gungen und Vorbt'dinL'imgen des inneren Ausbaues übergehen, 
werden wir /uei.>t mit dem auderLii naturgeschichtJic^hen Faktor be- 
ginnen, der auch wesentlich zum Blühen und /.um Untergange 
menschlicher Gesellschaftsformen beitrügt, mit der Auslese. 

') Beim modernen England ist das heute beispiobwpise nicht mohr recht 
möglich, sehr zum Schaden des Mutterlandes, der Koluoieu belbst und der Za- 
kunft beider. (Siehe AustraUeo, Südafrika, wo der Engländer nicht mehr als 
Bauer, aoiutom als iBduBtrielkr koloairiertt) 
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Innerer Ausbau. 

Vorbedingungen und Probleme. 
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IX. Kapitel. 
Auslese. 

Irh hahf mich in dem voihertjobr'ndr'n Teile meiner Aus- 
lührunf^en aiis.^rhliel'ilich von «Iit IV'deuuiug und der änßeren 
Lage unerer geniiaiii< ' hen Rasse sowie von den Notweii(lip;keiten 
leiten lassen, die daraus für unser politisches Verhalten o;epen- 
über den undeicii Rassen und sreg-enüber den Nationen, die aus 
lULsurer und jenen anderen Uasseu gemischt sind, bei der bciiaÜ'ung 
des größeren Deutschlands entspringen. 

Ich imbü damit der wichtigsten der wieder in unser Be- 
wußtsein gekommenen Grundlordei ungon, einer iresicherten und 
dauernden st;uitli«Jien und kulturellen Fortentwicklung, Rechnung 
zu tragen gesu(tht, nämlich der ILcinheit der Rasse (vorbehaltlich 
des Einflusses günstiger Kreuzungen, eventuell eines schwachen, 
ergäQsenden fremdrassigea Bluteinschlages). Mit der Rttoksieht- 
nahme auf Rasseneigenart ist aber noch nicht alles getan. 

Vielmehr habe ich noch den inneren, organischen Zu- 
stand unserer Kasse zu betrachten, ihre Gesundheit und 
Kraft und zu sehen, wie das Milieu, das sie sidi geschaffen hat, 
anf sie einwirkt and ob unsere heutigen siTilisatorischen 
und kulturellen Zustände mit den Anforderungen der 
Natur an den gesunden menschlich-tierischen Organis- 
mus im Einklang stehen. Denn yon dieser Obereinstimmung 
zwischen den organischen Naturgesetzen und den gesellschaft- 
lichen Zuständen hängt die Entwicklung einer Rasse (eines Staates) 
nicht minder ab als von der Reinheit des Blutes. Es ist der 
Einfluß des Milieu, der sozialen und geseilscbaftlichen Zustände 
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auf die Kassongesundlieit. welcliem wir hier bogej^non worden, 
also bis auf die Betrachtungsweise dieselben Faktoren, welrhf^ man 
bisher einzig und allein für d;is Aufsteigen und den Untergang 
der Kulturvölker verantwortlich machte, allerdings nicht in natur- 
wissenschaftlicher "Weise, nicht mit Hilfe von Begriflen, die uns 
erst die neueste naturgeschichtliche Entwicklung des Darwinismus 
gebracht hat, sondern in der ganz anderen Form von Aunerlich- 
keiten, wie Religion, Verfassung, Moral, Lage, Klima u. s. w., und 
daher immer unklar. 

Bas war darum etwas anderes, als was heute naturwissen- 
achaftUeh unter Aaslese gebracht werden kann. Wenn zwei 
dssselbe tan, so ist es nicht dasselbe. Wir gehen hier vom natur* 
wissenschaftlichen Standpunkt ans wie oben bei der Basse. Von 
falscher Humanität und Menschenschwfirmerel kann deshalb auch 
keine Rede sein; yielmehr werden wir wieder die gefflhllosen 
Gesetze der natürlichen Entwicklung sehen, denen sich der 
Mensch entweder blindlings und tatenlos uberlassen muß — 
dann kann er, die Hinde im Schoß, sich seiner Humanität auf 
Kosten seiner Zukunft rühmen; oder gegen die er sich zum Heile 
Ton Millionen Kindern der Zukunft /zielbewußt zur Wehr setzt 
— dann kann er das vielleicht nicht Zu letzterem müssen wir 
uns entschließen; denn unsere Rasse, die diese Gesetze aufgedeckt, 
hat das Recht, aber auch die heilige Pflicht, sie zum Schutze und 
zum Vorteile ihrer Zukunft zu verwerten. 

AVenn ich von Rasse spreche, so meine ich die in über- 
historischeu Zeiten herangebildeten, für unsere historischen Zeiten 
als konstant, niciit veränderlich zu betrachtenden Organismen 
oder Eigenschaften; diesen steht das Milieu und seine Ein- 
wirkung auf die natürliche Zuchtwahl im historischen i:'rodukte 
gegenüber. 

Es sind also eigentlich dieselben Ursachen, nur haben sie 
in einem Falle bereits ein konstantes i'rudukt hervorgcbrucht, 
während sie im anderen Falle beständig fortbilden, aber wesent- 
lich langsamer und unmerklicher, als wir bisher glaubten, oder 
in ihren hygienischen Wirkung^ rerborgener, bis wir irgend- 
wo auf sie stoßen. Diese Gesetze in ihrer zeitlichen Wirkung 
aufzadeoken und klarzulegen, um für die Zukunft darnach Vor- 
kehrungen tredfen zu können, darin liegt die Bedeutung derselben 
ffbr unsere Jetstzeit 
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Bekanntlicfa*) muß der Wert der Auslese und Anpassang 
für eine Höfaerentwicklang nicht unter allen Umständen der 
gleiche eein. Fähigkeiten, welche den einen tierischen Organis- 
mos den enderen überleben lassen, müssen nicht zugleich auch 
solche sein, welche das überlebende Individuum zu höherer Kul- 
tur prädestiniert enoheinen laasen. Sie können es aber sein.") 

*) SalM IL a. Voltmann: FblitMohe Antiuopologie, S. 116: „EDtwioielttDg 
ist ebenso eio forteohretteoder wie itelnohnitaiider P)roMB*\ sowie ftbeiiunipt 

9. Kap , No 3. 

Beispiel dafür siod ans die chinesische und die germanische Rasse. Zor Er- 
k^imtiite der Badilage diene ms fOr die GhiMBon kUgODäm Zilst (Cbr. von Bhren - 
felB, Monogamische Bkitwiekliicgsaussichten, P.-a. R, II. Jah^., B. 714): „Ftofc 

im ganzen Gebif^te des chinesischen Reiches herrscht Überbevölkerung, d. h. die 
Votksdichte ist auf eine solche Höhe hinaufgetrieben, dal^ hierdurch die duroh- 
acbnittlicbe Lebenshaltung des Volkes, der Standard of life, auf ein Mioiroam 
herabgedrflokt wird. Anfielst» Spanamkeit in der Verwendung aller Prodidrtioos- 
mittel verbindet aioh deehalb mit Sußerstem Arbeitsaufwand zur Gewinnung des ' 
nötigen T^bensnnterhaltcs. Bekannt ist die Bedürfnislosigkeit des chinesischen 
Kuli, der vom Ij'hcn nicht nn hr Verlane:! als Stillung des Hungers, ein Enilooh 
al» Schlafslätte und die irreuden der bexuaiiut oder zeitweilig eines Opium« 
lanHcfaes — mid f Ar diesen Fieis EntennOoliee an Arbeit leistet. Aber ancli dfo 
Ansprüche des Mittelstandes an Freiheit der Lebensregung sind auf einen for 
nn' Kaiikasier kaum begreiflich^^n Tiefstand herabgedrückt. — TS'elche Veran- 
lagung unter solchen D.tseinshedingungen die zur Selhstbehauptung und zu mög- 
lichst hoher Fortpflanzung taugüchste sein umsee, scheint nicht länger zweifelhaft. 
Nidit die hohe, rriche, 4Uffearen»erto Nalnr mit mannig<iilligen FUdglteiten wid 
daher auch Bedfirfaissen, sondern der goiulgsatnei, apaname, relativ arm veranUgte 
Menschentypns. Nach der Richtung dieses Typus hi-i dürftp RntTiif «f^hon seit 
vielen Generationen unter den chinesischen Volksstiimmen die Auslese wirken. 
Und somit dürfte in dem Stillstande der chinesischen Kultur kein Argument gegen 
£e Bedentnag der Aadeee an erbüotai sein, sondern Tielnehr dn Beweis fdr 
die schon an früherer Stelle dargelegte Tatsache, daß Auslese allein noch kdne 
progressive Entwicklung bedingt — sowie eine neuerliche Warnung für Reform- 
TOrschläge, nicht etwa Auslese um jeden Preis schon als genügend zu erachten.*^ 
Bei den Oerraanen ist dem durchaus nicht so. Bei ihnen hat die übor- 
▼91kernng anErobernngen nnd anr Entfaltung der LebensmOglich- 
ketten geführt, wobei diejenigen IndiTidnen, die daffir besonders 
veranlagt waren, begünstigt gewesen sein mögen, so dn'; wahr- 
scheinlich durch Bassenanlagü eine im günstigen Sinne wirkende Au. s lese zur 
Ii5heren Entwicklung geherrscht haben und noch herrschen mag Während der 
Chinese also der negativen AnsIeseTerfäUt, wirken ttnÜcheUmsOnde beimOermanen 
poeiUv, zur Höherentwicklung. Ob diese Tatsache doroh die Rassenanlage erschöpft 
wird, wiii ich nicht behaupten; wenn ja, so spräche sie sehr für Weltmann und 
den Neo-Darwinismus, nach welchen die Verschiedenheit der Rassenaulage schon 
in dw Wunel den Ebtatehens liege. (Siehe diesbezüglich Kap. XVIII, SchlnS.) 
Reimer: Bin FmcenBaniMlMs DentsoblMid. 12 
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Auch zufällige Umstinde werden oft — gleichsam zwischen dea 
Geeetien der Netur — za ünganeten des TüolitigeB entscheideK. 

Erst dort, wo Auslese in der Trt derart wirkt, daß sie die 
Minderwertigen vernichtet, Tüchtigere schont, können wir daroa 
sprechen, daß natürliche Auslese den Sieg des Starken über den 
Schwachen bedeute, daß natürliche Auslese die Garantie einer fortp 
schreitenden Entwicklung biete; der Wert der Auslese zur höheren 
und kulturell vollkommeneren Fortentwicklung ist questio facti, 
%vie der Jurist sagt! Wo wir daher auf ein überlep^enes Geschlecht, 
eine Überlegono "Rasse stoßen, da können wir mit größter Wahr- 
scheinlichkeit annehmen. daR die natürliche Auslese in höher- 
entwickelndem iSmne wirke oder im natürlirhen Zustand 
wenigstens mehr gewirkt habe als bei anderen, die uns jetzt 
als minderwertig gegenüberstehen. 

Also erst dann, wenn wir eine tiichtiire Allgemeinheit und 
Basis in einer tüchtigen, vielseitig veranlagten Rasse bereits tat- 
sächlich vor uns haben, die durch eine die Tüchtijjeren be- 
günstiirende Auslese in vergangenen Jahrtausenden entstanden sein 
mag. können wir schlecluweg sagen, daß natürliche Auslese auch 
eine progressive Entwicklung begünstige, eine Verhinderung dieser 
Auslese also zum Niedergange führen muB. Erst auf der Basis 
der im Kampf ums Dasein durch Auslese oder trotz der- 
selben tüchtig gewordenen Rasse werden wir der natürlichen Aus- 
lese eine auf progresslye Entwicklung zielende Wirkung zugestehen 
dürfen; dann erst werden wir wohl sagen dürfen, dafi eine die 
nfttarliebe Aosleee paralisierendei) soziale Aualese, wie sie die 
ZiTiiisation berForbringt, in entgegengesetzte Richtung führen müsse 
oder doch könne; mit dieser Einschiiln)[ung^ müssen wir die näch- 



*) 8i«lie diesbeafigUoh Lapouge, Lea Sateetigoa sowie bcflondaia L'Axyeo, 
Kapitel: Le Süeotioiiiiiame pratiiige, 8. 602. 

*) Woltmanii, Fofitbohe AnÜwopologUsS. 116: hD» diffi»i«uiefte geaeU- 

schaftliche und geistige Leben des Kol türm eoschen schafft neue Bediogungen 
der Aoslese und Vermischung, welche pegonüber dem Natursrustande zum 
Teil einen Fortsohritt, zum Teil einen Kückschritt bedeuten. Eineraeits zielen die 
phynologiwiheD Wirku^pm der kolturrilen Analeae inamer mehr daianf bia, dao 
Menaohen an einem Oehirntier und die phyaiscfae Auleae an eiaer aanMea 
zu machen. Dieser Mangel an einer allseitigen physischen Auslese ist insofern 
von bedeutendem Einfluß auf die körperliche Beschaffenheit des ziviliaiertea 
Menschen, als er notwendig zo einer erblichen Entartung führen muß. 
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flton emldtencleii Sfitse Sohallmayers ■) betncbten. Das gilt eiit- 
sehifideii von der hoehentwkfcelten Rasw der Germaneii. (Siehe 
voilieigehende Anmerkung.) 

Das ursprüngliche (aber nicht immer und überall empor- 
führende) Prinzip der Entwicklung in der Natur (des Fortschrittes 
im Organischen) ist die natürliche Ausleae, das ist eine Ausmer- 
zung der schwächeren und für das Leben wenig tauglichen Ele- 
mente, aber ohne beabsichtigtes menschliches Hinzutun; auch für 
Arten, die schon eine hohe Stufe erlanirt haben, ist Hiopc ständige 
Auslese nicht nur zur Kortentwirklung sondern auch zur Erhaltung 
nötig. Wir haben also nicht nur einen Daseinskampf zu tüliren 
als Rasse ^egen Rassen, sondern auch innerhalb einer Rasse als 
organischen Produktes wütet ein ähnlicher Kampf ums Dasein! 

Dieser Ausleseprozeß ist ein grausamer Vorgang, denn er be- 
deutet die Ausrottung der Schwachen durch die Starken. Ursprüng- 
lich unterlag die Menschheit diesem Gesetze vollständig; 
die Werkzeuge der Natur waren damals gegenseitige Vernichtungs- 
kriege um Land zum Weiden oder Wohnen^), Hungersnöte, Kälte, 
Seacben sowie menschliche Zuchtwahl, darin sich äußernd, daß nur 
derjenige, welcher st&rker und listiger war ond jene FlUiigkeiten 
zur Erzeugung und Erhaltung einer zahlreichen Nachkommen* 
Schaft besaß, ach solche leisten konnte nnd daß der Schönere ond 
Tüchtigere unter einem freieren Liebesleben bei der Zeugung mehr 
zur Geltung kam als der andere. Wo das nicht auareichte, griif 
der Mensch zur künstlichen Auslese durch Tötung der schwäche- 
ren Neugeborenen oder seltener durch Yerhfltong der Konzeption 
in gewissem Umfange, wozu jedoch wiederum mehr jene minder- 
wertige Elemente werden greifen haben müssen, welche in der 
Brwerbsmöglichkeit zurückstanden. 

Der Fortschritt zar ZiTÜisation zeigt nun einerseits einen 
wachsenden Schutz gegen diese Einflüsse der Natur, 

^) Idi balte mieh abliaie beiügltdi der Zahl und Art der lueher gebdrigen 
EiBohwDiiDgen in meinen Au-sfühningen ao den groSarQgen AnfBats Dr. W. Soball- 
ateyers in der P.-a. R., I. Jahrg., 2. Reft. 

•) Wie nun, wenn ein solcher Veroichtunpskriog deshalb nicht notwendig 
gewesen wäre, weil der eiuu sich blindiing» uud bidavisch unterwarf? Ware iu 
euMm aolchen Vorgeben iiidit eine RaaaenaDfaige an erUiolnii, woldie daa Wirken 
der Andese iu negativem Sinne erklaren könnte? (Cbiiteaeil.) Ea wäre also die 
Schonung des sich blind Untorworfenden die Torbedingimg ZOT feineren BiehtlUlg> 
nähme der Aosleee im negativen Sinne?! 

12* 
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andererseits bringt er neue Verhältnisse und Ideen, welche 
die natürliche Auslese (wo sie zu progressiver Entwick- 
lung führt) ungünstig beeinflussen, ja, ihr geradezu ent- 
gegen wirkeu und sie in ihr Gegenteil verkehren. 

Dies ist die zweite Gefahr, welche einer gesicherten 
und dauernden Entwicklung einer höheren Kulturrasse 
droht, auch wenn diese sich rein erhalten hat. An derVer- 
bindung beider, der Rassenmischung und der negativen 
Aaslese, sind alle bisherigen Kulturen gescheitert: die 
Hensohen standen in ihrer Unerfahren heit diesen Fak- 
toren wie einem nnabvendbaren Fatum hilflos gegen- 
über. 

Wie ftufieien sich diese ungünstigen Verhältnisse nnd sind sie 
anoh heute (noch) bei uns am Werke? Allerdings und sogar in 
stSrkerem Mafie, ^ds wir ahnen. Wir werden findeOf daß das bis- 
her zur Erhaltung der Basse Yorgescfalagene nur die eine Seite 
▼on energischen, mehr oder weniger rigorosen Maßregeln zur 
Bannung der Gefahr, ebenfalls dem Schicksal Terklungener Nationen 
und Bassen entgegenzugehen, umfaßt: 

Vorerst setzt unsere beutige Zivilisation den Auslesewert der 
Kriege herab, indem der Kampf der einzelnen mit dem einzelnen 
gegenüber dem Einfluß der Massonwirkung zurücktritt — nicht 
mehr „Balnuing" entscheidet, sondern irgend eine Kugel, die „blind" 
ist. Die e-eldreichen liandelsvölker lassen ihre Kriege durch 
Soldnertruppen führen, wofür in der Yergangonijeit Karthago, in 
der Gegenwart England Beispiele bilden. Dali darin für die be- 
treflfenden Völker überhaupt kein Auslesewert liegt, ist wohl klar, 
es sei denn allgemein der Fall, was man, aber sicher mit starker 
Übertreibung, von England behauptet hat, dal! das Land auf diese 
Weise eine Menge desparater Elemente, arbeitsscheue, ja selbst 
abgestrafte Leute los würde, die zum Soldatenhandwerk als letztem 
Ausweg gegriffen haben. Für die Armee, die einem solchen Söldner- 
beere gegenübersteht, ist die Sache gerade Tcrkefart (wenn sie nicht ' 
auch aus Söldnern besteht) und wird noch Terschlechtert durch 
den heutigen Fernkampf. Es werden sicherlich nicht die schlech- 
testen Burenelemente gewesen sein, die durch mehr als 2 Jahre 
auf dem Feld ihr Leben ließen; hier wird die Auslese geiadesu 
entschieden negatir gewesen sein! Denn der Feigling, der Klein- 
und Schwachmütige bleibt suhause, unterwirft sich dem Sieger 
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und erzeugt Nachkommenschaft für sich als auch für den Mann 
im Felde. 

Die für die oatfiilielie Aaslese gefährliche Seite unseres MilitSr* 
Wesens liegt darin, dafi bei den Rekrutierungen der Eem des 
Volkes ausgelesen und dann ins Feld geführt wird, so daß ihn 
allein die wabrschelnlieh großen nnd schweren Yerlnste eines 
europlischen Krieges ttefiFen werden, während der minder Tttehtigere 
erhalten nnd geschont wird. 

Anch die großen Beeitannterschiede, welche eine jede Zivili- 
sation zur Folge hat, erschweren die natürliche Auslese, weil 
es nicht immer die generativ wertvollsten Personen sind, welche 
die meisten Mittel haben; diese Mittel aber geben es den Be- 
sitzenden an die Hand, sich leichter Tor Kälte, Seuche und 
Hunger u. dgL zu schützen, so daß für sie diese Faktoren oft 
wegfallen. 

Am vcrhänfrni^vnllstcn ist aber entschieden die Tatsache, daß 
die Fortptlanzung der generativ wertvolleren Elemente eine viel 
geringere ist als die Her niinderwertisfen. Gerade daran leidet 
heute unsere Rasse; denn wer meljr Ansprüche au das Leben stellt, 
wer ara meisten in den Dingen dieser Welt leistet, hat nicht so 
viel Zeit und Lust, es an Brunst^ Vergnügung und iler Jagd nach 
dem Weibe mit einem gewöhnlichen Spielier aufzunehmen. Es 
gilt, was Piato irgendwo von ihnen sagt, daß sie mehr Zeugungs- 
kraft im Geiste als im Leibe hätten. Eine frühe Liebesheirat 
aber könnte einem solchen sar fssael seiner Tätigkeit werden, 
einmal, weil unsere heutige monogame Ehe ein großes Bisiko in- 
sichschließt, gegen das die grüßte Yorsicfat oft machtlos ist, dann, 
weil er nur in den selteneren FSUen anf eine genügende Hitgift 
rechnen darf, die es ihm erlaubt, trotz Weib and Kind dorch die 
Sorge nms tlgUche^Brot von seinen Ideen, seinem Streben und 
Schaffon nicht abgezogen zu werden. Will also solch ein tüch- 
tiger, zielbewußter und arbeitsamer Hann heiraten, so muß er auf 
die Geldfrage ein mehr als Terhiltnismäßiges Gewicht legen — 
daher das späte Heiraten mit verminderter Fruchtbarkeit, über- 
haupt Ehelosigkeit oder ein reiches, generativ minderes Eheweib* 
Die Verheirateten nun, welchen Vermögen und Stellung den 
Genuß unseres Kulturlobens erlauben, fürchten durch mehrere 
Kinder teils selbst darin eingeschränkt zn werden, tei!^ eine 
spätere Deklassieruug für letztere. Da wären wir nun beim Zwei* 
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kindeisystemO in den höheren Stfinden, der Eftoptkrankheit nnflens 

gesellM^aftlioben Rasselebens. 

Ein strcbensloser Proletarier, der nichts bat, kümmert sich 
einen Pfifferling, darum, ob er Kinder in die Welt setzt, die aach 
nichts haben. Hier bat die natürliche Fruchtbarkeit fast gar 
keine sozialen Schranken. Die Tüchtigeren unter den Proletariern, 
die zu einer höheren sozialen Stufe aufeteigen, verfallen, auf der- 
selben angelangt, nur zu oft dem Zweikindersystem. Aus der 
breiten Masse des Volkes also lesen sich die Tüchtic^Pn au?, um 
dann an Zahl hinter den Untüchtigen zurückzubleiben oder gar 
abzusterben. — Dieses Unheil wird noch durch gewisse Ein- 
richtungen verstärkt, die direkt auf Ehelosigkeit der Tüchtigeren 
hin(lraii2:en oder abzielen. Dazu gehören neben vielen persön- 
lichen luid soi^ialen Gründen hauptsächlich (als Institutionen) das 
Zölibat der katholischen Kirche und die Heiratserschwerung für 
Üiiiziere, Es ist eine alte Wahrheit, daß unter der Bauernschaft 
gewöhnlich ein „guter Kopf'' dazu bestimmt wird, Geistlicher zu 
werden. Der Junge wird nun seinem normalen Geschlechtsleben 
entrissen, nm unter der Last des Zölibats ein Terbittertes Leben 
in beginnen. Wenn man andi zum Tröste vermuten und öfters 
konstatieren kann, dafi in vielen FSllen der „geistliche Hert^ oder 
der ,^eir Pfarrei^ dem T&uillng nicht so ferne stehe, so muß 
man das doch als Ausnahmsfall betrachten. Durch zahlloBe Ge- 
nerationen fortgesetst, müssen die tüchtigen Elemente ans der 
Bevölkerung von den Klöstern und FfansteUen förmlich auf- 
gefressen und verschlungen, das allgemeine generative Kiveau 
des klösterlichen Bekrutierungsbezirkes berabgedrückt werden. Ich 
selbst habe während meiner Erziehung in einem Kloster Gelegen- 
heit gehabt, swischen irn „geistlichen Uerrn^^ und den Bauern 
der Umgebung sehr zum Nachteile der letzteren unterscheiden zu 
lernen. Darum hat die Behauptung viel für sich, daß die katho- 
lische Kirche durch ihr Zölibat allein schon imstande sei, die 
von ihr vollständig beherrschten Völker und Staaten zu ent- 
kräften und am Ende zu ruinieren. (Siehe Spanien und über- 
haupt die romanischen Länder, auch die katholischen Deutschen 
im Vergleich zu den Protestanten!) 

>) Ganz abzusehen von jener abscheulichen and maßlos unmoraliachen Ver« 
hütung der Konzeption aus dem einzigen Gnmde. um sich die GeiahrOD des 
Oebttiens für die Jagend oad Schönheit das Körpers zu ersparen. 
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Ähnlich, wenn auch bei weitem nicht so arg, yerhSlt M doh 
beim Offixienstande. Das HauptAbeL liegt da weniger an der 
Nachkommenicfaaft ftberhaapt (denn mehr als im ersteren Falle 
wird in Gamisonsatfidten der Vater des Kindes incertus sein) als 
darin, daß der OfHzier aus sozialen Gründen sehr oft, zu oft ohne 
Rücksicht auf jegliche Zuchtwahl zur Geldheirat gedrängt wird. 
Mehr als auf jede atuiere muß deshalb auf diese generativ aus- 
gezeichnete Menschenklasse die dem generativen Wert des Weibes 
sehr oft widersprechende Verteilune: des Besitzes einwirken. Zum 
Gluck ist dieser Zustand sicherli( }i nicht von Dauer; er ist be- 
dingt durch die augenblickliche militärisch- wirtschaftliche Lage 
Deutschlands und Europas überhaupt. Kommt hier eine Ent- 
scheidung und Umwälzung, so kommt sie auch dort.') 

In der Reihe der die Rassengesuadheit schädigenden Ein tlüsso 
steht der Alkoholismas an erster Stelle. Der berühmte Psy- 
chiater Forel beeeidinet deoaelben als die Haoptquelle onserer 
EntartungseieclieiDim^n. (Scbidigung des Keimplasmas u. s. w.) 
Zum Olilck wird woU kein Thema so oft in Offentiichen Druck- 
schriften behandelt und steht uns gegen keinen anderen Bassen- 
sohldiger bereits eine solche Kampfesorganisation aar Verfttgung 
als gegen diesen; überall regt sich die Aufklfirung und immer 
öfter und allgemeiner leinen vir das Oeftthrliche des Alkoholismus 
kennen, es sei denn, wir lebten in Niederösterreich, wo einer der 
originellsten von den originellen Leuten, die sich die Demokratie 
dort wohl zu ihren Vertretern zu wählen pflegt, in einer Land- 
tagssitzung kürzlich die Antialkoholbewegong in dem Sinne be- 
kämpft hat, daß: so oft die Wissenschaft mit ihrem Latein zu Ende 
sei, sie mit „Spucktrüeherln'' und dem Antialkoholisraus komme; 
wenn einer 20 Liter Wasser saufe, werde er hin, wenn einer 
20 Liter Milch saufe, werde er hin, und wenn einer 20 Liter Wein 
oder Bier saufe. w( nie er naturlich auch hin etc.! Mäßiges Trinken 
von Milch und Wasser schade nichts... folglich... auch nicht 
von Aikoiiül! 

Interessant, aber zugleich bedauerlich ist die Beobachtung, daß 
weniger die extremen Suufer für die Kasse schädlich sind (denn 
diese werden durch den Alkohol selbst ausgerottet) als vielmehr 

') Hier wäre die traurige Tatsache ?u erwähnen, daß die Offiziere infolge 
ihrer Ehescbwiehgkeiten geschleohtlioheD J^j^krackungen viel mehr zum Opfer faliea 
ab das Zi^ beaoodara in Tenendlitwi Qfigandan. 
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der regelmäßige „Stammtiscbgast^^ und Bierpbilister ä la Mün- 
cfaener Hofbräubesucher der Witzblätter, indem sein Keimplasmft 
verdorben wird. Es ist dso der nicht gerade exzessive, aber 
chronische Alkoholismu«?, der wegen seiner scheinbaren Unschäd- 
lichkeit und wef2:on seiner eben deshalb allgemeineren Verbreitong 
besonders gefährlich ist. 

öf^tcrreiohisches Coleur wesen : Es tut mir leid, gerade 
bei (liesor tielegenheit unserer studentischen VerbinduDgen ') ge- 
denken zu müssen. Ich würde es wahrhaftig lieber in einem sie 
mehr ehrenden Zusammeuhan^e tun! Aber alle anderen unklaren 
Ideale und Ziele der deutschen nationalen Studentenschaft scheinen 
leider vor der auljeren Begleiterscheinung ihres Zubarainenlebens, 
dem Alkoholismus, zurückzutreten und Frohsinn und Lebenslust 
werden mit übertriebenstem AlkoholgenoB verbnaden. Dadaich 
wird die wahre Lebensfroude, die ans dem Erjagen und Entieben 
idealer Ziele, ans der Pflege jugendlichen OefOhkiebraii and leit- 
weiaer jagendiich-romantischer Ausgelassenheit — sogar ä la bMme 
— emporwSchst, von dem schweien Nebel eines im Alkoholismos 
dabindftmmernden Daseins verwischt and darin ertränkt Ifan geht 
da so weit, daß annötiges regelmäßiges Trinken zu einer Art 
TrainiDg geworden, an einer Kunst ertioben worden und Selbst- 
zweck geworden ist, der umso gefährlicher und Terfübrerischer ist, 
als er in raffinierter Weise ein gemeinsames Band von Gesellig- 
keit zu bilden scheint und die berechtigte Lebenslust ständig be- 
gleitet Da wächst dann jener staodesmäßigc ßierkult heraus, der 
mit seinen Folgeerscheinungen einen dankbaren Stoff für unsere 
ernsten und flachen Witzblätter bildet, aber fast den Anschein er- 
weckt, als ob überhaupt er nur die einzig mögliche Grundlage 
der in Her Vereinigung gesuchten Geselligkeit bilden könnte. 
Welches Armutszeugnis, aus einem zeitweiligen Stimulans eine 
unzcitweilige und terrorisierende Einrichtung zu machen, davon 
Anregung zu erwarten und das alles als Recht der Jugend, als 
standesgemaßeH Studentenideal zu betrachten! Man gestatte mir, 
ein wenig abzuschweifen und zu fiagen: Wie steht es bei 
diesem Umstände mit der geistigen Betätigung der Couleurstudenten, 
mit der Rückwirkung des Couleurlebens auf Bildung und Studium? 

M Ich spreche von den österreichischen Verbindungen, die allein ich per- 
sönlich kennen gelernt habe; doch wird sicherlich vieles davon auch für die 
leiohBdeatBOheii gdtao kBoneD. 
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Um deoi „Verbummeln" vorzubeugen, besteht in den meisten Ver- 
bindungen die statutarische Verpflichtung, sich den Prüfungen zu 
normalen Terminen zu unterziebenf was eine scheinbare Schutz- 
bMttmmiing gegen das Übermafi ist Sie ist abw nidit beaondeier 
Selbgterkeantnia entsprungen, sondenn wohl nur dazu da, am die 
leider oft begrandeten Beffirchtangen der Eltern au aerstreneni 
daß ihr Sohn, von dem Allerootwendigaten abgezogen, nicht ein- 
mal sein Bernfsstadiom vollende. Auf das karge Bernfsstudiam 
geht denn auch die ganze tfafiregel hinaus! Was an geistiger 
Arbeit Ton der Conlenr offiziell angestrebt wird, das ist nur 
das Ton der Hochsohole Yoigesehriebene Pensam, genug, um 
etwas in der Weit Torzustellen, meist zu wenig, am diese 
zu verstehen und als Persönlichkeit in ihren Gang einzu- 
greifen! Denn beute decken sich Schule, Wissenschaft and 
Ijeben noch nicht so vollständig, um von ersterer immer 
auch den reinen Trank der Wahrheit voll kredenzt zu bekommen, 
und zwar deshalb, weil Hip ünivorsität als Srlmle, Erziehungs- 
und Vorbereitungsmittel für das Loben dorn Studierenden nicht 
in erster Reihe Wissenschaft, sondern Boruf ^iht Ein 
Wissensdurstiger, der von den ärmlichen Quellen des Gymnasiums 
weg an die Universität kommt und hier stürmisch nach Wahrheit, 
Erkenntnis und Wissenschaft sucht, findet — Benif, voii Wissen- 
schaft aber — ganz, ab^^esehen von der oft mangelnden Objektivität 
des Gebotenen — höchstens, was so dazu gehört und ein Dozent 
gerade flir gut findet, in einigen Brocken den begierigen Hörem 
hinzuwerfen. 

„ — denn welcher Lehrer spricht 

Dia Wahrimt nos direkt ins Angeeiolit? 

Ein jadffir weiß zn mehren wie sa nundeni, 

Bald ernat, feald hettsr Uqg, sn fimaunen Kiodero/' 

(Goethe, Fanat, II.) 

Alles andere aber. Notwendige — nnd das ist fast alles zu 
einer individaell befriedigenden Weltaoffassung und Iiebensaaf- 
gabe — muß der Hochschüler sich außer nnd neben seinem 
Berufsstudium selbst erringen. Sich um die Grundlagen des 
umgebenden Lebens zu ktlmmem, auf jene einzugehen, sie zu 
erfassen und Früchte daraus zu ziehen, dazu ist ptwas mehr not- 
wendig, als was man berufshalber an der Hochschule hört, ist ein 
übriges notwendig, private Arbeit des jungen Mannes. 
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Dasu aber lassen die wiehtigen CoalemaDgelegeDheiten keine 
Zeit, das flberiifit man den FJiillsCem! 

Bs hat nun jedes Zeitalter ein anderes Aussehen, das eine 
ist gemichlldli und bequem^ das andere, heutige, beschleunigt 
durofa sein eigenes Gewicht, angesichts eahllessr Fragen, die der 
Lösung harren, rasch nach vorwärts drängend. Darum bedfiifen 
wir heute erst recht einer strebsamen Jugend und junger Männer, 
Yoa deren einseinem das Wort Goethes gilt: 

,^hm hat das Schicksal einen Geist gegeben, 
Der nngetöndigt immer vonväTts dringt/^ 

wobei ich durchaus nicht will, daß ein einselner junger Faust 

^ öberaillem Stvetea d«r Eide frandA ftbwgp riB gB * *, 
denn das könnte in Anbetracht der Jugend leicht zu körperlicher 
Erschöpfung und Degeneration führen und widfir^richt auch ans- 
drücklicb unseren hygienischen Erfahrungen und der Mahnung 
des großen Lebenskünstlers Christus. 

nBeWftbret das fleisob, auf dali Ihr des Geistos teilhaftig werdet** 

(Ch a III bo riain, Worte Christi, No. 82.) 

Aber man sehe sich nur unsere Cüuleiirstiidentpn nn! Von 
laustischem Streben if;t, jedem offenbar, bei weitem weniger zu 
merken als von der Art der Altmaier, der Siebel, Frosch und 
Brander. Übrigens konnte ich ihnen, wenn diese Art nicht 
„Faust" geradezu ausschließendes Prinzip wird, daraus des- 
halb keinen Vorwurf raachen, weil eben nicht jederman das Zeug 
zu faustischem Charakter hat. Ich muß aber die ernste Klage 
erbeben, daß auch ein Entwickeln des dazu veranlagten jungen 
Mannes durch den Couleurrerband in der Tat gestört wird. Ah- 
geschlossen in einem bestimmten engen Gedankenkreis, von Phrasen 
beherrscht^Ton ernst genommenen leeren Förmlichkeiten zeitraubend 
in Anspruch genommen, lebt man da in anachronistischer Behag- 
lichkeit und lächerlichem Hochmut in den Tag hinein, als ob wir 
noch anno 1800 schrieben, als ob die Ideale der Yormlirstage auch 
heute noch unser öffentliches und piiTstes Streben erschöpften. 

Es sind die fruchtbarsten Jahre, die da veischwendet werden. 
Damm ärgert mich nichts mehr als jene Lüge von der schönsten 
Zeit des Lebens, den Burscbenjabren, als Verherrlichung dieser 
Zustände. Das ist die schönste Zeit, wann die Knospe springt 
und die Blume dem Lichte des Tages entgegen reift, wenn nadi 
gesunden, frischen Knabenjahren mit ihren Wundem und Über- 
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raschungen aü allen Ecken und Enden der Knnhp zuerst zum 
Jüngling erwacht, im Jüngiiiifi sich iieuf s Leben regt und dem 
naiven, staunenden Blicke die Welt sich immer neu enthüllt, wenn 
das Herz voll ist von Liebes- und Lebenslust, 

n * • ' Lost und Liebe sind die Fittige zu gröfiem Taten" 

(Goethe) 

wenn ob, geschwellt von Kraft und Mut, yertrauensToIl der 
somügen Welt ringsam entgegenschligt und der Jüngling in 

erster Lebenskraft und frischem Mut selbst den Storni ntir als 
kühlen Hauch auf der heißen Stirne fühlt Ja, diese Jahre 
sind die schdnBten für den, der ihrer fähig ist und dem da^; 
Schicksal sie gew&hrt hat! Doch wenn sie vorüber sind und mit 
den Jahren oft und meist auch Enttäuschung und Ernüchterung 
kommen und der Zwang, mit der rauhen Wirklichkeit und mit 
dem Kampf ums Dasein das Herz in Einklang; zu bringen, wenn 
diese .lahre beginnen — und sie beginnen zumeist schon 
auf der Universität — dann ist die Zeit gekommen für den 
Mann! . . . 

„Der 11 aim mnA hioaiis 
tn« li^ifi^j^hft Leben, 
H118 wiAen uud streben 
Und pflanzen und flohaffen, 
lürlisten, erraffen 
MqB wetten ond tragen 
Das (Hflek in erjagen.** 

Oohiller, Ued ven der Olooke.) 

Nun sind die Hochschuljahre meist ja auch noch schön und 
ist die hohe Schule als Vorbereitung für das Leben gedacht, 
weil man frei wird von lästigem Schulzwang, der uns so oft die 
goldene Gymnasialzeit in seinem bornierten Unverstand ver^ 
bittert'X und weil man noch frei ist von Bemfspflichten. Dafür 

>) Wer die gefOhlloee und dabei UMe Tjrxvmie der lUtlebchnle so leeht 
mitgemacht und empfand«! hai^ der kann noh nadi Frnfaeit, Selbstbetätigung 
und lyebon nach eigenem Hange sehnen lernen, wenn er deasen Wu§ ist; der 
lernt aber auch ehrlich hassen und verachten. 

Man spricht vom Auslesewerte der Mittelschule. Offenbar, weil man sich der 
vielen giannmen, willkfirliohett Hilten denelben bewoßt ist Wer wird denn 
eigentlMb ausgelesen?! Das Arbeilitier nieht, das ut sogar Ideal, die überbaupt 
Leistuogsuiifähigen auch nicht immpr, 7:umal wenn sie Arbeitstiere sind! Dann 
schont mau 8ie ,3U8 AuerkeouuDg ihres Fleißes*'! — Die Untauglichen werden 
ansgelesen! Schön! Die wozu Untauglichen? Untauglich, den kleinlichen 
Geist unserer Ifitteleehidett «a ertrsgea und ihren Geist m das Prokmeteebett 
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«nd sie umso mehr die Jahro des ernstesten Studiums und 
Strebens; and wenn daneben nodi Gelegeohdt und Zeit genug 
m heiterem, fröhlichem und freiem Gennß ttbrig bleibt, so ist 
das gewifi notwendig, wünschenswert und schön. Aber diese 
Jahre im Alkohol zu ersänfen und mit Eindersien totzoschlagen, 
ist doichans nicht schön, auch nicht, wenn man*8 in Sanfliedem 
noch 60 oft und ernst Torsichert bekommt 

Wie unwürdig ist es femer, daß man, kaum dem Ifittelschül- 
zwang entwachsen, wieder freiwillig sich in Gesetze schlagen 
iafit, die mit ihrem Burschen- und Fuchsenwesen und der darin 
cum Ausdruck kommenden Betonung einer Ober- and UntM^ 
Ordnung und einer scheinbar freiwilligen Beschränkung der eigenen 
persönlichen Freiheit zum reinsten Dhll für sp&teren Burean- 
kratismns werden. 

Wie wenig sympatisch sind die meist unaufrichtige, mit ge- 
horsamer (Interordnung verbundene Yerbrüderunp; und Brüder- 
lirhicoit und Fordeninp: von Treue in den ordinären AUtiiglich- 
keiten eines kleinlichen, engen Ijebensrahmens, wo für Treue 
wenig Platz ist und das Ganze zu einer Parodie altgermanischen 
Gefolgschaftswesens herabsinkt, wo allein in den harten Kämpfen 
des Lebens wirklich toq Treue geredet werden konnte. 



€in*>s jeden Lchrgogenstandea ßleicbmäP.iir zvriiijgen zu lassen. Ausgelosen werden 
also trotz ihres höberea Weites für ZivilisatioD und Kultur auch die, welche, eiu- 
aeitig beMUHkn begabt nnd hinin fiberaua aobalfeiitkrtftiKi dto aligemdnaBnaanCB- 
wekheit noaerer lOttebdinlen daTeh Streben aafiorhalb danelbea Tomieiiraa 
-nrollen, deswegen aber notwendig an andern Punkten — wohl gerade in einigen 
Schulgegenbtänden — weniger leisten und daher gegenüber der allgemeinen 
Geistes- und Wisseoszustutzuog und «nivellieroog öfter zorüokbleiben als die 
fdgtanien Sohafa. ISiw aokiie Anaiaie abor beißt negative Analeee und ihn 
Opfer TeriaaBen, wenn de aioti dennoch dnrohacUagen, die Mittelaehnle wie ene 
Zwangsanstalt, oorvös zerrüttet gleich allen Bdrsenspielern. Eteform des ganzen 
Systems ist hier nöti";, ganz abzusehen von der Idee des Unterrichts, um durch 
das allmächtige und parteiische betoacii einer rückständigen, historischen Ver-> 
gangenhett sioh brave und gehorsame Staatsbürger für die Zukonft lu eniohenl 
Die oberefi Ebasen der bentigen Mittdaobnle ^d einem geMigeo SdilaohtEalde 
giMOh, auf dem nicht die Tiefe der Anlage zu siegen berufen ist, sondern 
die passive Breite der Mittelmäßigkeit, derjenige, der mit bewußter V^r- 
Daühläatitguüg eines ihm innewohnenden Menschentums und dessen dunklen 
Diaoges sowie seioes oder eines noch edlereu ihm zugänglichen Ideenkreises 
flieh gieiehmiß an verteilen weiS and ,4d keinem Gageaatand zutnekUeibt^. 
Fnndelüeea Elend, paariTea Anfaehmen, gednldigee Btockan irt Ideall 
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Wie kann man sieb noch wandern, daA aacb unsere höheren 
Beamten, die in ihrer Jugend einmal aktir gewesen sind, so oft 
biireauk ratisch sind? Erfüllen sie doch schon die kiirzp Zeit der 
flochschulfreiheit mit selbstgewähltem Zwang und Förmlichkeiten 

Auch das Geschlechtsleben muß unter diesen Übelständen 
vernachlässigt werden. Man hat gar keinen Grund, sich über den 
französischen Studenten erhaben zu fühlen einzig allein deshalb, 
weil dieser mehr mit dem Weibe verkehrt als der unsrige und 
im Geschlechtsleben aufrichtiger ist Wahrlich, wenn unsere 
deutsche Art keine anderen, wirkliche, innerliche Vorzüge hätte, 
so möchte ich darauf verzichten, auch diese falsche Enthaltsam- 
keit dem Weibe gegenüber als Vorzug zu empfinden* 

Oersde echte Inoerlichkeit und ideale SohwSrmerei, die uns- 
aoBseichoeo, leiden unter dem heutigen Cooleiirweeen und, wer 
unter den Couleurstudenten so etwas in seiner Brust fQhlt, der 
gisube ja nicht, daß er von der jetzigen Form des Coulenrwesena 
besondere Förderung sdner Bestrebungen erfahren werde, sondern 
der fArchte das Gegenteil und mag yersichert sein, daß er sich 
nicht innerhalb und durch die Couleur seiner Anlege nach 
entwickeln könne, sondern nur außerhalb und trotz derselben. 

Welch herrliche Gestalten habe ich nicht schon in diesem 
reformbedürftigsten aller unserer üniversitätszustände versumpfen 
gesehen! Jungen, so schön und blühend wie Alkibiades, junge 
Männer, herrlich wie Baidur, sie „suffen und sangen" sich hinab 
ins Grab der flachen Mittelmäßigkeit, hinab zum aufgedunsenen 
Biorphilister, der sich für solch ein wahres Fhilistertum eine be- 
sondere Bierehre geschaffen hat. Gott gebe, daß es bald anders 
werde, dali aus unseren ..biererpichten" blonden Jungen wieder 
sinnige Deutsche entstünden, lebenslustig und strebsam zugleich, 
kampfeefroh zwar und waffenliebend, wie es sich gehört, und be- 
reit zu jedem Ritt ins romantische Land, aber ihre Gegner in 
ernstem Forschen und tiefem Streben sich suchend in den Feinden 
unserer Art, im öäufer und in der eklen Bureaukratenseele nicht 
minder als im Bömling. 

Am widerspruchTollsten wirkt auf unser sich so „arisch**^ 
denkendes nationales Verbindungswesen die Yerkennung von Volk 
und Basse zurück. Durch Außerdchtlassung der Unterschiede 
zwischen Nation und Basse und der Bedeutung der letzteren 
tritt eine vollstfindige Verfehlung der Bassengrundlagen der nnver' 
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fälschten deutschen Verbindungen ein! Nicht jeg-liche Art von 
Deutschtum ;in sich ist unper Ideal, sondern deutsches Germanen- 
tum; wo dieses sich im DeuLschtum nicht stark genug tindet, wird 
unser Ideal zum Truggebild, unser Gott zum Götzen und unsere 
Begeisterung zur verhUnpnisvollon Torheit Gerade darin wird 
nua das unverfälschte Buiöchenschaftswesen unseren Büdurfniösen 
nicht gerecht, ja konnte es nicht werden, solang man deutsch 
und deutsch nicht auseinander zu halten wußte. Es sind daher 
durohaus nicht immer Germanen oder auch nur germanisch be- 
eioflnfite junge Leute, die das Deutscbtom in den ^^ariscben'* 
Barachensohalten Tertreten! Man trifft hier nicht viel weniger 
als sonst Elemente, die alles eher als gennanisch sind — daher 
die mangelnde Einheitlichkeit des Gefühls- und Empfindongs- 
lebena, das überall übenrachemde Phrasentnm und die Über- 
tfinchung der OegensStze dwtck eine scheinbare und daher un- 
angenehme Brüderlichkeit und Herzlichkeit und die Verlegung 
des Hanptge Wichtes auf äußerliche Förmlichkeiten wie überall 
dort, wo man nicht durch innere Gleicbheit zosammengehalten 
wird. 

Ach, wäre es uns doch wenigstens in diesen Verbänden der 
Jugend vern^önnt, rein unter uns zu sein, auf diesem engen Ge- 
biete unsere germanische Eigenart unrro^tnrt zu pflegen, durch 
Bande der Natur der Liebe und kämpfenden Treue und dem hei- 
ligen Streben nach oben, nach Wahrheit, nach nnturgemäl»em Aus- 
gleich von Eigennutz und Selbstlosigkeit und nach allem Idealem, 
das junge Germanenherzen in ihrem dunklen Drange durchdämmem 
kann, eine Stätte zu schaffen! 

Bedeutende Männer haben den Alkoholisnius nicht nur 
als eine Gefahr, sondern geradezu als die Gefahr des deutschen 
Yolkee bezeichnet Der Fehler in seiner Bekämpfung liegt darin, 
daS man zwar Vafi und Enthaltsamkeit predigt, aber dm Gelegen- 
heit zum Genosse nicht Teimindert; man mache nur in Dorf und 
Stadt die Augen auf, um über die Menge von Alkohol aue> 
schenkenden Lolmlen zu staunen. Wer auf Schritt und Tritt von 
der Versuchung umgeben ist, trinkt eben schon deshalb, weil er 
ihr gar nicht aus dem Wege gehen kann. Es müßten daher 
Staat und Gemeinde einschreiten; solange aber aus dem 
Alkoholverbrauch diesen eine der Haupteinnahmen 
fließt, ist daran nicht zu denken! Hier kann nur zugleich 
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mit einer giflndlioben Änderang unserer äußeren und inneren 
politischen und geeellscbafüichen Yerhftltnisee Wandel ^eechtflbn 
werden! 

* 

Eine weitere Qefahr für eine Rasfie bildet ihr verfohltes 
Gcsclilochtsleben. Es gehört Hhs, abgesehen von der Maclit des 
ideellen Milieu, naturf^eschichtlich zum Kapitel ,,Entartung der 
Triebe*'. Es gibt Denker, welche dem überhaupt die größte 
Bedeutung beilegen. Man ma^^ dieser Meinung sein oder nicht, 
jedenfalls ist ein normales Geschlechtsleben für die Volksgesund- 
heit nicht zu linterschätzen. Man hat aligemein gar keine Ahnung, 
wie unDatürlich unsere Anschauungen über das Geschlechtsleben 
nnter dem ünflusse eines wahihaftigen Antichristentoms bereits 
geworden sind. Bis in unser üefetes Innenleben sind* wir Ton 
jenem Gifte nnmöglieher Entbsitsamkeitf dem Streben, der Natur 
Gewalt anzatan, erfUIt; unser ideelles Gesellsebaftsimliea ent- 
spricht diesem Irrwahn und fast allgemein herrscht euie Prüderie, 
▼on der wirklich sn sagen ist: 

„Iba darf das nidit vor ksosdien Obren nennen, 
Wae kensdhe Henen nicht cntbebren ISnnen." 

(Goethe) 

Eine unnatürliche Beschränkung des natürlichen Geschlechts- 
drarjfres führt zur Onanie und diese macht impotent, weiber- und 
männerscheu, schwächt und dejreneriert das Geschlechtsemptinden; 
denn jode Degeneration ist eine Schwäche. Professor Kraft-Ebing 
hat ja ein gutes Werk getan, wenn er Ausflüsse des gehemmten 
Geschlechtslebens, wie die urnischen Neigungen, in sehr vielen 
Fällen auf erbliche Belastung zurückführen will. 

Es liegt zwar in manches Menschen Brust und — lassen 
wir der Gegenseite recht -- durchaus nicht immer in der 
sohlechteren Menschenbrust eine gewisse natürliche Empfänglich- 
keit für die Schönheit auch beim eigenen Geschlecht Dieses 
Fühlen muß aber durchaus nicht die Schranken des 
Naturgesetzes durchbrechen, sondern in normalen Fällen 
eben eine Platonische liehe, etwa Bewunderung und Aufopferung, 
bleiben. Wenn aber nun so veranlagten Menschen dss Weib 
entsogen oder der Hann unzugänglich gemscfat wird, so ist der 
üming, die Uminde fertig. Es kann also durch die unnatttiliche 
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Geschlechtslebensheramung ein ursprünj^lich zur vollendetsteo 
Liebesauffassun^ veranlagter normaler Mensch zum abnormalen 
Urninge worden Jene Fälle aber, wo Weiber- und Männerscheu 
in uügevvöhiilicliei- Starke angeboren auftreten, sind sehr selten. 
Der geborene Urning tritt gegen den gewordenen an Zahl wesent- 
lich sarilok. Die Haaptschuld m den gwohlediäioheii AbiuNp- 
malioB mflesen wir ein- für Allemal Terkebrter, in gesellBchafÜicher 
Anschaunng begründeter Enthaltsamkeit geben. Wird diese nicht 
migfitmSxkg^ so behält auch in solchen Fällen die Natur ihr Recht 
und wir könnten ohne viel Wesenmachen der Natoranlage ge- 
recht werden, ohne damit Tielleicht Perreisität vol veidecken! 

Znr inneren Disbarmoiue swisoben natürlichem Geschlechts* 
leben und unseren gesellschaftlichen Zuständen nnd Anschaaungen 
gesellt sich leider noch nin äußeres schweres Übel, das nicht 
wenig dazu beigetragen haben mag, die Durchbrechung der uns 
auferlegten geschlechtlichen Schranken ra erschweren. Das sind 
die Geschlechtskrankheiten. 

Wenn bis vor kurzem jemand aus unserer Mitte von einer 
solchen Krankheit befallen wurde, so betrachteten ilm die anderen 
entsprechend der gewohnten falschen Enthaltsamkeit mit etwas 
Schadentroude. hielten ihn bestraft für die Durchbrechung der 
Chinesischen Mauer, die ihren geschlechtlichen Horizont umgibt, 
schlugen an die Brust und priesen sich, daß sie nicht so seien 
wie jener. Die meisten Ki ankenkassen sahen es nicht als ihre 
Pflicht an, auch solche als Kranke anzuerkennen und darnach zu 
behandeln. Man suchte deshalb das Übel zu verbergen, mit Kur- 
pfnschermitteln zu h^en und verlor für eine der verhängnis- 
Tollsten Krankheiten des Menschen das Gefühl der Gefährlichkeit 
gegenüber dem Gefühl der Unschicklichkeit, wenn sie nicht in 
einem besonders schweren Grade auftrat Erst hente beginnt 
darin ein energischer Umschwung. 

Man weiß, daß der Tripper durchaus keine quanHUe nigUgeable 
ist, daß er, in die Ehe mitgebracht, Unfruchtbarkeit zur Folge 
hat und an sehr Tielen sogenannten Frauenleiden die Schuld 
trägt, daß er keineswegs so schnell heilt, als man gemeiniglich 
glaubt etc. Nun aber gar die schwereren Formen der Geschlechts- 
krankheiten! Ich kann mir en^uen, den Teufel an die Wand 
zu malen. Wie stark diese schweren Formen in manche lündem 
yerbreitet sind, dafür bietet Rußland ein Beispiel, wo speaell Im 
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eigenüichen Rußland allein 800.000 Syphilitiker, also IVo der 
Bevölkerang, gestthlt worden and es GoQTernementB mit 4, 5, 
OVo Syphilitischen, ja Dörfer gibt, deren Bewohner von Syphilis 
ganz zerfressen sind. Wo bleibt da, d propas, das Märchen Ton 
der russischen Volksgesandheit, die Boßlands Barbarei doch ent- 
sprechen müiUe? 

Wenn also der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten in 
allen seinen Gestalten und der Sieg dabei Haapterfordemisse 
nnspros Kulturlebens und Vorbedingungen bleiben, die Schranken 
perverser Abstinenz allgMiieiner zu durchbrechen, so muß 
in erster Reihe für ein ollenes Wort in der Aufkläninc; der 
Ju'j-f'nd über das (feschlechtsleben eingetreten und die Houeheloi 
I i L(erüttet werden, die das größte Hemmnis für jeden Fort- 
schritt ist. 

Seit einiger Zeit setzt von Ärzten ausgehend, eine starke 
Bewegung gegen Unvernunft auf diesem Gebiet© ein und hat 
schon manchen Erfolg aufzuweisen. 

Schallmayer ffthrt noch einen zn negativer Auslese ffibrenden 
Umstand an: ärstliche Kunst und Hygiene. Er glaubt, daß 
der Mensch dadurch der Auslese in den Arm falle: SchwSchlioge 
würden dem Tode entrissen und cur Fortpflanzung erhalten. 

Ich erkenne an, daß auch daran etwas ist, aber überschütsen 
dürfen wir gerade diesen Funkt nicht! Eine große Seele wohnt 
bekanntlich oft in einem schwüchlichen Leibe nnd es ist doch 
nicht alles, was einmal von einer Krankheit befallen wird, des- 
wegen auch schon wert, daß es zugrunde gehe. Tatsächlich fällt 
der Arzt der natürlichen Auslese in den Arm bei Geburtshilfen 
und bei der Wiederherstellung eines Kranken, der mit einer ver- 
erblichen Krankheit behaftet ist, bis zum Grade der Zeugungs- 
fähigkeit. Im allgemeinen ist die ärztliche Kunst durchaus 
noch nicht in dem Sinne gefälirlich geworden, daß sie zu viele 
Mensehen rette! Ich sah einmal ri?^ Kind aus nächster Verwandt- 
schaft trotz ausgiehifrster ärztlicher Hilfe sterben, dessen Toil ich 
als ein(Mi schweren Verlust für unsere Art empfand .... ein Kind, mit 
Aut^en, lierriich wie das Blau ci(>s Himmels und tief wie das Meer, 
mit goldeueu Locken, lieller Stimme, einem (iepiauder. ül^erraschend 
scharf, und einem Lachen, so hinreißend, daü jedermann mitein- 
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stimmen mußte; und es raffte es eine tkute und dennoch unbe> 
Btimmt diagnostizierte und schlecht behandelte Krankheit nach 

langem, raonateiangem Ringen dahin, trotz aufopferungsvollster 
Pflege und rechtzeitiger ärztlu her Hilfe! Schließliche Todesursarlie 
Ermattung des Herzes! Wo bleibt da die die Auslese bedrohende 
Macht der ärztlichen Eunst^ wenn solche Kinder sterben müssen? 
Sollen wir froh sein, wenn Kranke der Krankheit nicht entrissen, 
dem Loben nicht wiedergegoben worden könnten? Der Tod macht 
ohnehin keine Umstände und fragt nicht nach dem intellektuellen 
Wert dessen, den er nimmt. Wenn wir aber Minderwertige dem 
Tode entreißen, so wird es immer mehr in unserer Macht stehen, 
diese spater von der Fortpflanzung auszuschüoiieu ! 

Viel schädiiclier, weil unnatürlirlu erscheint mir das Hauchen, 
besonders in jüngeren Jahren! Da wäre gesetzliche Abstellung 
driügendst nötic;! 

Besonders charakteristisch für unser rastlos tätiges Geschlecht 
sind die Erkrankungen des Nervensystems. Ich glaube, in 
keinem Zeitalter bisher sind auch nur annähernd so zahlreiche Koimo 
zu Tererblichen Nervenkrankheiten erworben worden, wie es bei uns 
in wenigen Jahren geschieht! Hier zeigt sich am meisten der 
innige Zusammenhang unaeree soaiaien Milieu mit der Gesundheit 
der Basse. Denn wer ans Überarbeitung etc. sein Nervensystem 
geschwächt hat, der kann, wenn es ihm seine Mittel erlauben, 
durch eine entsprechende Ruhepause und Erholungszeit seine 
Nerven beruhigen, kräftigen und wiederfaerstellen, der allein kann 
Christi diesbezfigUch merkwttrdig passende Mahnung befolgen: 
„Bewahret das Fleisch, auf daß Ihr des Geistes teilhaftig werdet!^ 

Die soziale Lage erlaubt das der Mehrzahl leider nicht und 
darin liegt die Hauptgefahr der Nervenüberreizung unserer Zeit 
für die Zukunft unserer Hasse! Ein neuer Ansporn, ein soziales 
Milieu zu erreichen, bei welchem die firholungsmöglichkeit eine 
aUgemeinere sein wird! 

Wir haben nun einige der hauptsächlichsten Ursachen von 
Rassenentartung im allgemeinen kennen gelernt und sehen zu- 
gleich, daß auch wir speziell sehr stark darunter leiden. £s fragt 
sich nun. ob unsere Zivilisationszustände nicht doch auch in aus- 
lesendem Sinne so weit wirken, daß F^ie als wirksames Oe^enmittel 
iSTPsren dii'scn scliiidi-renden Zustand erscheinen könnten. Darüber 
smd die Ueiehrten durchaus nicht einig. Daß durch den Kampf 
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mDS Dasein eine Aoslese ststtfindet, ist sicher; wie weit aber 
diese in fOr die Basse gönstigem Sinne erfolgt, steht noch nicht 
fest Es wäre z. B. eine schöne Aussicht, wenn die Entwicklung 

auch bei uns einen solnhen Gang me bei den Chinesen n&hme, 
obwohl es nicht wahrscheiniich ist; da kämen wir anspruchsvollen 
Germanen schlecht weg und die nicht^nrmanischen Rundköpfe 
unter uns mit ihrem gerinp n Anteil am Kuiturleben, ihrer tierisch 
behaglichen Anspruchslosigkeit und Kräfteschonung würden aU> 
mählich das Über^ewirht über uns hekommen. 

Uli also nach den bisherigen Krfahruniron den schädlichen 
Einwirkungen unserer Zivilisation auf die Auslese keine gleich- 
wertigen guten nachweisbar gegcnübei^stehen, müssen wir zu 
der kiinstlielien Auslose ;:;reifen, um durch Menschenhiinde 
der Natur dort nachzuhelfen, wo durch Menschenhände tlie Natur 
in ihrer freien Wirksamkeit gehemmt worden ist. Diesbezüglich 
sagt Forel: „Im XLSL. Jahrhundert hat uns die Wissenschaft über 
die Natur der Vererbung, des Gehirnes, der Entwicklungsgesetze 
der lebenden Wesen etc. so unerwartete und so großartige Auf- 
schlüsse gebracht, daß wir betörte Phantasten oder chinesische 
Zopfträger wären, wenn wir nicht mit frischem Mute im XX. Jahr- 
hundert die Eonsequenzen ziehen und die Früchte ernten würden.'* 

Was also wäre zu tun, um der durch gewisse Zivilisations- 
und Eultarerscheinungen bedingten und begünstigten negativen 
Auslese der tüchtigeren Bassenelemente Einhalt zu tun, um zu 
verhüten, daß die begabteren Elemente aussterben oder ron der 
zahlreicheren Nachkommenschaft der zahlreichen Minderwertigen 
erdrückt werden? 

Die Beantwortung; dieser Frage kurzer Hand auf sich zu 
nehmen, wäre im einzelnen nicht leicht möglich; hier besonders 
ist eifrige, zielbewußte Arbeit, treues Zusammenwirken aller un- 
bedingt notwendig. Am einfachsten scheint es, jene schädigenden 
Kultur- und Zivilisationserscheinungen aus dem Wege zu räumen; 
aber das ist eben das Schwierige, wozu gemeinsames Zusammen- 
wirken so notwendig ist. Bei einzelnen dieser Ki-scheinungen 
weiß man wenigstens, wie anzupacken: so \nn der kathulisrheti 
GeistJiclikeit durch Aufhobung de> Zölibats, beim Offiziersstaade 
durch Eheerlei( literuni( und iinan/ieiiü Besserstellung, beim Alko- 
holismus u. a durch Aufhebung der Trinkgelegenheit, bei den 
Geschlechtskrankheiten durch offenes Visier und unausgesetzte 

13* 
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Vorvollkommang unserer hygienischen Binilchtangon, endlich durch 
Eheverbote u. s. w. Aber man täusche sich nicht und gebe sich 
diesbezäglich keinen Illusionen hin; Unwissenheit und prinzipieller 
Widerstand der Beteiligten und davon Betroffenen sowie die 
Interessen unseres augenblicklichen Staatsgebäudes stehen heute 
noch unbedingt hinderlich im Wege. Für die nächste Zukunft 
sind die Aussichten auf Besserung noch recht triibe. Alles, was 
wir vorderhand tun können, ist, auf diese Dingo immer wieder 
aufmerkf^am -m machen und die OfTentlichkeit auf spätere ener- 
gischere Schritte allmiihlich vorzubereiti^n. Krst wenn uns nach 
der Vereinigung mehrerer europäischen iStaaten zu einem germa- 
nischen Weltreiche der Weg frei sein wird, könnte man auch auf 
den von äulleren fcSorgen und Kümmernissen nicht mehr (so ganz) 
in Anspruch genommenen Staat rechnen. Bis dahin aber haben 
wir die Aufgabe, unermüdlich zu predigen, um die Saat reifen 
zu lassen und den Staat zu stärken sowie auf ihn Einflui^ zu 
gewinnen zu surhon, dal', er die Ernte ermögliche. 

Angesichts der grollen Schwierigkeiten, welche der prak- 
tischen Ausführung auch hier entgegenstehen, fühle ich mich ge- 
drängt, nochmals auf meine früher geuannte Kommission zurück- 



•) Christian von Ebreofels schlägt in einem sehr beachtenswerten Artikel 
„Die sexuale Kefonn" (P.-a. R., II. Jahrg., S. 970 ff.) zur Erreichung dieses 
ZweckoBf iimbflBODd«« snr Überwindung der der Auslese ungünstigen Form 
der bisherigen monogamen Ehe, cUeBüdnngTon„FraiienasBOsiationeB** 
und „Hetärenassoziationen'' vor, wobei diese beiden dnioh die HotteiBoluift 
getrennt zu denken wären. Kr .'<a^'t: 

„Weun der hetänstische, das heiüt lediglich Gentil^zwpckon dienende Sexual- 
verkehr unentbehrlich ist — und er ist es! — so niüö&eu wir, iudeni wir selbst 
den Mut anr Aofriohtigkeit HuweD, auch der HeMre den mondiBdiea Hirt ennSg- 
lieben, aioh als das, was sie ist, offen zu bekennen; wir müssen sie hierdorcfa 
ftnf oinp gesellschaftliche Stufe heben, auf der sie aufliörf, Prostituierte zu sein 
— wir müssen aber gleichzeitig eine «-'charfe nnd klare (irenzlinie ziehen zwischen 
ihr, die sich dem Manne zu individualistiscbem Genügen, und der „Krau'\ die 
sieb ihm nicht andeie eis im Ausblick auf die tiberindi^dnalistisohen Ziele der 
Zengong und Muttenefaaft hingibt/* 

Wer denkt da ni' ht an Hammerlings „Äs|>asia'\ ihren Oegensatz and 
Kampf mit ileu „Muttoru" Athens? Durch die Assoziationen sollte aber gerade 
diesem L beistände des Gebundenseins der Mutter eiuereeits, der zügellos indivi- 
dnalistiflofaen Freiheit der Hettre anderadte abgeholfen werden können. 

,J9ollte die veieinigte ErfttUnng dieaer swei Forderangen etwa immfig^ 
liidi Sehl?"' 
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zugreifen und darauf hinzuweisen, wie sehr sich du bei fremden 
Völkern Rassenscheidung und künstliche Auslese vereinigen lassen 
und wie sehr sich beirlo eriränzcn würden. Hier wäre es ver- 
lialtnismäliig leicht, ganzt; Arbeit zu machen; wenn wir das so 
<T' w tmene uns angliedern könnten, so hätten wir dadurch einen 
wahreil, wirklichen Gewinn, der unserem Wesen «ind unserem 
innersten Kern zugute kiime und es uns erlauben würde, gegen 
uns selbst mit umso grolierer Schonung und langsamer Stetig- 
keit vorzugehen! 

Eb ist jedoch zwischen Bassenscfaeidimg und RasaeiiTerddeluiig 
wohl zu imteischeiden! Ich habe schon einmsl erwähnt und ich 
betone nochmals, daß es nicht angebt, in jedem Germanen a priori 
die Yerköri I ung des Begriffes ,^f(aUg iiafaHt^ za suchen. Ab- 



^Was sunlohBt die erste von ihnen, die moralische HablBtiening der Hetäre 

betrifft, worden wir hirch sie wieder direkt auf den "Weg zur gekennzeichneten 
sozialen Nruschöpfiin? -:.>-,riocpu — _4u<; analogen (iründen wie «Hp se!bstiindic»'Q 
Frauen mülitüo üich auch uiü Hetären zu wLrtbohaftlicUeu Verbänden und Kou- 
vikten asBonteren — letsteres fOr den Anftog sohoci ans aanitlraD GrUudeo. 
Denn zur Yernieidang der Ansteckung wäre vorerst eine ärztUche Cntersuchung 
aller einzulassenden Männer nötig. Birst in weiterer Entwickhing könnte dies 
pntbehrlieli gemacht werden durch oblif^torisrhe Bnchnng alles St'xualverkehree, 
ahnüüh, nur luit wesontliulier Erleiciiterung der fornialitateu, wie g^^wärtig 
das Standflnamt einen BaohnngBiwang, jedooh nur fSr den ehelioheo SflziuÜTef- 
kehr, erhebt — Die Hettienlcongregationen wären somit analog den Frauen- 
verbänden zu organi.sierrn — nur daH d<M- 'Jeschlechtsverkehr prohibitiv 
betrieben würde und daher die Kinder fehlten. ~ Es ist klar, daß 
dann die soziale Hebung der Hetärenkongn^gatioiieu von der Einbürgerung der 
lYanenverUbide aUSngii; wira. Denn nur die mondiSBhe und aodale Aehtnng, 
welche die letzteren m\t der vollkommooeien Erfüllung der höchsten biologischen 
Funktion der Pexxialit.it, der Fortpnanzung, sich erzwängen, könnte deu Bann 
brecbeii, wouaeb jt'de auf döu Sexualvcrkwhr gegründete Kongregation schlechter- 
dings nach dem AIal'>e der gegenwärtigen Bordelle und seiner Insassinnen taxiert 
werden wflide. Bist wenn die Institatioci der FraneoTexliinde an nnaerem moi»- 
Usdhflo und aoinaten Besitatuni geworden iat, kann auch der Hetärenverband 
soziales und moralisches Bürgerrecht erriugon. - t^'nigekohrt ist dieses Büi^er- 
reclit des lietärenverbandPH eiu notwendiges Erfordernis der Durchführung 
progressiver sexualer Auslt^/^ 

Aber db Sache der Trennung dea Weibee in Hettie und Mntteir ist niöbt 
ao flinlMdit 

„Ja. ganz rpcht! — Die moralischo Gleichstellung von Frau und Hetäre ge- 
länge vortrefflich in der geplanten Zukunftsgesellschaft. Wo aber bUebe die 8chei- 
dun^uie zwischeu den beiden — oder vielmehr: was würde ue uns nützen? — 
IMe lOnner wfixden aUdi, wenn einmai die Ideale der menogsmen If ond in den Staub 
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gesehen von der verhältnismäßig geringen Anzahl vollständig reinor 
Gormanen, findet sicti wohl auch unter diesen so nu\nehes räudige 
i-ii liaflein, anderseits werden sich auch unter den Agermanen an- 
nehmbarere Individuen befinden, die, wenn sie nur etwas Ger- 
manisches an sich haben, getrost aufgenommen werden mögen. An- 
den aber steht es mit der Bassenveredelung der offenen Agermuieii 
als allgemeiner Rassenerscheinang; daß man in diesen aach 
nicht a priori den Inbegriff aller Untttchtigkeit sehen dürfe, 
leachtet wohl ein. Im Gegenteil mögen sie manche Eigenschaften 
haben, worin sie uns ttberlegen sind. Eben darin liegt aber 
das Fundamentalgesets, daß es sich bei Bassendifferenzen 
nicht um verschiedene Grade von Tüchtigkeit handelt, 
sondern um Tüchtigkeit in verschiedenen Bichtangen. 



getreten and vergeMeD w&reu, als Pensionäre der Hetärenkongregationen, das hoißt 
Bonlf'üe, f,'anz wohl fühlen. T'rul nw'h <Me Frauen oder Mädchen brauchten sich vor 
dem Eintritt in die moralisch gehobenen Eletärenkonvikte. das hniRt Bordelle, nicht 
weiter zu entsetzen. Ja, da der Gcschlechtsgenuü bei der Hetaie iur den Mann 
jedeD&üb viel WUiger wäre als der Frau, welche HntteradiidPt anstieU und tiloht 
nur für sich selbst sondern auch für ihre Kinder zu sorgen bat — und anderer- 
seits das Leben in den Hft;ir»'nhäusem auch für deren Insa^-s innen viel vHrg-nns;- 
L'cher, abwechBeluufjsreichor und leichter sich ppstallete als in den Frauon- 
konvikten mit den Wehen des Wochenbettes und den Mühen der Kinderpflege 

— M Wälde bald alle Welt^ Männer wie Fnnen, den HeHranUbuem zostieben 
und die Stttten der Franenkonvikte büeben öde und Teilaasen. Das heißt — 
die ganze Gesellschaft würde sich in ein großes Bordell verwandeln und darin 
zugrunde gehen.*^ ... Ich stehe hier an dem spiinganden Funkt meiner Eiefoim- 
gedaoken/' 

Indem ich laa, daß Ehrenfels sieb hier an dem springendoi Funkt 8«net 
Befonngedanken sehe, kam mir die Idee: Sollte nicht parallel mit der 
Trennang in Mutter nnd Hetäre diu von uns angestrebte «»oivitas 

Germanica" rettend einj^Teifcn können?! 

Wir hiitteu dann einerlei Mutterschaft: die germanische der „civitas*' und 
zweierlei Hetären: die eine Hetärenart, welche schon wegen ihrer uns uner- 
wünschten Rassenzugebdrigkeit von Tomeberein in diese Klasse yerwieeen wftre 

— Niohtbfiigerin (Nicht-civis) =- Rt ♦:in\ welche also überhaupt nicht 
Mutter werden dürfte, die andere Hetäreuart, welche im Sinne Ehronfels' 
sich au>: den cives selbst rekrutiert, von der ersteren getrennt durch das 
Recht auf vorherige Mutterschaft — ich aber ergänze noch: durch die 
Ffüoht auf Mutterschaf tl Immer müßten die Mtttter eives seüi, immer die 
weiblichen cives auch Mutter I 

Ich glaube, dadurch wäre eine Scheidung zwisohen Hetäre und Mutter 
ermogli'^ht, welche die von Ehrenfels gemachte Einwendung gegen die eigene 
Idee überwinden ließe! 
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Rassenschddunfp ist nicht 90 sehr eine Fnge nach dem Ozade 
der Intelligenz als nach der Richtung derselben. Je tOohtiger 
die Reprftsentanten zweier Bassenrieh tnngen sein wer- 
den, desto unvereinbarer werden sie aufeinanderstoBen. 
Wenn wir nnn bei unter uns lebenden fremden Baasen^iedero 
auch eine kflnstliohe Ausle^^e Tomehmen wllrden, so würde dies 
Individualitäten zeitigen, bei denen die Rassengegensätze in ver^ 
yollkommneter und vertiefter Form auftreten müßten ; wir kämen 
immer weiter auseinander. Künstliche Auslese bei BaB^^en, 
mit denen wir konkurrieren (Homo brachycephalus), 
würde dahor unseren Tntoressen diametral wider- 
sprechen. Kassonrcinif^ung und Kassenaiislese niüJUen 
dahtT Hand in Hand gehen und es dürften folglich die zur Ke- 
gelmif? der Auslese und der Rasscnreredelung erlassenen Ueset-ze 
nicht für außerhalb der civitas Germanica (dem ^germanischen 
Bürgertum) stehende Elemente gelten. Für das Verhältnis beider 
Rassen gelten nur die Bestimmungen über Rassenmischung. 
Durch künstliche Auslese uUein ließe sich die Rassen- 
frage nicht umgehen, sondern würde nur zu noch grö- 
ßeren Extremen führen! 

Professor von Ehrenfels sieht in der Bildung von „Frauen- 
vorbanden" eine Gewähr für die in günstigem Sinne auslesende 
Entwicklung der Zukunft. Wenn ich auch mit seiner Tendenz 
im allgemeinen vom Herzen einverstanden biu, so ist ihm doch 
ein Verstoß gegen die hier durchgefühlte ünteiacheidnng zwischen 
Bassenveredelang nnd Bassenscheidung nnterlanfen, denn beide 
in Yereiuigung mässen sich nicht auf eine durch größere 
Tttohtigkeit Tollkommenere Einheit ergSnzen, sondern vielmehr 



*) Wenn er sagt: „Der Gefahr eines Unterganges im Rassencbaof; aber, 
welcher unsere monogame Gesellschaft trotz ^er ansehen und semitischen 
Basse^tostd, wenn tnch langntD«, so dooh stetig und — wenn keine ndikale 
lodemiig erfolgt ~ noaiiBweichlich entgegen geht, würde vorgebeugt mit 
der Äusmerzung ungünstiL'oi Kreuzangsproduktf durch «Ii»« intim- 
siTC sexuale Auslo^ip. wokho die Institution der Frauouverbänf^!" mit sich 
brächte. Unter dem /üoiiieuden Schutz ihrer diffurenten sozialen iü uixi^tioaen 
würden sich, wie <Ue Artbildungen in der geMmten oiganisoheo Natur, nadk 
die Beesespialtangi ti am Menschen voUnelien und entfalten, nach Richtungen, 
din <;ich y-^M iiocli niolit absehen iaeaeo, TOD denen aber mindestens die eine 
aioherlioh nach aufwärts wiese/' 
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immer mehr ansein an der führen, je vollkommener die Züchtigungs- 
imd Auöleseergebnisse sein werden. 

Ich bin hiermit am Sclilusse jenob Teiles meiner Arbeit an- 
gelangt, der sieb gleichsam mit dem zu schaffenden äußeren 
Milieu unserer Rasse und mit der Gesundheit derselben beschäftigt, 
und ich betone noch einmal die zwei Fundamentalbegriffe, auf 
deren Basis sich ein aaf natürlich-Bioherer Gnmdlage rahendes 
deutschgermaniscbes Weltreich leiten lassen müßte: 

Basse: ihre Bewahrung, Verstärkung und Reinigung; 

Aaslese und Zuchtwahl: als Mittel zur Bewahmng der Ge- 
sundheit und zur physischen Vervollkommnung derßasse. 



DL Aksdmitt. 

Religion. 

X EapiteL 

Allgemeines. 

Lapouge fügt an das Kapitel, worin er die Vorschlfige be- 
treffs der Extinktion unerwünschter Bevölkerungselemente macht, 
ein anderes an. er „La Faillite du Christianisme'' betitelt und 
worin er ausführt, daß der Untergang des bisherifren Christen- 
tums die Vorbedinp;uni: zu der Ver^'irklichunf^ seiner Vorschläge 
sei. ,.Nos id/'HS politiques et nos moeurs 6taient on rapport etroit 
avec la religion . . " Unsere politischen und moralisciien An- 
sichten stehen immer noch in ursächlichem Zusammenhange mit 
der Religion, welche, soweit kirchliches Christentum in 
Betracht kommt, uns die Bahn verschließt. 

Chamberlain zeigt in seinen „Grundlagen" in den Ger- 
manen die Überwinder des bisherigen kirchlichen Christentums. 
Er schildert die angeborene Religion derselben als Gegensatz 
zum remisch-jüdiscben kirohlichen Ghristentame. 

Der Germane hstte also nicht nur ein innerliches^ ideeles 
Interesse an der Überwindung dieses kirchlichen Ghristentnms 
(Chamberlain) sondern auch ein ftuBeres, das sein Wachstum 



Digitized by Google 



X. Kapitel. 



301 



und seine politischen Verhältnisse betnfilf sie erleichtert oder 
erschwert (Lapouge). 

Auch ich habe früher darauf hingewiesen, daß gewisse, fUr 
uns jetzt noch maßgebende Anschauungen der Verwirklichung 
unserer Basaenforderungen mehr im Wege stünden aU praktische 
Sohwieiigkeiten. 

An der Bildung solcher hinderlicher Anschauungen ist aber 
nicht allein das kirchliche Christentum beteiligt, sondern auch 
ein heute zum Teil bereits Überwundener Entwicklungssustand 
unserer Wissenschaft selbst (also des Gegensatzes sur EircheX 
wie wir am Beginn des Buches bei der Abhandlung über Mensch- 
heit, Basse und T^pus u. s. w. schon bemerken konnten und in 
diesem Kapitel zumal sehen werden. 

Ich bezwecke mit folgendem also nicht nur hinderliche, 
morsche Grundlagen zerstören zu helfen, denn das haben andere 
als Rufer im Streite beriaits gründlich getan, sondern einige prak- 
tische kirchenpoiitisebe Konsequenzen abzuleiten und das Bild 
des neuen germanischen Weltstaates zu vertiefen, indem ich 
die uns bewegenden seelischen Probleme als damit in wesentlich 
enger Verbindung stehend darstellen und mit der Anfrichtung 
des einen die Lösung der anderen angebahnt zeigen wrrde! 

Ich sage wesentlich! Denn mindestens ebenso eintluDreieh 
wie die äullore soziale Gestaltung seiner Geschicke und das Steigen 
oder Sinken zivilisatorischer Zustande, alao gleichsam des Aulien- 
lebens, ist aut das Glück des Menschen der Stand seines Kultur- 
lebens und das Verhiiltnis der Zivilisationswirklichkeit zu den 
Idealen seines Herzens, die ihm angeboren sind — zur Kultur 
als Ausdruck seines Innenlebens. 

Es mag bei anderen, (noch) mehr tierischen Menschenarten 
wahr sein, gilt aber sicherlich nicht von uns, wenn man sagt, daß 
Zirilisation und gute materielle Terhfiltnisse das Glück des Men- 
schen zu erschöpfen vermögen (vgl. diesbezüglich nächstes Kapitel) 
— ganz abgesehen davon, daß eine solche Höhe des Zivilisa- 
tions- und sozialen Milieu, als man sie sich dabei vorstellen muß, 
nur von einer Menschena^ begonnen und erreicht werden kann, 
deren Kultur und innere Anlagen durch äußere NichtbeMedtgung, 
ja überhaupt Unstillbarkeit direkt auf ziviUsatorische Weiter- 
entwicklung bleibend hindrängen ! (Siehe Übereinstimmung zwischen 
germanischem inneren Drang, Religion und Wissenschaft, S. 217 f.) 
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Wenn wir in den genaanischen Kolturanlagen geradezu die 
Vorbedingung zum gegenwKrtigen Zivilisationsfortschritt erkennen 
und wenn wir sehen werden, daß die soziale Zivilisationswirk- 
lichkeit den Anforderungen unserer Kultaranlagen nicht in dem 
Uaße entspricht, als sie ohne Schaden für diese es tun sollte, 
wenn wir weiter sehen werden, wie sehr unsere religU>8e Stim- 
mung veigewaltigt und der Ausdruck derselben sowie die Mög- 
lichkeit unserer freieren kulturellen Betätigung Teihindert wird, 
dann werden wir bei der Kikonntnis dieses Zusammenhanges 
zwischen zivilisatorischer Wirklichkeit uud kultureller Anlage 
sicher auch wissen wollen, auf wolrhem Wege wir zur inneren 
Befreiung gelangen, durch welche Mittel wir uns nach innen eben- 
so Luft machen könnten %vio nach aufSen. Der Weg zum neuen 
q'ermanischen Weitreich deutscher Nation ist auch der 
We^'. der zur Lösung dieses Problems führt, das im 
Wesen ein germanisches ist: Die germanischen religiös- 
kulturellen Naturaiilagen müssen die innere moralische 
Grundlage des neuen Reiches abgeben. Sie zu befreien 
und auf sich selbst zu stellen und ihnen die Richtung 
der Weiterentwicklung anzuweisen, ist unsere Aufgabe. 

Nun fließen Religion uud Kultur im Grunde wohl aus der- 
selben Quelle, dem angeborenen, inneren Kern des Menschen, 
und sind nur zwei Worte fdr einen weiten Begriff, die sidi ver- 
halten wie Gefühl zum Ausdruck, wie Wesen zur Erscheinung 
u. & w. Kultur als Ausdruck des Innenlebens ist ohne Religion 
nicht zu denken und in der Auffassung und Darstellung der 
Religion, des inneren Yerhiltnisses des Renschen zu den Welt- 
rfttseln, gipfelt die Kultur. Es kann darum in dem Begriffe 
„Religion" unser ganzes innere Leben an der Wurzel erfaßt und 
erschöpft werden. 

Wie aber Zivilisation und Kultur bisher meist nicht aus* 
einander gehalten werden konnten, so eigeht es auch der Religion 
und dem, was sich unter diesem Namen gibt. 

Es werden nur wenige unter uns sein, die auf die Frage: 
„Wie hast du's mit der Religion?" wie Doktor Faustus erschöpfend 
würden antworten können, es fpi denn, duH sie ihn zitierten. Wer 
von iin> wurde imstande sein, ein volles, reiches Herz darüber 
auszuschütten und ans der Rinde dfs Namens den fruchtbaren 
Kern zu schälen, den sie birgt; ein Dichter wieder — Chamberiaiu 
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hat es auch gekooni und ein freier Geist «iei sich der Gewohn- 
heit entwöhnt, boust aber niemand^ kein DurcbschnittämeDsch. 

Denn es wird mit Iceinem Worte mehr Mißbrauch getrieben 

als mit dem Worte Religion. Man flößt uns ein unbeweisbares, 
ja falsches Wissen von einer antinatürlichen Weltanschauung 
ein und sagt Relig'ion. man schreibt uns Normen des Han- 
delns vor und spricht von Religion, man sagt, daß Gefühl 
nichts, Wort und Wortglauben alles seien, und nennt das 
Religion und man will uns von innen nach außen im Namen 
der Religion und um der Religion willen beherrschen. Wer 
recht hohl und iiuRerlich. furchtsam und biegsain oder (iurch 
Erziehung und die Macht der Idee gefesselt ist, wer keinerlei an- 
geborene Religion in sich trägt und deshalb der geoßenbarten be- 
darf, der ist der rechte Mann für diese Art von Religion^ der hat 
die Religion, die er verdient. 

„Euch geschehe nach eurem Glauben 1" 

Unglücklich sind aber diejenigen, die durch Erziehung and 
Einfluß des umgebenden Milieu unter der ^ra( ht der Ideen schmach- 
ten müssen, ohne von ihnen befriedigt zu sein. In des Lebens 
Lenz und Sommer binans mit ihren Problemen immer von dieser 

Art Religion verfolgt und sie als innerliche, widerspruchsvolle 
Basis mit sich herumtragend, an sie als Milieu immer stoßend, 
können sie sich ihr bis ans Qrab nicht entziehen. 

Das alles ist die Folge jenes Mißbraucbes des Wortes 
^Reiigion^', daß es gar nicht mehr genannt werden kann, 
ohne als Religions8.y$«fem aufgefaßt zu werden. Der Glaube 
an eine fibermächtige Natur, an ein Übermenschliches, Übersinn- 
liches kann gar nicht empfunden und abstrakt gedacht werden, 
ohne bereits auf ein Geleise, eine gewisse Bahn zu stoßen, in 
denen sich dieser Glaube bewegte oder doch offizioll bewegen 
sollte. Ks ist eines der Jfauptmillverständnisse unserer Zeit, daß 
man Religion noch immer nur in dem Religionssystem suchen zu 
müssen glaubt und rlali der für religionslos gilt, der die Religions- 
systeme nicht anerkennt. Die Religionssysteme aber erdrücken 
im Gegenteil die w ahre Reügion des Herzens, indem sie uns eine 
Form an Stelle eines Inhalts geben, eine Form, die, kindiseh-naiv| 
dennoch zum verzehrenden Mittel eines großen Zweckes gcwoiden 
ist, nämlich zur Kirche, einen Inhalt aber, der sowohl uuserer 
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Wissenschaft wie unserem Oeftthl widerspricht Es heißt da: 
„Gesete und Beligion sind ^onym^ (Ghamberlain.) 



XL Kapitel. 
Beligionssystem (•genoBsenseliafl). 

Der Streit zwisohen Religion und Religionssystem ist dor 
Streit zwisciien angeborener und individuell selbsterrungener 
Betrachtungsweise der Welt und des Verhältnisses des Menschen 
zu derselben und der Macht der (oft fremden) Idee des synthe- 
tisierenden Verstandes, welcher eine augenblickliche Anschauung 
in ein System bringt, das zuerst nur die Gefühlsanlagen logisch 
erschöpfen soll, aber schließlich ersetzen wird. 

Ursprünglich werden die nun systematisierten Ideen wohl 
das getreue Abbild der inneren Religionsanlage einer Menschen- 
gruppe gewesen sein und diese beherrscht haben. Sie werden 
also einem gewissen Entwickltingszustand, einem gewissen Milieu, 
einem gewissen Geftthisleben, einer gewissen Form und Art der 
Anschauang (wie m nnr Basse gibt) lange genug angemessen 
und allgemein genug empfanden geblieben sein, um sich 
schließlich zn einem Beligionssystem logisch verdichten zu können. 
Aber auch dann werden sie nicht unab&nderlich und ffir alle 
Zeiten fest und unTerrfickbar bleiben können, sondern in stetem 
Flusse den Yeränderungen der Zeiten Rechnung tragen müssen. 

In dem Augenblicke nun, wo eine zur Religionsgenossen- 
Schaft systemisierte Idee von ihrem ursprünglichen Entstehungs- 
berde sich ausdehnt und ron ihren ursprünglichen Erzeugern 
und Trfigern, denen sie noch Natürliches bietet, über ein andms, 
neues Milieu, zu anderer Menschen und Rassen getragen wird, 
kann sie für diese nicht mehr da^^selbe sein, was sie für jene 
war und noch ist: hier fixe Idee, aber als AusfluH der Naturanlage 
und eines gewissen Entwickelungszustandes, dort fixe Idee allein 
ohne Rücksicht auf Natur und Entwickelungszustand und wohl 
meist beiden nicht entsprechend. Wo diese beiden, \atnr und 
Idee, zusanimentreffon, ohne auf einem Holze zu wachsen, da ent- 
steht der Kampf zwischen dor Macht (h r Natur, des Blutes und der 
Macht der Idee als fremder Idee, wobei die ^utai um ihre Eigea- 
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art, die fremde Idee um Anerkennun!:'' ringt, letztere also um 
Unterordnung der widerstrebenden Natur unter ihr Prinzip kiimpft. 
Das i«t, Avohl gemerkt, nur dort der Fall, wo sich ein Keligions- 
system über (^»n Roden hinaus ausdehnt, von dem es entstammt, aus 
dem PS empoigewat'lisen ist. sei es durch Rassen misch ung oder diindi 
politische, unfreiwillige l^bernahme der Ideen eines anderen Volkes. 
(Siehe Entnationalisierung S. 129 ff.!) In diesem Falle muß sie 
unduldsam') werden, weil sie ja kämpft; die Unduldsamkeit 
ist eben nui ein Ausdruck dieses öti'eitea. "Während also für 
den, dessen Religion und Moral mit seiner von ungezählten 
Millionen von Ahnen vererbten Eigenart (Basse) übereinstimmen 
oder Tielmehr ein Aosflafi derselben sind, Duldsamkeit des 
Andersglttubigen etwas SelbstTerst&ndlichee ist (wenn er mit ihm 
nicht zagleioh im Bassenkampfe liegt), weil er seine Anschauungen 
durch die Natur yon denjenigen des anderen getrennt fühlt, liegt 
bei über Fremde ausgedehnten, zum System TCrdichteten reli- 
giösen Ideen das ganz anders. Eier thront die Macht der Idee 
über der Macht des Blutes, und wo aus dem fremden Blute, aus 
dem fremden Milieu eine andere Anschauung natürlich w&re 
und sich regte, muß sie vernichtet und besonders bei Rassen - 
mischung zu Gunsten der in diesem Falle im Blute Widern 
sprechen dos einigenden Idee niTelliert werden. (Universalismus 
des katholischen Prinzips.) 

Bei diesem Kampfe wird die systematisierte und verall- 
gemeinerte religiöse Idee, also das Religionssystem, die Kirche, 
besonders auf die [\ onsequenzen dieser Anschauungen achten 
und dasjenige praktische Vorhalten als Moral aufdrängen, das 
einerseits natnrgemäl) aus der Idee entspringen sollte, and^^rer- 
seits die aufgezwungene äußerliche Harmonie des Zusammenlebens 
nicht stören könnte. Denn davon, ob dieser Versuch der Auf- 
drängung fremden Fühlens und Denkens gelungen ist, kann man 
sich nicht überzeugen und es ist für das Zusammenleben auch 
nicht nötig. Wohl aber wird mau aus einem Nichtbefolgen der 
als Ausfluß der Idee aufgestellten Normen („Moral'') auf das Miß- 
lingen schliefen, ganz abgesehen von der Strftflicbkelt einer Ge- 
setzesübertretung an sieb. Das änfierliche Befolgen der besagten 

') Fntolcranj; könnte auch .schon im Cilaub. a einer Ka.'^se an und für sich 
begründet min (Semite — uaoh üliani bei iaiit), wenn sie auch meist auf diese 
Weise entotaodeD seb wiid, ms lioher ffir uoseve heutigen VedillliiieBe gilt 
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Moialgesetze wird also allmählich aus praktifichen BücksicbteD 

immer mehr in den Vordergrund treten und schließlich so weit 
gehen, daß die Äufiprlichkeit triumphiert und die wahre iimeiv 
liehe Religion und Moral mit äußerlichen Hcsetzen, immer 
neuem Oesatstem susammenfalien wird, daß „Gesetz und Reli- 
gion syonym" werden, wie es bei den Juden heir»t. Moral 
und Religion werden zum Oesetz, aus einem Ausfluß des Innen- 
lebens zu einem künstlichen Gebilde, das auf das Innenleben von 
aul?en zu wirken sucht. Yon da bis zum Papsttum ist nun nicht 
mehr weit! Wie aber Gesetze zu umgehen sind und den ganzen 
Menschen nicht zu fassen vermr^gen, so kann jemand auch hier 
viel solche systematisch kirchliche Heligiosität zur Schau tragen 
ja sogar mit Überzeugung befolgen und doch innerlich ohne wahre 
Religion und Moral sein.') 

Das Wesen der Roligionssysteme (also auch unserer kirch- 
lichen) besteht somit darin, daß in Gesetzen und festen 2sormen 
gewisse, durchaus nicht selbstverständliche und natürliche An- 
schauungen zum Teile mit dem bestimmten Zwecke ausge- 
sprochen werden, Quelle einer bestimmten Moral zu sein. Ge- 
rade wie der Staat durch (Jesetze sein Innenleben regelt, so 
sucht das Religionssystem tlurdi die Macht der Idee innerlich so 
zu wirken, daß man in einer ganz bestimmten Richtung fühle, 
denke und handle. So sucht es durch die Macht einer von 
außen eingepflanzten und aufgedrängton Idee den Menschen inner- 
lieh dahin zu bearMten, daß sein Handeln nach außen als der 
logische Ausfluß dieser Idee zutage trete; durch das Glauben und 
Fürvahrhalten gewisser Grundsfttze soll der innere Mensch anf 
eine gewisse Moral abgestimmt werden — wie eine Saite, von 
der man einen bestimmten Ton verlangt — so daß die Moral als 
Konsequenz der Idee erscheine. Diese zeigte sich nun: als 
Religion im Innern, als Moral in den Folgerungen dieser 
Religion für die Außenwelt, womit die Sirche fertig ist 

Moral wird also hier durch Hineintragen gewisser Anschau- 
ungen über die Gottheit und deren Verhältnis zu der Welt 
und den Menschen, durch Beeinflussung des inneren Menschen 

*) Italieu: •- Banditen, die ein Kerzchen afizündeii oder ein Gelöbnis 
machen, bevor sie eiuen Mord bogeheu, oder überhaupt das ängstliche Befolgen 
TOD MMmonidleD Äoßerliolikeitso zur Wiedergatmadiimg b^ogoner oder noch 
EU begehender SohandtatoiL 



XL KapiteL 



207 



in einem gewissen, festen und unwandelbaren, dem Wechsel der 
Zeiten, des Milieu und der Kas5?p nioht unterworfenen religiösen 
Sinne künstlich zu erzeugen und fpi^tzuhalten Tersucht. 

Selbst also sind diese Religionssvsteme Kinder des ünivor- 
salisnius und durch sie allein wiederum wird Universalismus als 
geordnetes kirchenpulitisches Ganzes praktisch ermöglicht: nun 
können die Glieder der lieligionsgenossenschaft ihrer Natur und 
Rasse, ihrem angeborenen Inneal&beu nach nuch so »ehr aus- 
einander geben, äußerlich werden sie doch durch eine künst- 
liche, gleiche Moral und Beligion verbimdea min. Darum wird, 
je eigenartiger (rassenreiner) ein IndiTiduom dner Boldien inter- 
nationalen Religionsgenosaenschaft ist, umso größer das Opfer 
sein, das es der Allgemeinheit, der rasselosen Menschheit seiner 
Kirche zuliebe zu bringen hat. 

fiSs gibt aber eine Klasse von Menschen, die durch unver- 
tr&i^ohe Blutmischungen die feste, natOrliche Qrundlage ihres 
Seins, ein bestimmtes Fühlen, Denken und Wollen Tcrloren haben; 
diesen wird eine durch das Heligionssystem yerbfiigte allgemeine 
Charaktemivellierung zur Wohltat, ja, man kann sagen, zur zweiten 
Natur. Ihnen scheint die Unterordnung unter das System ganz 
natürlich ; denn da sie das gemeinsame Blut nicht mehr zusammen- 
hält, da bei ihnen eine Neigung zu einer bestimmten Welt- 
anschanungsrichtung und eine moralische Veranlagung durch 
das Blut nii-ht bedingt wird, müssen äußerliche Gesetze das 
besorgen (siehe Kap.: Humanität) und je mehr nivelliert \vird, 
desto besser iat es für das Kirchensystem und für tlie Bastarde. 

Wer aber Eigenart hat, die mit den aufe^edrängten Äußerlich- 
keiten des fremd überkommenen Keligionssystems nicht überein- 
stimmt, wen diese innerlich nicht befriedigen und dennoch gleich- 
zeitig an der Fortentwicklung hindern, für den bedeutet dif- 
Religionsgemeinschaii iivirche) einen ewigen inneren Zwiespalt 
zwischen sich und seinem religiös-politischen Milieu; denn seine 
Horalf die wirkliche, wahre, echte, ist der Ausfluß eines In Natur 
und Blut ererbten, mehr oder weniger fertigen Innenlebens, also 
auch Yon ererbten Bassenanlagen, und ist im Wesen unabhängig 
▼on Gesetztem und Gesatztem, so daß hier Recht, Gesetz, Uoral 
und Lebensanschauung Ausfluß einer gemeinsamen natfirlichen 
Quelle, des Blutes, sind. Wenn man also das durch Rasse be- 
stimmte Innenleben und die daron bestimmte Art der Anschauung, 
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des Denkens und Strebens nun nennen ma^:: wie immer: Religion, 
H* lii^äosität, Kassengefühl, moralische Veranlagnnfr u. dgl., man 
wiitl immer auf eins treffen: die Natur im Gegensatz zar künst- 
lichen, fremden Idee, zur Unnatur. 

Es ist möglich, da II die fremden Religions- und Moralgesetze 
bis zu einem gewissen Grade auch dem Raasenindividuum gegen- 
über gerecht werden können, soweit die die Menschheit verbinden- 
den tieriscli-animalischen Triebe ebensolche ücmcinsamkeiten er- 
zeugen; das ist eben quaestio facti: Dort aber, wo sein Interesse 
mit dem der Masse von Interesselosen oder vielmehr mit dem der 
Masse der an der allgememeD Interesselosigkeit Interessierten su- 
sammenstoßt) sind sie seiner freien Betätigung, seiner Weiterent- 
wicklung im Wege. (ESntDatioDalisierang des Geistes!) 

Egotsnms und Altniismns im allgemeinen. Aus dem 
Gegensatze zwischen natürlicher (eigener) and unnatürlicher (aaf- 
gedringter) Religion oder Weltanschauung, zwischen natürlicher 
und künstlicher tforal und aus dem Bastardmilieu, das letztere 
erfordert, fließt noch eine Besonderheit des hier speziell in 
Betracht kommenden christlich -katholischen Beligionssystems: Es 
ist dies das Verhältnis zwischen Bgoismas und Altruis» 
mus, welches sich charakterisiert als unnatürlicher Altruis- 
mus in der Moral, als widernatürlicher Egoismus in der 
Religion, also ein innerer Widersprach. 

Schopenhauer sagt in der Abhandlung über die Grundlagen 
der Moral (§ 14): „Die Haupt- und Orundtriebfeder im Menschen 
wie im Tiere ist der Egoismus, das ist der Drang zum Dasein 
und Wohlsein.'' Der gesunde Mensch ist seiner animalischen 
Natur nach ein Egoist. Der Grad dieses Egoismus wird durch 
verschiedene Umstände bestimmt, bald gemildert zum Altruismus, 
bald gesteigert zum Verbrechen. Mit Kiis>e pflegt eine natür- 
liche, in eine bestimmte Richtung weisende Moralanlage verbunden 
zu sein, welche sich als animalischer Niederschlag des Handelns 
und Denkens von Millionen und abermals Millionen von Vorfahren 
vererbt, welche also unter normalen Verhältnissen bis zu einem 
gewissen Grade in sich solbst das Oleichgewicht trägt zwiselien 
Egoismus und Altruismus, d. i. dem Handeln mit und ohne 
ßücksicht auf den anderen. Bei tortgeschrittener Zivi- 
lisation entsciieiilet dann das Recht als der ins BewuÜt- 
Bein übergegangene Ausdruck dieser Moralanlagen. Das 
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unbewußte Gefühl von einor innoron Wesen.sp^omeinschaft mit 
seiner Umirobuncr oder dio wodurch immer veranlaßte Steigerung 
dio<5es Gefühls zu hewulUer Ketlexion kann dann zu einer Huma- 
nität führoii, weU^be sich als unbedini,^tos Wohlwollon L'ejren den 
Nächsten (Uasseugenossen) in der Form eines aus-' iMl liten Billig- 
keitsgf'fühl dai*stellt.*) (Siehe Kap : Humanität) Kn und eine un- 
merkliche Grenze zwischen Egoismus und Altruismus auf dem ge- 
meinsamen Boden der Rasse möglieh sein, derart, dal^ ich angesichts 
des Gefühls der Üleichgestimmtheit mit meinem Nächsten (Mit- 
menachen) den daich den Kampf nms Dasein nicht gebo- 
tenen Egoiernns unterdrücke, indem ich in der Allgemeiaheit 
nur eine Vielheit von meinesgleiehen sehe, ausgerttstet mit 
gleichem Wollen und Streben, gleichen Gedanken und Oefflhls- 
ricfatungen, im Yeigleich zu denen ich also höchstens einen Orad- 
unterschied aufweisen könne. 

Dieses (Gefühl mufi duicfaans nicht ins Bevrafitsein treten. 
Nicht darum nehme ich Rücksicht auf den Nächsten, handle ich 
gut, weil es mir iigend ein Oesetz Torsdureibt, sondern weil es 
mir mein Inneres aus (f) einem angeborenen Billjgkeitsgefühl, das 
den anderen als seinesgleichen fühlt, so befiehlt. 

Doch wird ein besonderer Grad dieses Gefühles und von 
Unterdrückung des Egoismus, also von Altruismus nur in be- 
stimmten Fällen auftreten, die beim Gesunden einen durchaus 
natürlichen Charakter haben müssen; dazu gehören Familie. Liebe, 
ein Ideal und Ziel, die Maciit der Idee. Wissen und Weltan- 
schauung u. 8. w. Ein Beispiel: Man sa^4. Liebe sei im Grunde 
Egoismus; aber gerade bei der Liebe könnon wir gut be- 
obachten, wie sich natürlicher ti^oismus und Altruismus treffen 
und entgegenkommen können. Wenn ein Mensch, von Liebe zu 
einem schönen Stammesgliode erfüllt dieses sein Lieben über alle 
menschen, die denselben Typus tragen, sich ausgedehnt denkt und 
wenn er jene Macht, die ihn für das eine Wesen erfüllt, sorgen 
und schaffen läBt für alle jene, die gleicher Art sind, und so aus 
der Liebe au einem die Liebe zum Ganzen emporwSchst, aus dem 
die geliebte Person hervorgegangen ist und das noch viele solche 
im Schofie birgt, so fließt — wenn auch schon mit Reflexion — 

') Niclit dal) jeder iiasstiartüiie dauiit ailtiiu uchou zum höchsten Moralisten 
prädestiniert erschiene; ^Die intellektuelle Begabung und die Idoralitftt sind 
individnelle AnUigen.** (ChamberUin.) 

E«lH«n Bi FaasmnalMhM DaalMiliad. 14 
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die persönliche Anregung und Lielio in ein Überpersönliches über, 
so wird Selbstsucht (denn als das nehme ich ja h'wr die Liebe) 
7Mm Altruismus auf dem Boden von Kiisse, aul dem Buden der 
Liebe zu seinem Stammesgenossen, zu seinesgleicheu. Sie wird 
zum Leitmotiv aUes iiaudelns und Strebens, die ernsteste Form 
der Volks- und Vaterlandsliebe, die wahre Humanität, die in einem 
Mensohenechlag ein tief empfundenes Ideal rerborgen sieht und 
darum daffir fülilt wie fflr sich selbst, wie fttr seine liebe. 

Ähnlich liegt es bei denen, die einer Idee zuliebe oder aus 
Familienrücksichten zu allen Opfern bereit sind. Immer bedarf 
es zum gesunden Altruismus einer naturgemäßen, gesun- 
den Anregung, denn ein gewisses Maß von Egoismus ist die 
Begd, Altruismus aber die Ausnahme im animalischen Lebensgange. 

Egüismub und Altruismus iu unserem christlichen 

Keligionssystem. 

Anders ist dieses Verhältnis zwischen Egoismus und Altruis- 
mus beim universalistischen, also die ganze Menschheit umfassen- 
den lieligionssystem, bei der erkünstelten und allein durch Ge- 
setze anerzogenen und verbürg-tcn Moral, liier liegt das Wesen 
der Moral im Opfer der einzelnen individualität an die Idee der 
Gesamtheit, der sie sich unterordnet. Altruismus über die indivi- 
duellen Natur- und Kassendifferenzen um jeden Breis ist hier die 
Vorbedingung des Zusammenlebens. Nicht ^veil man sich eins 
fühlt in den tiefsten 'fielen des Herzens, sundeni damit die äufier- 
iiclie Einigkeit, damit die alles von Natur aus im Widerspruch 
Befindliche verbindende Idee durch die Eigenart des eiuzekien 
praktisch nicht gestört werde, soll man sich aufgeben, seiner selbst 
entsagen und Altruismus üben. Nicht angeborenes Becht Ter- 
bindet, sondern künstliches Gesetz. — Je „internationaler^ die Ge- 
meinschaft wird, je größer also ihre inneren Gegensätze werden, 
oder Tielmehr je geringer üir innerer Zusammenhang wird, desto 
bedeutungsvoller wird dieses Prinzip des unbedingten, gewaltsamen 
und unnatürlichen Altruismus im Sinne Ton Selbstaufgeben der 
natürlichen Anlagen und Triebe für eine Idee, weil es immer 
nötiger wird, so dafi dieses schwächliche Anheben des ganzen 
Selbsts an ein fremdes, oft sogar feindlich kämpfendes Ganze 
ohne jeden innerlich zwingenden, natürlichen Grund ein ohank- 



Digitized by Google 



XL XftiNtei 



211 



teristischer Zu^ aller derartigen Oenossenachaften wird, auch wenn 
sie nicht vorerst eine reUgids-politisciie (Kirche), sondern sozial- 
politische Idee vertreten (Soualdemokratie). 

Die Gesündesten oder diejenigen, die am meisten Eigenart 
haben, werden dabei zugrunde gehen und ausgemerzt werden 
(Ketser, Hochverräter). Wer aber das Opfer zu bringen imstande 
ist, schwächt seine Ijebenskraft und jede Schwäche ist oder führt 
zur Degeneration, also hier zum Veiiall! Wie müssen wir an die 
Brust schlagen angesichts der Tatsache, wie weit wir es in diesem 
Altruismus um jeden Preis, in diesem Aufgeben unser selbst 
schon gebracht iiaben, in jener falschen Humanität, die uns attf- 
disputiert, daU wir mit allen anderen gleicher Art sind, weil wir 
uns angewöhnt \\nh^n. unsere £igonart der Charakterlosigkeit des 
universaUstischea Gaüzen so verhängnisvoll gutmütig unterzu- 
ordnen, wie müssen wir an die Brust schlagen, wenn wir sehen, 
ilai) selbst die materialistische Weltanschauung der Sozialdemo- 
kratie der animalischen Natur des Menschen, die doch sonst ihr 
heiligstes Do<(iüa ist. in diesem Funkte Gewalt antut und diesen 
Altruismus um jeden Treis zu Gunsten eines allgemeinen Mcnschen- 
babels fordert (allerdin^'s auch hier wiederum zumeist aus prak- 
tischen [wirtschatlöpulitischonj Gründen, wie spater ^^eiiau aus- 
geiührt werden wii'd)! 80 wie es aber vom iiaturwissenschaülirhcn 
Ötandpuniit emleuchtet, dal> Altruismus einer bosundert'U natür- 
lichen Anre.^un^ bedarf, als allgemeine und übertriebene Furderun*: 
aber mit dum tiüiisch-animaiisehen Charakter unseres Erdendaseins 
im Widerspruch steht, so ofVenbar darf eine Erweiterung des Alt- 
ruisrauö niclit zur IJuterdrückuu^ menschlicher Artdiöerenzeu ver- 
wendet und iTülurdert werden, sondern ist im Gegenteile ja über- 
haupt iiui uui (lern Boden vuü liasse möglich, wo die einzelnen 
Alitgüeder sich innerlich näher stehen und von gemeinsamen und 
zwingenden, im Blute und Gehirn liegenden Naturgesetzen unbe- 
wußt geleitet werden, mit eigenem, gemeinsamem Kechtsgefühi 
im Herzen, zu eigener, gemeinsamer Moral veranlagt, zu der das 
tiesetz hier nur vernünftig ordnend hinzutritt, nid^t aber Moral 
und Recht schaffend und erzeugend wie bei den Basselosen! 

Dem unnatürlichen, praktischen Altruismus, der bei allen 
universalistischen und besonders Jdrchlidien Beligionssystemen zu 
Qunsten eines sonst unmöglichen Zusammenhaltens von Natur 
aus Terschiedener und meist unvereinbarer Elemente gefordert 

14* 
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wird, entspricht ein Egoismus in der Religion (d. h. in dem. was 
man uns als solche bietet), indem als Lohn für die zeitweise 
Unterordnung und das Aufgeben seiner selbst hier im lieben ein 
ewiges Leben im Jenseits oder ein Schlarattenleben in irgend 
einem Zukunftsstaat vereproehen wird, das sieh jeder so vor- 
stellen kann, wie er will, also auch nach seuier Natnr. damit der 
Rassenreine leichter darauf eingehe. Welch ein perverser, ver- 
werflicher Zustand ! Natürlicher, gesunder Egoismus wird aus dem 
praktischen Menschenleben zu dunsten eines unnatürlichen und 
schwächlichen, sich selbst aufgebenden und degenerierenden Alt- 
ruismus ausgemerzt. In der Religion, dem Hehrsten, Innersten 
und Heiligsten eines blutsreinen Menschenherzons, wo der Mensch 
mit dem Ali zusammentrifft, da sclilägt der aus seiner natQr^ 
Uchen Domäne radiftDgte Egoismus nun sein Lager auf und wird 
zum Grundpfeiler der ganzen Weltanschauung. Aber freilich, ee 
geschieht ja nur dem TTniversalismus zuliebe und, um die all- 
gemeine MenschenTerbrflderung zu ermöglichen, Ton der man 
trttumt Weil die Natur dem widerspricht, soll sie sich 
unter die Macht der Idee beugen und diese an ihrer 
Stelle das neue Bindemittel werden. Wem aber Ideen mit 
ureigener Gewalt noch aus reiner Natur fließen, wie dies bei uns 
der Fall ist, der bedarf dessen nicht, dem genügt seine natürliche 
Religionsanlage, die er im Innern besitzt, deren Qerechtwerdung 
für ihn aber auch notwendig ist 



Xn. Kapitel 

Die germanische reli/?iÖ8e Anlage. 
Ihr TerhältniB zur Welt und Ausblick daraus iu die Zukunft. 
Ihr Verhältnis zu Unsterblichkeit und Weltanschauung. 

Indem wir so weit sind, ist es angebracht, auf die angeborene 

Religion des Germanen im weiteren Sinne hinzuweisen, und ich 
kann das nicht besser, als indem ich Chamberlain zitiere, der 
wie ein zweiter (ioethü uns darüber aus dem Herzen spricht M: 
„Schon nach dem Zeujrnis der ältesten Urkunden .... sehen wir 
ihn^^ (den Aher) „beschäftigt, einem dunklen Drange zu folgen, 

1) Gnudlagwi, 8. 391— 



Digitized by Google 



213 



der ihn atiti-eibt, ira ei^^enen Herzen zu forschen. Dieser 
Mensch ist lustig, lebenstoll, ehrgeizig, leichtsinnig, er trinkt und 
er spielt, er jagt und er raubt; plöti^Iich aber besinnt er sich: 
düH große llätsel des Daseins nimmt ihn ganz gefangen, nicht 
jedoch als ein rein rationalistisches Problem — woher ist diese 
Welt? woher stemme ich? — woiaof eine rein logische (und 
darom unsoreichende) Antwort zu geben w&re, aondern als ein 
unmittelbareB, zwingendes Iiebensbedfirfoie. Nicht Terstehen, 
sondern sein: das ist, wohin es ihn diftngt Nicht die Vergangen^ 
heit mit ihrer litanei von Ursache and Wirkung, sondern die 
Gegenwart, die ewigwfihrende Gegenwart fesselt sein stannendes 
Sinnen. Und nnr, das fohlt er, wenn er au allem, was ihn um- 
gibt, Brücken hinüber geschlagen hat, wenn er sich, das einzige, 
was er unmittelbar weiß, in jedem Ph&nomen wieder ökennt, jedes 
PbiDomen in sich wieder findet, nur wenn er, so zu sagen, sich 
und die Welt in Einklang gesetzt hat, dann darf er hoffen, das 
AVeben des ewigen Werkes mit eigenem Ohre zu belauschen, die 
geheimnisvolle Musik des Daseins im eigenen Herzen zu vernehmen. 
Und damit er diesen Einklang finde, singt er seibor hinaus, ver- 
sucht es in allen Tönen, übt sieh in allen Weisen: dann lauscht 
er andfi'ditig. Nicht unbeantwortet bleibt sein Ruf: geheimnis- 
voQe Stimmen vernimmt er; <lie ganze Natur belebt sich, überall 
regt sich in ihr d»s Menschen verwandte. Anbetend sinkt er auf 
di'' Kiijee, wähnt nicht, dal) er weise sei, glaubt nicht den Ur- 
sprung und den Endzweck der Weit zu kennen, ahnt aber eine 
höhere Bestimmung, entdeckt in sich den Keim zu unermeß- 
lichen Geschicken, »den Samen der Uusterbliehkoit ». Dies ist jedoch 
keine bloße Träumerei, sondern eine lebendige Überzeugung, ein 
Glaube, und wie alles Lebende erzeugt es wieder lioben. Die 
Helden seines Stammes und seine heiligen Männer erblickt er als 
»Übermenschen« (wie Goethe sagt) hoch über der Erde schweben; 
ihnen will er gleichen, denn auch ihn zieht es hinan, und jetzt 
weiß er, aus welch tief innerem Brunnen sie die Kraft schöpften, 

groß zu sein Dieser Blick in die unerforschlicben Tiefen 

des eigenen Innern, diese Sehnsucht nach oben: das ist Religion, 
Religion hat zunächst weder mit Aberglauben noch mit Moral 
etwtt zu tun; sie ist ein Zustand des Gemütes. Und weil der 
religiöse Mensch in unmittelbarem Eontakt mit einer Welt jenseits 
der Vernunft steht, so ist er Dichter und Denker; er tritt bewulit 
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schöpferisch aaf; ohne Ende arbeitet er an dem edlen Sisyphus- 
Werke, das Unsiohibare aichtbar, das Undenkbare denkbar zn ge- 
stalten;^) nie finden wir bei ihm eine abgeschlossene) chronologische 
Eosmogonie und Ibeogonie, daza erbte er eine zn lebendige Em- 
pfindung des ünendlidben; seine Yorstellnngen bleiben im Flnsse, 
erstarren niemals; alte werden durch neue ersetzt, Götter, in einem 
Jahrhundert hochgeehrt, sind im andern kaum dem Namen nach 
gekannt Und doch bleiben die großen Erkenntnisse fest erworben 
und gehen nie mehr verloren, obenan unter allen die grundlegende, 
welche Jahrtausende vor Christo der Kigveda folgendermaßen aus- 
zusprechen suchte: »Bie Wurzelung des Seienden fanden die Weisen 
im Herzen« — eine Überzeugung, welche in unserem Jahrhundert 
durch Goethes Hund fast identisohen Ausdruck fand: 

^bt nkht der Kam der Natur 
Mttunhen'iin Hersea?^ 

Das ist Religion! — Gerade diese Anlage nun, dieser Oemats- 
zustand, dieser Instinkt, den Kern der Natur im Herzen zu 
suchen, mangelt den Juden.'* 

Also wir sind die geborenen Monotheisten und unsere Götter 
des Olymps und der Walhalla waren nur Personifizierungen 
▼erschiedener Seiten des einen Göttlichen, eines unbestimm- 
baren, unfaßbaren Ahnens des Kosmos, davon unser Herz wider- 
hallt „Nicht einer Einheit der göttlichen Person, wohl aber einer 
Einheitlichkeit des göttlichen Wesens, einer in vielen Göttern 
gleichmäßig lebenden Gottheit, einem allgemein Göttlichen sieht 
sich der Grieche gegenübergestellt, wo er in religiöse Beziehungen 
zu den Göttern tritt." (Chamberlain.) Über unseren Gtöttem 
thronte das Göttliche: Brahraan, ?9«oy, Gott sowie Verhängnis, Not- 
wendigkeit, oder nach welchen Seiten seiner Erscheinung und 
seines Fühlens es immer genannt wurde — bis der Jude kam 
und daraus eine menschliche Person machte. 

„Einen ZU beraiohem imteT allen. 

Mußte diese Gotterwelt veigehen,*^ (So hiller.) 

*} 8ch5ii sagt Herder: »Der Mensch tSkm ist im Widerspraoh mit eich and 
mit dear Erde; denn das ansgebildetete Geeclidpf anter allen ihren Oiganisatioiien 

ist zugleich das unausgebildetste in seiner eigenen neuen Anlage - ~ — Er 
stellt also zwo Welten auf einmal dar, uüd Lc^ n a' ht die anscheinende Duplicität 
seines Wesens«. (Ideen zur Geschichte der Menschheit^ Teil U l^uch V, Abechnittß.) 
[Anmerkung Chaiuborlaiiui.] 
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Welch ein kolossaler Verlust für uns, welch ein rauher Grifi 
in die zarten Saiten unseres Herzens, die bisher nur dem Säuseln 
des Windes uiid dem Schweigen der Nacht gegenüber zu ant- 
worten pflegten! 

„Den Stenienhimme) über mir, das Sittengesetz io mir.^' (Kant) 

Die Liebe zum Oöttlichen, der innerste Drang unserer Brust, 

sollte nun zu einer Liebe zu Hott erniedrigt werden wobei dieiser 
Gott als IVrson und nicht als das Unfallbare zu denken sei. 
Liebe zu Gott als zu einer zwar noch so idealisierten, aber doch 
nnbekanntfn menschlichen Persönliehkeit ist unmöglieh und 
sinnlos, eine Verflachung und Vermaterialisierung des (Jefühls, 
Nur Liebe zum Tröttlichen, „die Sehnsucht nach oben", ist für den, 
der sie fühlt, alles, die höehste Wahrheit, das Wesen alles Seins. 

.,Gott wohnt in deiner eigenen Brust, 

Kannst ihn nioht rindf?n, wenn du ihn auswärts frochst!"*) 

Auf diesem Wcl-"»? t^reffcn sich alle (Termanon, da wandern 
sie alle nach demselben Ziele. Herrlich s'^hnn ist das Gefühl des 
Gottsnehens im Liede: „Der Wanderer ', ausgedrückt mit den 
Worten: 

„Wo Hat d«, wo Uit du, nMin gelieUes I^nd, 
OModit, geahnt und nie gekannt'* 

Ewig anbefriedigt, macht deh uoser Geist auf diesem Wander- 
wege im angestümsten Suchen und Schaffensdiange Luft So bildet 
denn die Möglichkeltf dem Drange auch zu folgen, den unbedingt 
notwendigen fiufieren Rahmen fQr unser germaniaches, atürmiachea 
Innere. Dem rastlos vorwärts, nach dem Kerne der Dinge nnd 
Befriedigung seiner stets unbefriedigten Sehnanciit nach oben 
dringenden Gemüte wird ansonst das Bfenscbenleben, wenn es 
aus dem Zusammenbange mit der Natur und aus seiner Ent- 
wicklang herausgerissen wird, in einer Nichtigkeit erseheinen, 
welche es nicht mehr lebenswert macht Von unablässigem Streben 
nach einem im Busen gefühlten, aber unausdenkbaren Ziele er- 
füllt, bedarf der Germane der Möglichkeit, zu suchen und sich zu 
betätigen. Wo wir die Hand in den Schof? legen, in unnatür- 
lichem Altruismus auf unser drängendes Wesen verzichten müssen, 
um uns, verwiesen auf ein unbeweisbares Jenseits, einem zwar 

*) Dan Ebflnft der WiaBwohaft tod einer Wettanadbamuig aaf Beligioii 
gadnke Job nooh apftter za wtcdjgen. 
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titttisoh behaglichen, aber strebensloaeii und doroh den Augen- 
bUok und die scheinbar sichere Zukunft (Himmel) befriedigton 
Dasein unteizuordnen, da muß die Lebensfreude und der Wert des 
Seins sinken und jener Fessimismus einziehen, den wir heute ttber- 

all dort bemerken, wo germanisches Blut in Ketten liegt. 

Und weil wir streben, sind wir auch Jene Menschheit, die 
ftüchte bringt. 

..An ihren Früchten sollt ihr die Menschen erkennen! Kiinn 
mmi auch Trauben lesen von den Dornen oder Feieren von den 
Disteln? Also ein jei^licher gute Baum bringet gute Früchte, 
aber ein fauler Baum brincret böse Friiclite. Fin iruter Baum kann 
nicht böse Früchte bringen und ein böser Baum kann nicht gute 
Früchte brinpren. Darum: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!"') 

Als wir freie Balm erlan'^ten. das fremde Joch an manchen 
Ecken abwarfen und uns aus dorn fremden Völker- und Ideen- 
stoff Europas berauskristallisiorton. da erst konnten wir F'rüchte 
bringen und jenes Milieu schaffen, das uns heute umgibt und vor- 
wSrtstreibt und uns freie Betätigung bereits wieder einigermaßen 
ermöglicht, konnten wir jene Ifittol schaffen, mit denen auch die 
Wissenschaft unserem Drange folgen, ja, ihm wird Torarbeiton 
können.^ Wir haben uns in früher ungeahnter Weise die Erde 



Chamberlsin, Worte Christi, No. 89. 

*) ITas der Indw dnroh Intnitioii, haben wir auf wi88enscliaftlioh«n Wege 

zu flfschließeo betonen -, dadurch haben wir die «Uittel, dabei sicher ohne Sprang 
vorrugphcn DaR das nicht vf>rmfv-htfn, dnrfin pinj^pn die Inder zugrunde: 
an dem Versagen der £nlenimtted gegeuüber dei- Weite des inneren Büokee, an 
dem Übemaß Hbxe» ErkenntDisdraQges gegenfibtt' dorn Terfügbaien WisBao und 
DmohdiiDgen der Katar. 

Viel mehr aber noch mag übrigens zum Üti^crgaugo die Bastardierung bei- 
getragen haben. Ja, mir ist dt r Gcdanl;! ^^tkomnieu, ob nicht überhaupt die 
Leldensrelijpoa Buddhas, die zugicicli eme Art Kefurmatioa gegen die Brahmaniscbe 
Kastenhienmiue ^ €ioe fremdrassige Reaktion gegen die Hensdwft der taMbm 
Priester oder, wenn ans dieser selbst hervorgegangen, eine Folge der Y wnüsahnng 
zwischen dem so hervorragend reüpiös voranla^ton Arier und dem geistig so 
minderen Neger ist. Denn ich glaube nicht, da!' d'M- erstaugegehfiio Orund in 
solchem Übermaß zor Weltverneinung führen muß, solange Bassenreinheit and 
Oeanndheit henadteB. Dam wird woU ttienab cter xsaaenrMne und fsaaai- 
geeonde Arier gedriogt weiden, niemals aber anch der in tieriaohem Daaetn 
befangene Agermane. Erst auf der Vi i itii<( hun:r beider, dem Zer- 
setzen der arischen Geisteskraft und ier ii 't>unp dor finarischen 
Heligionsaulagä ist der indische Pessimismab, das Versagen der 
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dienstbar gemacht und den Himmel erschlossen und sind mit 

f'iFier Gründlichkeit in das Wesen der Dinge eingedrungen, daß 

uns nicht mehr um unsere Zukunft hanpe zu werden braucht 
Darin aber suhe idi ein vorliänirnisvoUcs Zeichen, daß wir zugleich 
mit der Befreiung unserer Kultur aus fremdor, fortschrittfeind- 
licher ümarmun«?, ja. dieser Befreiunt; weit voraus eilend, eine 
Zivilisation errungen haben, welclie es ermöglichen wird, auch den 
ausschweifendsten Anforderuui^en eines strebenden Sinnes und un- 
serer Kultur mit der Zeit j^orecht werden zu können. Besonders 
verkenne man nicht die Bedeutung der aus unserem Kindriuf^en 
in die Natur entspringenden und der praktischen Verwertung der 
gewonnenen Erkenntnis entsprechenden maschinellen Entwick- 
lung auf unser Milieu. 

Es wäre ein Gewinn, wenn wir uns unserer Kiirenart, die 
unsere Verfiienste um <his heutige Weltbild bedingt, bewußt 
würth'u und das liesaLrte Eindringen in die Natur gebührend 
würdigten. Wenn Chamberlain darüber sagt, „daß der Mensch 
überall auf unlösbare Widersprüche stoßt, Widorsprücho im 
Gemütsiebon und im Denken", so ergänze ich, daß das nicht bei 
jedem Mensehen der Fall ist und nicht im gleichen (Jrude von 
. allen Menschen gilt, sondern nur von denen. ..denen es gegeben 
ist", die sie umgebende Natur im Innern wie in einem ^Spiegel 
aufzufangen, und die nun den Drang empfinden, sich an die 
Lösung des rätselhaften Bildes heranzumachen. Es ist eben das 
Wunderbarste an uns: die vollständige Übereinstimmung 
der religiösen inneren Stimmung mit den Erforc^ernissen, 



irdisoben Kittel gegenüber der Weite des inneren Bliekes, be- 
grfindet. Wir inüBseo foitBetzen, was die Inder beggnneD, aber nicht nut 
einem Ersogeliiiin des Tudcs, äondcrn oinem tatkräftigen des Lebens. Danun 

müssi'n wir nns T?assenr>'inli(»it bewahren, damit lr uns am Enio nicht ebenso 
ergehe uad wir uns selbst aufgeben, nachdem wir die geistige Fähigkeit verioren 
haben, so vorwärts zu stürmen, wie es das Herz verlangt. 

£. Ujfalyy saf^t im ArUket: ,,Ziir anthropologisehen Gesciiichte bi> 
diene** {P.-a. R., 2. Jahrg., No. 10, S. 783 t ühor die SteUnog des Bnddhismus 
zur brahmanisch-arischeu Priesterhiorarchie: „Wir dürfen nicht vergessen, dali 
wohl selten eino Staatsreligion eine so große Roll« "f'fpir-it als der Buddhismus 
in Indien. Von ihrem Gründer ursprünglich seiner arischen Umgebong bestimmt, 
fimd dieee Reh'gion der Oleiebhett ilire traoeeten AnhSoger unter jenen niedeien 
Kasten, die aus Ka^'as und Ureinwohnern bestanden und ihr Erscheioen mit 
lebhaftem Jabel begrüiiti batten . . , ,.2 
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welche die umgebende harte Welt an uns stellt, so daß 
kulturelle Anlage zur Vorbedinp:an^', zum treibenden 

Motiv unserer Zivilisation wird. Darin liefet die Yor- 
bedingung künftif^en Erfolges, dali der Germane die äußer- 
liche N'otwendi.rrkeit auch als innere empfind»-» oder Haß. wie Chani- 
berlain saj^t, „ihm das Werk der Not zum Werk der freien 
Wahl werde''. Jetzt erst sind Boscbäfti^uns: mit der Natur, 
Wissen«;chaft und Kunst und deren praktische Verwertung für 
das Menschentum innerlich dauernd und sicher fundiert; 
denn nicht so sehr eine Reaktion auf die harten Notwendigkeiten 
der bedräneenden Natur fMilieu), sondern daü unbewußte Fühlen 
und Anerkennen derselben und das darnach Handeln auch dort, 
wo gerade keine eiserne Mühe zwingt und das Menschentier sich 
in Behaglichkeit hinstrecken würde/) sind Biugschaft einer höheren 
Zukuüii! 

^) SelbstVMftttndlich ist nicht vorweg anzunebmeD, dun Vr&ft dieses inneren 
Strehfnszwaüfres unn der äi)nr>rlichr' Kamjtf ums Dasein vnllsf.Hndi? Pnttwbrlich, 
der ZwaDg des Milieu zu unterHchätzeii wäre. Auch das darf mao nicht glauben, 
daß jeder einzebie OennaDe rasüos aufwärts strebe und ein Himmelätürmer 
mi, Boodem vielmehr nur, daß das GermaneDtain der Boden ist, auf dem Mlche 
Btomen wachsen, größere und kleinere, schöne und minderschöne; auch darf 
• man nicht glauhcn, <hi?> das Wr^on dos rn.ntianfntnmf? in dieser Eifrenschaft 
oder überhaupt iu einer eben besi)roi ljeiii>ii Kii," :if?chaft sich erschöpfe. Allzn 
manui^'faltig sind die Blüten, die auf unäereni Stamme wachsen, und allct» uui- 
foBseo sie, was auf dem Menschenbanme treiben kann. 

L. Woltmann sagt In der Fotittschen Anthropologie, S. 22<J: „Die Kultur- 
rasseu unter>^r!ii i.!(>n sich von den kulturarmen Stamineri hi sonders dun h ihm 
grölit re Variabilität, die difFerenziertero Gosellschaftszustäude hervorbringt und 
dadurch neue Ursachen für Yariation, Auslese und Anpassung schafiFt^\ Im all* 
gemdnen wird aber das Einzelmdiindnam von Beiner Rasae nicht erdtfid^t, aondeni 
nur feet fundiert und damit wissenschaftlicher Systauatik sngiai^oh gemacht 

ün'^nr Adel, soweit er noch f^ertnauischer Geburtsadel ist, gibt uns ein 
Beispiel d ifiir. wie dnreh Henfrationen fortges-etztes, sorgenloses 7>ah!nleben und 
billiges Ftlüciie» von Lorbeeren das Streben mindert Vielleicbt wird in Zukunft 
daa an Anregung immer wachsende äußere Miliea in einem Shnlichen Falle 
(Zaknnftsataat) diese Gefahr der Versumpfang vennindem; thm man kann daiauf 
nloht rechnen. Das Ziel der Suzialdt-niokratie dürfte das Streben nicht durch 
ein dnke fnr niente unterbinden, sondrin vielmehr et i ti die Möglich- 
keit eines ^'esieherten, durch materielle Sorgen nicht allein in An- 
spruch genommenen Strebeus imAugo haben. Nie dürfen wir dar ü ber 
nnaere animaliscfae Natnr vergeflsen, da0 wir einen Geist besitien, der diese 
Uberwindeo kann; denn ,,Der Geist ist willig, das Fleisch iatschwaoh" ond „Ylale 
aind erwfthlt, wenige aber anaerkoren". 
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f Wer sich überzeugen will, wie weit menschlicher Verstand 
unsere Zukunft auf Grund unserer Erruiif^enschaften und ihr 
beständiges Portwirken Toranf^^esetzt. bereits zu überblicken ver- 
sucht und welch unbegrenztes Feld unserem Träumeu von der 
Zukunft und welche Tiefen unsercni mystischen Gefühle sich 
ölTuen, der lese Habork ults „Der kommende Mensch". Schon 

Chamberlain sagt über unsere Religion: dadurch" (durch 

die Widersprüche) „aufmerksam gemacht^ ahnt er, daß sein Ver- 
stand nur einem Bruchteile des Seins adäquat ist, er ahnt^ daß 
das, was seine fttnf ESnne fhm Termittein und was sdne kom- 
binieiende Logik daraus konstruiert, weder das Wesen der Welt 
anJter ihm, noch sein eigenes Wesen erschöpfe. Er errät neben 
dem wahrnehmbaren Eosmos einen nnwahmelunbaren, neben dem 
denkbaren einen undenkbaren, die einfache Welt erweitert sich 
ssum »Doppelreich« <). Schon der Anblick des Todes weist ihn aof 
eine' unbekannte Welt und die Geburt mutet ihn an wie eine 
Botschaft aus demselben Reiche. Auf Schiitt und Tritt begegnen 
wir nur »Wundem«; das größte sind wir uns selber**.') 

Wir lernen die heutige Technik gleichsam als Fortsetzung 
und übersinnliche Schärfung unserer Organe*) kennen und immer 

*) Faust, II. Teil, I. Akt, Fausteos letzte Worte. (Anmerkiiog Chamberlains.) 
*) Grandlagen, 8. SOI f. 

') Haberkalt, Der kommende Mensch, 8. 126: ^Beim Mensohfln tritt 

die technische Entwirkelun L'sreihe hiiiTin. von der wir ;_H'Sf»hen haben, 
daß sie durchweg der orgauincheu Entwickluug aucL iuBofern entspricht, als sie 
gleichfalls die Wechselwirkung zwischen dem Menschen und der Außenwelt ver- 
melirt, wu im Beeoltate einer gflste^jerten AniMSBaiig der OrganlBmeD an die 
Natnr, emer weitoien Differenzierung der 8innc gleichkommt. . . . 

, . . Wir mnf'tr-n znp:ebcn, daC es solche fi'chriische Apparat© und Instrumonte 
gebe, die ein uns tioust uubekannt bleibendes Wissen von der Natur vermitteln 
und ODS Kraftwirkuogen erkennen lassen, welche die Lebewesen nicht direkt zu 
beeinflaseen m sebeinen. Hieriier gehört das Spektroekop, das uns fiber die 
chemische Qualität und den Agpregationszustaod Tön Körpern unterrichtet, ohne 
diese einer eheini>ctii'!i AnalyfiP nntorzielien m mils'^pn, die Apparate zum Nach- 
weise eiektrisoiier und magnetischer Ströme, weltihe auf den menscblielieti Kurf»er 
keinen Einfluß ausüben, ferner die Kathoden- und Röntgenstrahlen, welche für 
gewöhnlich unaiohibar, gleiöhfallB nur in ihrar Wirkongsweise «di tn erkennen 
geben. Endlich mußten wir hierher auch alle jene Vorrichtungen rechnen, dnrch 
welche die Empfinrhinp«- tmd WirkuntrssrfJiäro dr»« Mens- hon or%Vfitt'i1 nn'i (Üh 
den organischen Wesen aubaitende Beschränkung von Kaum und Zeit wtsent- 
llch redosiert wird; es sind dies der gewöbnlicbe und der drghiloee Telegraph, 
das Telephon, das Telektnakop n. 
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neue Stücke des den Sinnen bisher verhoif^enen Weltganzeii 
werden unsorom sinnlichen BewuilUein zugänglich, immer neue 
Provinzen dora Roiilie der verborgenen Natnr abgerungen.*) So 
konueii wir hoffen, dal] uns der Lohn für unser drängendes 
Schaffen einmal wird und die Natur ringsum unserem stets 
fragendem Gemütc immer genauere und vollkommenere Auskunft 
geben wird und wir bald zn einem harmonischeren Bilde des 
Kosmos gelangen werden, als wir heute am Beginne des ,,ger^ 



') Kht'D dort, S. 1P>0: .,Ua8 Obige wird uns noch blaror, wonn wir uas 
vor AugeD balteo^ daß das Bewußtsein selbst nur ein Entwickluugsprodukt ist; 
die Biologie lehrt ja, dafi die Entwiokelanfir demelben ptnUel gdit mit der 
Steigerung der Oi^anisation. Das komplizierteste Lebewesen, der Ueoaob, ist 
zufrU ie!? im Besitze des höchstentwickelten BeMmßtseins; aber auch dieses 
ist noch ein unfertiges Produkt und beweist dies schon dadurch, daß es 
si iiKu Gegenstand, die Welt, nicht erschöpft — es ist seinem Objekte nicht 
gewachsen, 68 Ueibt hinter demseben snr&ok. IKes zeigt tadb t. B. dnio, dafi 
ms nur ein Teil der tateSohlieli geschehenden VerftndeniDgen durah die Sinne 
▼ermittelt wird und ins Bewußtsein tritt, und zwar sowohl von Vorgängen 
in der äußeren Natur wie in unserem Innern. Ja selbst zwischen solchen 
äußeren Ereignissen, welche eine genügende Kuizstärke besitzen^ um auf unsere 
Sinne ^nzawiiken, trifft das Bewußtsein eine Auswahl, die daroh den Faktor 
der Aafmerksamkeit bewhikt wird; nur solobe Binneaeindriieke, denen wir mit 
peyohischem Interesse folgen, werden uns bewuHt und in der Erinnerung auf- 
bewahrt. Alli' übrigen Eiiulriifke verlaufen im Unbewnf'ton jenseits der Em- 
püudungsiich welle, welche die Grenze markiert, bis zu welcher Keize noch empfunden 
werden. Aber diese Schwelle ist bewegUch ; sie hat sich im biologischen Prozesse 
beständig Teraohoben und der ganze Zweck, den wir in der Entwioklong der 
organledien Natur bis jetzt einzig und allein zu erkennen vermochten, itt die 
Steigerung des RowuCtseins, di.^ Ablösung immer neuer Provinzen von dem 
Reiche des Unbewuläien, die Erweiterung des uhh bekannten Wtlt.^tückes. 
Welch gewaltiger Schritt von der Welt einer Qualle zu jener des modernen 
Mensdien! 

Die Analogie zwischen der organischen tmd teohntoohen Welt iet also eine 
reale; der meneohliche Geist löst seine Probleme im technischen EntwieUnnge- 

gauge genau auf dieselbe Weise wie die Natur im biologischen Pio:. "sse und 
dies '>rk!ärt sieh daraus, weil auch der erstere selbst nur ein Naturprodukt ist 
und daher nach deuselbeu Gesetzen wirken, denselben Gesetzen unterworfen soiu 
nmÜ, die überhaupt im Weltall tiltig sind. 

Im weiteren Verlaufe unserer üntersttchuogen mußten wir ea als möglioh 
erküren, daft vom Mensdieo ab die BewufitHeh»8tNgerung nicht mehr b der 

bisher organischen Weise, sondern in der Art erfolge, daß nur vermöge der 
durch Meciianistnen •,'L'_Li;obenen Ililfsniittel unsere Beziehung zur und 
unäere Einsicht in die uns umgebende Außenwelt erweitert werden/' 
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manischen Mittolalters" erblicken können.') Doch nnr eine edle, 
strebsame uiui /.ielbewußte, fleißige und fähif^e Monschonart wie 
die Germanen kann dem gerecht werden, was wir im kommenden 
Menschen vuu der Menschheit erträumen. 

Indem wir nun das VerbSltnis unserer religiösen Anlage zn 
dieser Welt kennen gelernt haben, erhebt sich die fundamentale 
Frage, wie wir zum Jenseits, und zwar zu jenem Jenseits stehen, 
das bei den heutigen kirchlichen Systemen einen der Grundpfeiler 
bildet, das aber auch fast in jeder Bellglon berücksichtigt zu 
werden pflegt Wie stehen wir zum Unsterblichkeitsglanben oder, 
besser gesagt, zu dem Glauben, daß mit dem Tode nicht alles ans 
sei? Diese Unterscheidung ist nicht nebensiicblich; denn eine ganm> 
tierte, offidnbare Unsterblichkeit spielt in unserem Bewußtsein 
nicht dieselbe Rolle wie das letzterct das Undefinierte Gefühl von 
einem das Leben nicht erschöpfenden Henschenlos. Nur der 
Schwächling, Unterdrückte, Kxanke, aber auch ein durch Rasse 
Veranlagter wird zuweilen auf ersterem bestehen und die Sache da- 
mit für erschöpft und abgetan halten (Juden nach Chamberlain). 
Zwar wird auch der Gesunde, der tatkräftig und emsig Schaöende 
die Sehnsucht nach ein den Tod überragendes S^n sicherlich nicht 
minder lebhaft empfinden als der andere. Aber weder wird die 
Sehnsucht bei ihm so akut werden wie bei diesem, weil die Dinge 
dieser Welt ihn mehr in Anspruch nehmen, noch auch zu Resul- 
taten führen, welche seinem Schaffen im Wege stünden und ihn 

IhiivmDt ist, daß von dflo anaritdien VSlkeacn auch die Ägytper «men 
staikoD Anwls m jenw BntwioUiuig uigm, diavir h«ate gwommeii; aber trots ihrer 

Abgesohlosseoheit und verhältnismäßig friedUchen Entwicklnng blieben sie mitten 
im "Wego stehen und kamen fihpr f>in jrowisst's Mitfclniar »icht hinaupi perado 
80 wie die Chinesen, die auch da stiii gestanden sind, wo wir, unbekannt mit 
ihnen, angefangen haben. (Auch ihre Erfindungen wollen übrigens GenBaniston 
ihnen alistreiien und aiieohen Stimmen sofldu'eiben, die in TOritietcnriaeber Zeit 
zahlreich in jenen Gegenden gelebt haben.) Als die Griechen und Römer eine 
hohe Technik erreicht hatten, erloschen sie und ihr Werk blieb unvollendet. 

In WiifiLTS .,(i('rmanf»n" lesi^n wir Seite 178: ,Mb^ frtan imtiierhia 
darüber streiten, wie viel Babylouier und Ägypter nordischem Blute und ureuro- 
pfisoher Oeaittong verdanken, eines ist sicheff, daß aie, nicht Imetande, die 
vielversprechenden Anfänge ihrdrEnltnr aus eigener Kraft weiter 
zu entwickeln, bald kühnen Eniberem nordouropiiischer Basse nnd indo- 
gennani8(^er Sprache, PezBem, Makedoniem und Bömem, unteiüegen maüteo." 
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hinderten, den Anforderungen eines ernst aufgefaßten irdischen 
Lübens gerecht zu worden. Das sohen wir in dci' Keiigiuu und 
Mythologie der alten Griechen, das sehen wir aucli bei den Kraft- 
gestalten der Walhalla. Dem Germanen schrieben seine Götter 
kein genau abgezirkeltes Verhalten auf dieser Erde vor, um dalttr 
ein ewiges Leben wo anders zn erlangen, sondern überwachten 
mehr sein Inneres, daß er diesem nicht untreu würde, und es waren 
seine Gotter mehr als Personifizierungen jener Ideale empfunden, 
die er in seiner Brust fühlte, eine Vorstellang und Hinaosproji- 
zierong in die Welt dessen, was er als göttlich, übersinnlich in 
der Natur vorfimd und empfand. Darum standen die Götter Wal- 
hailas nicht über der Natur, sondern innerhalb des Geistes der 
Gesetze derselben und waren nur die YoIIkommendsten der Erde 
und als solche dem Schicksale ebenso unterworfen wie der Mensch. 
Auch über ihnen stand das Schicksal, das „nie gekannte^', einge- 
borene Gesetz der Natur. Nicht eine siüiliche Ewigkeit malte sich 
der Germane in seinem Himmel ausführlich aus, sondern ein 
Leben nach dem Tode mit neuen Problemen und neuen Kämpfen, 
'/AI welchen nur tauf^lich war, wer sich hier im Kampfe des irdischen 
Lebens bewährt hatte. Sein Unsterblichkeitsghmbe war also nichts 
anderes als die Übertragung^ der im irdisrlion Leben so tief 
empfundeneu ^sotweudigkeit eines bestundigeu Kampfes ums Da- 
sein auf em unbestimmtes Jenseits, die UnendÜchkeit. mit dem 
einzigen Unterschiede freierer Betätigung daselbst mit ganz indi- 
vidueller (iedankenfreiheit über dl('s^'^. Sie war danach angetan, 
lim bchun iuer zui" höchsten laiKiaiL anzuregen, ihn mit Macht, 
aber auch mit Opfermut für die Seinen in die Welt stürzen zu. 
lassen und diese zu meistern. 

Daraus resultierte auch ein ganz natüiUofaes gegenseitiges Yer- 
häitnts zwischen Glaube und Weltanschauung des Germanen und 
der umgebenden Natur. So wie diese sich ilmi bot, so nahm er 
sie, wie sie sich ihm enthüllte, so betrachtete er . sie und, wenn 
sie anders aussieht, als er sie sich gedacht, so sind er es und 
seine Götter mitsamt ihrem Himmel, die sich danach zu lichten 
haben! 

Ich sage nicht, daß jeweilige Erkenntnis, also die Wissensciiaft, 
Baligion und Moral ausmachten! Nein! fieligioa ist das, was 
den einzelnen mit dem All im Gefühle sich verbinden läßt, Wissen- 
schaft ist der Qiad der Erkenntnis dieses Verhältnisses. Wissen- 
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Schaft gibt das Wissen über eine bestimmte Weltanschauuni^, 
Keligion läßt eine Weltanschauung ahnen, fühlen; Wissenschaft 
and Beligian hängen insoweit zusammen, daß erstere durch Tat- 
sachen und Wissen eine Weltanschauung bestimmt und beeinflufit, 
die letztere aber eine bestimmte Weltanschauung nicht bedingt, 
sondern nur ein Etwas ahnt, zu dessen Ausgestaltung Wissenschaft 
auch msncherlei beitragen msg, welches Ahnen diese aber niemals 
unterbinden und in der jeweiligen Erkenntnis erschöpfend ent- 
halten glauben darf! Wissenschaft ist also eine Begleiterin Ton 
Beligion, nie aber ihre Quelle; wohl aber ist unsere germa- 
nische Religion, das Empfinden einer transzendentalen 
Welt und das Zugestaltensuchcn derselben, die Quelle 
unserer Wissenschaft Darum darf Wissenschaft ebenso wie 
ein Keiigionsqrsteni nie anser frei forschendes, tief gefühltes, enges 
Verhältnis zur noch unbekannten Natur durch starres Behaupten 
untorbind^n; wo es dennoch geschieht (siehe darüber im folgenden), 
da fidileu wir uns üf* un^diicklich. 

ich wende micL» also nicht dagegen, dal? Wissenschaft und 
Weltanschauung; die Moral beeinfliissoii, sondern nur dagegen, 
daß sie iür deron einzige oder hauplsüchliriiste Quelle gehalten 
werden. Die Kiihtung, zu der eine Moral veranlagt ist, wird 
durch die Geburt gep:cbcn; nur innerhalb dieser anp^eborenen 
Richtung kann der Moialmhalt durch Idee und Wissen olinu Zwang 
beeinflußt werden. Also wird trei orwurbeno Weltanschauung 
wohl in mehr oder minder starkem Grade den natürlichen ifaktoren 
zugerechnet werden dürfen, welche den Grad von Altruismus und 
Egoismus in der Moral eines Individuums bestimmen! Daher das 
allumfassende Hitleid des Welt weisen, daher die Betonung des 
Wissens bei Sokrates, daher auch der Ausspruch Cbiisti (zu einem 
Manne, der am Babbat im Felde arbeitet): „Mensch, wenn du 
weist, was du tust, bist du selig, wenn du es nicht weist, bist du 
ein Uberfcxeter des Gesetzes und verflucht!'^ 0 

Die (Jngebundenheit in der Weltanschauung, das Fehlen 
fortwährenden Zagens und Zittems bei jeder neuen Regung des 
Verstandes und der Wissenschaft um die logische Sicherheit eines 
minutiös durchdachten luftiglogischen Gedankendinges von einer 
Weitanschauung, die ein- für allemal festgelegt ist (wie die unserer 



0 Wort« Ghnti, No. 81. 
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Kirchen), haben uns auch endlich ttber die Kirchen mm Siege 
geführt, Indem sie uns gleichsam zu höheren, weiteisehenden und 
mehr Term&genden Wesen machten als die Anhänger derselben, 
welche alles dem lieben Herrgott und der Kirche überlassen, 
und haben unsere heutigen wissenschaftlichen Verhfiltnisse ermög- 
licht sowie sie auch die sicherste Gewähr für die Zukunft sind. 
Nur wer, frei von l'urcht vor einem überirdischen Schreckgespenst, 
frei Ton unerfüllbarer Hoffnung auf ein jenseitiges Ideal, sich der 
Natur an die Brust wirft und vertrauend ihren Spuren folgt, nur 
dem wird sie sich ott'onbaren und ihn am Ende stillen und für 
seine Trouc holohnen. Ro war der (iennatie, als or. noch unver- 
fälscht und von Eigenart durchdrungen, in die liistorische Mensch- 
heit eintrat, danach handelte der Germane später ohne und gegen 
seine Kirchen, das ist seine Natiirreiigiou. die eines steinernen 
Tempels niclit bedarf, da er überall, in der Natur und in seiner 
Brust, einen vorfindet. 

Wenn die Wissenscliaft Olymp. Walhalla und Himmel 
ihres Nimbus beraubte und. wie Schill ei ^a^t: 

Müßig kebrteu zu dem Dichterlando 
Heim die GQtter, mmüts einer Welt, 
Die, e&twadisea ihrem OSsgelbMidei, 
Sich durch, eignes Schweben hält — 

s. i haben wir in der ersten Nachwirkunjf das unerwartete Ent- 
Ideiden der Natur als herben Verlast unserer Meuttohentstellung 
zam WeUganzen empfunden: 

Ja, sip ki^ beim, und alles SchAne, 
Alles Hohe nalimeü sie mit fort» 
Alle Farben, alle Lebcnstöoe 
Und uns blieb nnr das entseelte Wort*^ 

Doch zerstörte uns die Wissenschaft damit nor die fertige, 
gewohnte Gestaltung eines Fuhlens und Drängens, deren Er- 
kennen die jetzt erblassenden Gestalten einst genügt! Sie ver^ 
drfingt nur das Produirt, nicht die schöpfende Kraft, die, aas dem 
Herzen kommend, aufs neae sehnsüchtig zu neuer, nun zwar 
wahrerer (wissenschaftlicherer), aber doch wieder zu befriedigen- 
der Gestaltung drangt! Hier sehen wir Wissenschaft besonders 
deutlich als Begleiterin unseres religiösen Gefühles! Auf 
irdisches Vorwärtsschreiten weist des Gennaneo religiöse An- 
lage hin! 
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xm. EapiteL 
Der Jode. (Nach ChamberUin.) 

Erst jet^t, wo wir die irermanisohe Religion als die natür- 
liche, gesunde Religion einer iiohei^-n Menschenart erkennen, die 
berufen und fähig ist, auf Erden, soweit es menschenmüglicti ist, 
zu verwirklichen, was andere tatenlos von einem Jenseits erwarten, 
erst nach dieser kurzen Einführung in eine natürliche Betrachtung 
der Im handelten l'iobleme und germanischer reiigiciser Eigenart 
gluuhe ich, mit begründeter Hullaung auf Verständnis definitiv 
den Schritt von unserer Koligiun zum christlichen Religions- 
system machen zu dürfen, auch wenn diese Darstellung ein wenig 
kurz ausfallen sollte, wie es diesem Werk entspricht 

Da in die Eiiche jüdische Beligionstdeen am meistoi und 
tieften eingedrungen nnd durch jene in unserem Bewußtsein 
leider oft herrschend geworden sind und über uns seihst trium- 
phiert haben, so müssen wir uns notgedrungen zuerst den Juden 
etwas näher ansehen. ^ 

üm den Einfluß des Juden auf unsere Eirohe kennen lernen 
zu können, müssen wir zuerst klar darüber sein: Wer ist Jude 
in physiologischer Hinsicht nnd was ist der Jude in ideeller 
Hinsicht oder wie wurde aus dem Homo judaeus der Jude? 

Um zu erfahren, wer Jude ist, hat man zuerst festzustellen, 
wer der Israelit war — damit kennen wir die Grundlage der 
jüdischen Physiologie; und sodann eist nachzufragen, wie der 
Israelit des Stammes Juda zum Juden wurde — dann haben wir 
das Ideelle über den Juden. 

Entstehung der Israeliten. Sie sind aus der Kreuzung 
zwischen drei verschiedenen Menschenrassen: 1. der sog. semi- 
tischen Rasse. 2. der sog. syrischen Rasse (Hethiter) und 3. der 
nordländischen Basse hery orgegangen.*) 

') Ich folge dabei Ch&mberlaia, der in seinen „Gniodlagen** eischöpfead 
«ber dieeeu Gegenstand abgehandelt hat und dessen DantoUnng, eowelt ieh 
■te im folgenden wiederge1)e, jeder Eritik atandhllt. 

Bb nt hier Oelegenbeit auf beroUs BeapnwheoeB smfic&nikomnieii, nKm- 

lieh auf den Unterschied zwischen Rasse nnd Typus. Es wird vielleicht wenige 
solcher Typen flehen, wie df^r Jude einer ist, wenipsteri.s wissen wir nicht von 
mehreren. RaniH) 8iud diu Juden nicht, wohl aber ein aus fiassen zosammen- 
gesetzter individueller T^pv^ wobei wir wiederum nur beim Amoriter von Rasse 
R*lai«r: Ein FsagecnuiiahM DentaolUaod. 15 
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OeBchichte dieser Mischungen. Eine starke Bedainen- 
InniUe (Abrabamiden) vrandert aus Arabien in das Flußgebiet des 
sttdlichen Euphrat (Stadt Ur), wo sie zum ersten Haie mit chald&- 
ischer Zivilisation in Berflbrung tritt (Beispiel: die Namen Abraham 
und Sahra stammen daher). Sie zieht am üf er dee Enpbxat nach 
Norden und gelangt in den nordwestiichen Teil des heutigen 
Mesopotamiens (Päd d an aram zwischen Euphrat und Ehabur), 
welches früher zu Syrien gerechnet wurde, und halten ihre Nach- 
kommen sich da mehrere Jahrhunderte auf. Von dort zieht ein Teil 
der Abrabamiden wegen Bodenmangels nach Südwesten und kommt 
an die Grenze Ägyptens. Zwischen ihm und den Zurückgebliebenen 
findet noch lange ein reger Verkehr statt. Von hier wanderte er 
nach der ägyptischen LAudschaft Gosen (unter der Regierung der 
halbsemitischen Hyksos in Ägypten), wo er durch mehrere Monschen- 
aiter blieb und vnn wo der Verkehr mit Paddan aram aufhörte. 
Von Ägypten zogen die Abrahamiden unter Moses nach Kanaan 
zurück, eroberten es und gründeten ihren Staat. 

Ob sich die ursprünglichen Semitenlamilien schon mit den 
Chaldäern gemischt haben, ist noch unerwiesen. In Paddan aram 
aber haben sie sich mit Syriern vermischt') und sind dadurch 
Hebräer geworden (d. s. Bastarde zwischen Semiten und Syriern). 
Diejenigen Abrahamiden, die nach Kanaan zogen, waren nicht 
sehr zahlreich, wurden Ton den dortigen Bewohnern nur geduldet 
und ▼eimiachten sich mit den Eanaanitern, einem Gemisch von 
Hethitern und nordländischen Amoritem (3. Element). In der 
Landschaft Gosen Termischten sie sich aufs neue mit Hethitern, 

sprechen können, da wir bei den anderen nicht wissen, ob wir Grundrassen oder 
selliet sdion llisohtypen vor nns haben. Es bilden die Juden ein Beispid der 
MagUohkait menaoUifllMV Zuchtwahl, die mit Hilfe tod bmoht und Idee nider- 
etrebende Elemente zu einem neuen, festen Typus mit einer durch die eigen- 
artige kommpfziello Ent\vickc!unfr ciües Jahrtausonds unzweifelhaft geschärften 
Denkfähigkeit vereinigt hat, aber mit dem Resultate, daß dieser nur durch streng 
Inxucht und eine henwhende nofmohtbare religiöse Idee zusaounengehalten 
weiden kann, an welcher Idee die Jaden, eollen 8ie foitbeetehen, fesflialten 
müssen aller Weltentwioklang zum Trotze. Darin liegt eine verhängnisvolle 
Bescbränktin^, welche uns warnt, nnaore tfiohtige ESgenait zu fthnlicfaen Espe- 
ximentea zur Verfügung su stalieu. 

') Der Homo qaeane hatte eme beeondeie Unterabteilung, die Hediiter. 
DiflM aeidineten eioh ans daroh: Bondkl^fi^keit and die heotige eof . IndeuMaa. 
▲Iso nioht aUoin den Juden ist dieee Nase dg^ sond^ aohon dto Hebiieni 
and allen mit hethitieohem fifaite vennenglen YBlfcem (Annenler). 
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da diese moh hier den Omndstook der ßerölkening bildeten. In 
Kanaan werden die Hebrier also zu Israeliten (alle drei Elemente). 
Nach dem Auszag aus Ägypten eroberten sie Kanaan, wo sie 
früher nur geduldet waren, und erhielten jetst anfier dem neuen 
Zufluß fremden Blutes eine fremde Zivilisation geschenkt, welche me 
auB Nomaden sn ansfissigen Ackerbauern und Stüdtem umwandelte. 
„Hätten die Israeliten die altangesessenen Landealdnder vertilgt, 
so würden sie das Land zur Wüste gemacht . . . haben. Indem sie 
sie schonten und sich selber ihnen gleichsam aufpfropften, wuchsen 
sie zugleich in ihre Kultur hinein."*) Diese aus ^hochgewachsenen, 
blonden Amoritem" und aus Hethitern gebildete Einwohnerschaft 
Kanaans war der eif^ontlicho Trägor, der Kitt des israelitischen 
Staates. (Kreuzung zwischen Semiten, Hethitern und Araoritem.) 
DaJi die Israeliten auch noch anderes Blut in geringen Mengen 
aufgenommen haben, so ägyptisches und Negerblut^) in der Dia- 
spora, if?t in der Hauptsache nicht von Belang. F. von Luschan 
sagt (nach Chamberiain): ,,üic Juden sind zusammengesetzt: 
erstens, aus wirklichen Semiten, zweitens, aus arischen Amoritern, 
drittens und hauptsachlich aus den Nachkommen der alten 
Hethiter. Neben diesen drei wichtigsten Elementen des Judentums 
kommen andere Beimengungen gar nicht in Betracht"^ 

Über die Quantität, das Mischungsverhältnis sagt Chamber- 
iain^): „ Zahlen nun besagen für den Juden (ron damals und 

von heute, un Osten und im Westen von Buropa Torglichen): 50 Pro- 
zent der Juden zeigen den Typus des Homo syriacus (kune Köpfe, 
charakteristische, sog. >jttdi8die< Nase, Neigung zur Fetdeibig- 
kttt u. s. w.) in ausgesprochenem Maße; nur 5 Prozent weisen Züge 
und anatomische Bildung des echten Semiten (Wüstenbeduinen) 
auf; bei 10 Prozent tnfifc man eine Haut- und Haarfarbe, manch- 
mal auch Gesichtsfarbe an, die auf den Amoriter indoeuropäischen 
Stammes weisen; 35 Prozent stellen undefinierbare Mischformen 
dar, etwa nach Art von Lombrosos tkombinierten Photographien«, 
durch welche Gesichtor zustande kommen, in denen ein Zug dem 
anderen widerspricht: ä(ütädel, die weder lang wie die der echten 
Semiten noch halblang wie die der Amoriter noch rund wie die 

0 Wellhmsaii (nach ChamberUin, Giandl^, S. 364). 

*) Dm Emt nuBMlwr Jndm erimiert lieBoiiden an iHasen Btvieinaolilag] 

^ GnmdhiBBD, a 371. 

*) « „ m. 
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der Syrier sind, Naseu, die wodor hethitisch noch arisch noch 
semitisch genannt werden können, oder aber die syrische Nase ist 
da, doch ohne den dazu gehörigen Kopf u. 8. w. ins Unendliche.** 

Innerer Einfluß dieser Mischungen. (Kaeh Chamber- 
1 ain.) Die Hethiter eehen auf den ägyptischen Bildern nichts weni< 
ger alä geistreich ans. — Doch besaßen sie ohne Frage tüchtige Eigen- 
schaften .... physische Bassenktaft, Ausdauer, Fleiß, Schlauheit, 
Lebensfreude. Im ganzen machen uns die Hethiter mehr den 
Eindruck emer achtungswerten und hervorragend lebensfiUiigen 
Mittelmftßigkeit als ron irgend einer Anlage zu außerordeniliohen 
Leistungen; sie k>esitzen mehr Zähigkeit als Eraft^) 

Am Grit er: „Hoch wie die Gedern, stark wie die Eichen.*^') 

Die Semiten.^ Kein einziger der stets sog. ^^semitischen 
Eultuistaaten*^ des Altertums ist rein semitiach. Es ist daher 
schwer zu entwirren, wie viel und was im besonderen dem 
Semiten als solchem zuzuschreiben ist, was dagegen seinem Wirte. 
(Beispiel: arabische Wissenschaft.) 

Diese drei Elemente also bildeten zusammen den Israeliten 
(Homo judaeus).^) 

Von diesem nur schwach zusammenhängenden Mischvolke bis 
zu den Juden ist noch ein weiter Schritt Worin besteht dieser 
und wie wurde aus dem Homo judaeus der Jude in ideeller 
Hinsicht? Dazu bedurfte es noch der Macht der Idee und der 
Oesohichte sowie der von beiden begünstigten Inzucht. Der 
Israelit hätte für uns niemals so bedeutungsvoll werden können, 

als es der Jude lre^vürdeu ist. ('hani berlain sagt^): , der 

eigentliche Jude entstand erst im Laufe der Jahrhunderte dureh 
allmähliche physische Ausscheidung aus der iihri''pn israelitischen 
Familie sowie durch prof^-essive Ausbildung omzelner Geistes- 
anlagen und systematische Vorktimmerung anderer; er ist nicht 



*) Qemm Chinktemtflc der Hethiter s. Omiidbigen, B. 376—378. 

*) » M ^ Amorit0r„ „ ^ 378. 

•) „ „ „ Semitöu „ „ 379—388. 

*) Die Charakteristik des Homo judaeus sowie den Einfluß des im ^mo 
Jttdaeas enthaltfliieii semitisobeii Geistes aaf die BaligloD kann iah wegen der 
Weitläufigkeit nicht wiedorgt'ben, sondern muß eben auf Chamberlain selbst 
vprweison. i'FJiolio GniiKilaf^'.'ii. S. 3SS tT.; Übrif;i'n> will ich inicli mit Cliamber- 
laina Stellung gerade dem Semiten gegenüber nicht so ohneweiters ideatifizieren! 

*) Qnindlagou, S. 416. 



XnLSftpiiel. 



229 



das Biigobnis eines normalen nationalen Lebens, sondern gewiaser- 
mafien ein kflnsUiches Produkt, erzengt dnrofa eine Friesterkaste, 
weldie dem widersprechenden Volke mit Hilfe fremder Hemeher 
eine priesterliche Gesetzgebung und einen priesterlichen Glauben 

als Yon Gott gegeben aufzwang.^ 

Der Jude entstand also dnrch das Überleben des 
Namens Juda und das Übernehmen israelitischer Xra* 
ditionen durch denselben und die eigenartige Entwicklung 
der übemommonen Tradition! 

ürspriinplich spielte Jiula im Reichr fa^t j^ar keine Rolle, war 
schwach :in Zahl und verstärkte sich erst nach und nach durch 
Vermischung mit Amoritern, Hethitern und Semiten. Aber auch am 
Geistesleben Israels nahm dieser Stamm js^eringsten Anteil: ersrt 
,,später wurde . . . Juda materiell von Israel durch die Gefangen- 
nahme und Eutfülirung dieses letzteren isoliert und auf ewig ge- 
schieden (sieben .iuhrhunderte vor Christo); Juda behielt aber von 
seinem Bruder ein geistiges Erbe: die Geschichte des Volkes, die 
Grundlagen seiner politischen Organisation, seiner Religion, seines 

Kultus, seines Gesetzes, seiner Poesie. . Alles dies, d. b. 

also alles Schöpferische, ist in den wesentlichen 8tflcken 
israelitisches Werk, nicht das Werk Judas. Nun aber blieb 
Juda allein zurück und bearbeitete dieses Material seinem beeon- 
deren Geiste gem&fi; daraus — aus dieeem Werk der bisher un- 
mündigen, nunmehr pldtslich sich selbst überlassenen Sohne Judas 
~ wurde das Judentum; und (wie ans der Henne das Ei und 
aas dem Ei die Henne) aus dem Judentum entsprang der Jude.***) 

Dasu bedurfte es fünf historischer Ursachen: 

1. der nnerwartet plötzlichen Lostrennung von dem 
überlegenen Israel: 

Diese Lostrennung war ein schwerer Schlag für das König- 
reich Juda, das nun durch 120 Jahre in beständicrer Gefahr 
schwebte, dasselbe Schicksal zu erleiden wie Israel, welch be- 
ständige Gefahr nicht ohrf Rüchwirkung auf seine innere Ent- 
wicklung bleiben konnte. Auf Menschenhilfe vergebens ver- 
trauend, baute man immer auf Jahve, welches Vertrauen so 
weit pnt:. (lall Jerusalem, der Sitz desselben, als uneinnehmbar 
bezeichnet wurde. Als kurze Zeit darauf Jerusalem von iSenna- 



0 Oiandia^ii, 8. 418. 
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cherib belagert winde und dieser aus anderen, heimAÜichen üm- 
at&aden die Belagerung wirklich abbrechen muBte, war Jabve in 

der Meinung des Volkes das geworden, als was er von nun an 
erscheint, dor Gott der Juden, ihr Schirmherr, und sie sein aos- 
erwäJiltes Volk.') 

2. dos hundertjährigen ifortbestandes der Juden als 
selbständigen Staates: 

So lange dauerte es noch, bis auch Juda ins Exil wandern miilite, 
so lange hatten die Juden Zeit zur Ausbildung dieser Idee. Also, 
der einige Gott war schon ereboren. politisch geworden, aber er 
herrschte doch noch nicht unbescluankt: Lokalorötter behaupteten 
sich neben ihm.-) Als im Jahre 586 Jerusalem wirklich zerstört 
wurde und der größere Teil des Volkes nach Babylon abgeführt 
wurde, konnte das dieser Idee keinen Abbrach ton, weil 
politisch Toranssehende Prepheten dieeee Ereignis voraasrerkündet 
and als Strafe Jahres für die inswisehen begangenen Sünden 
gegen ihn begründet hatten; das gegenseitige Yerhältnis zwischen 
den Juden und ihrem Jahve ward dadorch sogar noch gefestigt 

3. des Exils: 

Deesen Bedentnng bestand darin, das es erstens bei den 
Aasgewanderten die Tradition erloechte and sweitens der Prister- 
Schaft (Heaektel) ermöglichte, das in der Heimat Begonnene in der 

Fremde umso phantastischer fortzusetzen.*) 

4. der veränderten Wiederanknüpfung anter einer 
im Auslande geborenen Generation,*) 

5. der politischen Abhängigkeit: 

Das neue Juda blieb in politischer Ahhiingi/2:keit vom Perser- 
reiche, welches die l'riesterschaft mit staatlicher Gewalt unter- 
stützte, als im Volke eine Beaktion gegen deren Wirken aus- 
zubrechen drohtu.^) 

,,Das also waren die fünf historisclien Momente, durch weiche 
die Entstell ! 11^ des Judentums ermo<:licht und gefördert wurde. 
Noch einmal fasse ich sie kurz zusammen, damit sie fest im 
Gedächtnis haften: die unerwartete, plötzliche Lostrennung Ton 

*) Vgl. Omndlagia, S. 484. 

1 „ « „ 424, 425. 

•) „ „ « 427, 4L'8. 

*) „ „ „ 429-431. 

*) « ti »T 433, 434. 
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dem überlegenen Israel; der hundertjährige Fortbestand des 
von allen Seiten bedrohten winzigen Staatn-, ier einzig von einer 
übermenschlichen Macht Hilfe erhoffen konnte; das Durchreißen 
des geschichtlichen IVulrns -«owie aller örtlichen Traditionen durch 
die Fortführung des gesamten Volkes aus der Heimat in die 
ij'remde; die Wiederanknüpfung unter einer im Ans-land gf l*orenen, 
selbst die Sprache der Väter kaum verstehenden Generation; der 
fortan dauernde Zustand politischer Abhängigkeit, aus welcher die 
Priesterherrschaft ihre dominierende Kraft sog."*) 

Der Jude hatte nun an Stelle von Keligion eine Chronologie 
von waiiren und gefälschten historischen Tatsachen und an Stelle 
eines kosmischen, nur im Gefühle geahnten Gottes seinen persön- 
lichen, konnationalen Jahve, die Triebfeder seines moruüschen 
Handels. Die nationale Zukunft wurde durch die Messie^hoffnung 
verbürgt,^) womit das Bild des Juden im Gegensatz zum Israeliten 
fertig vor uns steht. 



XIV. Kapitel 
Christiis. 

Aus dem dem rdigiösen Gefühle des Gbnnanen gegensäts- 
licben^) jüdischen Milien eibebt sich die Idealgeetelt Christus. 

*) OnuMUageo, S. 434 f. 

•) „ „ 446, 447^48, 460. 

') Uiiarakttirifiüäüli für den gegensätzlioboD Geist, der uas aus der Tnora 
«iitg«g«nwdht| iat niohi nor die SohSpfaogsgesohiohta «elber, sondern besooden 
der SändenfaU. 

Denn w.is ist di^ Sünde der ersteu HwiKdian? Ihr WisSensdlUBt, ihie 
Sehnsucht l^&rh oben und nach £rkeautais! 

Deswegen vertlucht sie der Jadengott und bat ihnen heute noch nicht ver- 
geben! Nioht, daß man anaehmen kSnnte, der Wneenadaiet aelliBfc briklite nui 
eohon an und fOr eudi die folgenden Leiden der Menachheit mit ach; so wird 
die Sache nicht dargestellt, sondern als Strafe für das Vorhandensein 
dieser Sehnsucht nnd das danach Handeln trots des Judengottes egoistisohem, 
selbetberrUchem Verbot! 

Die Ifeneohen sollen mttk naoh oben streben, sondern dieeee Oben einem 
|MiaQolioh«n Ootte überUuMen, den sie aUayisdh nntorlan aein mSiaen, damit er 
ihnen kein Leid zufüge und sie davon befreie! — Daher sfAter die Braucbbarkeit 
dtar Idee ftti die nnivemüiatischen Henaohaftanrecke der kathoiiaohen Kizobe. 
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Wenn iigend etwas, so zeugt eben diese Gestalt gegen 
die Omnipotenz des nationalen Milieu neben den Rassen, welche 
dasselbe trotz aller Mischung, in der Persönlichkeit fortwirkend, 
siegreich beeinflussen oder sterbend überwinden. Die Erscheinung 
Christi darf im "Wesen als eine — vielleicht nicht die erste — Reak- 
tion des im Juden enthaltenen Germanen') p-OE^en die strenp:o 
Orthodoxie der herrscliendon jüdischen Richtung; betraciitet werden, 
s^epjen den inneren kulturellen ^Verfie^^'^n^^ der aus dem Israeliten 
den Juden entstehen lieli. Es ist ein vielleicht letztes Auftlackern 
des IndiTiduellen eines von denjeni*;en Rassenbestandteilen, aus 
denen der Jude zusammengesetzt ist, bevor dieses Individuolle 
besiegt und zum einheitlichen Rassentypus des Juden nivelliert 
wurde. Durch das grenzenlose Mitempfinden Christi mit der 
leidenden Menschheit schlug das Gefühl durch, daß sein Volks- 
milieu nicht diejenige Menschheit umfasse, welche sein HimmeU 
reich im Herzen wie ihr eigenes empfinde UDd den Weg teilen 
IrÖnne, auf dem er dem Leiden begegnen wolle: 

durch ahnangSToll unbeirrtee tatkraftiges Ergreifen des Lebens 
(wie wir es früher bei der Sehilderang germanischer Beligione- 
anläge nftber kennen gelerot haben), 

durch das bis zur unbedingten Liebe') desNSohsten sugesfiitzte 
Maßhalten in diesem irdischen Lebensdrange zur Venneidung 
und Überwindung unnötigen Leidens; 

daher der verzweifelnde Zuruf an seine 7oIk8geno86en: 

„Das Reich Gottes wird von euch genommen und 
einem Volke gegeben werden, das Früchte bringt^^ 

(Worte Christi, No 112), 

daher auch sein Betonen des Menschen im Oef^ensatz zum 
Juden, aus welcher Betonunj!^ man mit Unrecht universa- 
listisches, unbedingt liebendes Umfassen der ganzen Speeles 

Selbst ein Hertc gibt so« daB das ChriBtentam „«ine Reaktion gegen 

das Jüdische^' sei, allerdings aber mit einer für uns «iUkomnienen Einschränkung: 
„daß narh Austritt des rhristft ttinif: ias Judeatom umso d«aÜi(dier nnd ans- 
ge|>rä^ter da'^taiid^'', was eben für uns spricbt. 

In dieeer oft maßlosen und unlogischen Zuspitzung der Liebe des 
Schwaohen nnd der Daldnng liegt wtriil der fsrößte Tribut der Penon Christi an 
das sie umgebende kulturelle ethische Milieu, wobei wir nicht mehr entscheiden 
knnnpn, ob lind wie weit dio Dtildungswort« Christi nicht mch durch das sie 
überliefernde Leideosmilieu selbst in vorschärfendem Siime verunstaltet sein 
mögen! 
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des Homo sapiens herausliest Es ist eben nur ein Hinaus- 
greif enttber die jüdische Henscliheitt die ihn in ihrer Mehr- 
zahl nicht ?erstandf zu demjenigen Teil der Menschheit^ der Ton 
Natur aus veranlagt ist, seine Worte zu fassen. Zu dieser Mensch- 
heit aber gehört, wie wir gesehen, die germanische Menschheit 
und das in fast ausschließendem Maße. 

Wenn wir sehen, wie sehr Christus mit germanischem Wesen 
übereinstimmt, den Juden aber zurückweist und von diesem wieder 
zurückgewiesen wird, wenn wir femer wissen, daß der Homo 
judaens zahlreiches germanisches Blut enthält und früher solches 
notwendigerweise noch reiner als jetzt enthalten mußte, zumal in 
jener stark gemischten Gegend (Galiläa), aus der Christus stammt, 
warum sollen wir da nicht das Wesen, das uns heute und immer 
Bleibende an Christus, uIf; germanisch bezeichnen dürfen, ganz 
abgesehen von den Wahrscheinlichkeitsbeweisen eines Charaber- 
lain und anderer für seinen arischen ürsprnnp:, abgesehen von 
den Anzweiflungen, die. wenn auch vielleicht absichtlich, dureli 
das 'Tii'lentiim über die Leptimitiit seiner Geburt verbreitet wurden! 

Wir brauchen durchaus nicht krampfhaft nach Beweisen zu 
suchen, weh'he Christus als reinen Arier zeigen') und ihn als 
reine, nur frermanisehe Reaktion get'^cn (h>3 Judentum darstellen, 
Sündern wir dürfen uns becrnügen, zu sa^^en, daß Christi Reaktion, 
höchstwahrscheinlich dem i:;ermanischeü Anteile des judischen 
YmII^s entsj)rungen, unserem, dem germanischen Wesen fast aus- 
schiioßlich korrespondiert und entspricht und gerade deshalh sich 
in unserer Mitte in aller Bedeutung und größter Reiniieit erhalten 

') Selbst ein solcher Beweis berechtigte nng noch nicht, zu glauhon, daH 
sich in Christus d,is germanische We«pn erschöpfe und u in t{0 kc hrt , weil 
man bekanntlich nieouüs von dem einzelnen auf das üanze erschöpfend schließen 
darf. Beit Chrnti Auftreten bat äck im germai^Bolieii Enitnrlebeii ao tibI des 
kösUidisteD BeaitseR neu geoffenbart, daß die Ferien des8elb(»i auf einer feeten 
(wissenschaftlichen?) Basis nur gesammelt and harmonisch vorarbeitet zu werden 
branchpn, um fürojjs neben, ja ohne Christels das werden zu können, was Christus 
seiner Zeit geworden ist Wann wird solch ein neuer Christus wiederkommen?! 

Wer weiß, ob niobi schon so mancher, der das Zeug zum Vcriftufer eines 
neuen Christi» oder gar zn dnem soläiai satliet hatte, auf das sand^ unfrudit- 
iMie und fundamentloso Gebiet der kitohliehen Philosophie verwiesen, zum un- 
endlichen Schaden oiucr Weit lentwicklnnp der (des) Roligionfssystems) in dem 
uns notwendigen und natur^'emii!'.< ni l>iuüe daselbst qualvoll verdürstet ist?! — 
Mit jedem Schritt nach vorwartä und jedem Schlag, den die kirchliche Geistes- 
änaohnfimng eriiUt, urird ein »»»«ImAa» Verimt in Zukunft unwihisoheinlidier! 
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konnte. Mag darum auch ein beliebiger Agermane aas den über- 
lieferten, durchaus nicht so einheitlichen Christusztigen einiges für 
sich herauslesen, ira großen Ganzen finden wir in ihm, was uns 
entspricht, und wir werden ihn im folircndcn auf schon bekanntem 
We<je trefien. Er ist dem tierraancntume in seinen auf Lebcns- 
betätip:ung gerichteten Worten außerordentlich verständlich und 
gibt ihm, losgelöst vom Dekadenten, vom Überempiinden des Leidenss, 
ein herrliches Beispiel zur Li he dos Mitleids, zur Milde. Wenn 
Nietzsche in Christus zumal den Dekadenten sieht, der uns aus 
degenerativer Hyporsensibilität für den Schmers ein Beispiel ge- 
geben habe, wie man sich im Leben das Leiden am wenigsten 
genieren lassen könne (siehe S. 240 f), so übersieht er, daß zwar 
die dekadente und sozial gedrückte Menschheit Roms Christi Liebes- 
gebot mit erdidckendster Mehrheit nur infolge ihier anf unbe- 
dingte gegenseitige Bnldang hindrängenden Sehwiebe und Dege* 
nemtion erfaßte, daß aber die liebe dee Mitieids auch bei Toller 
0eBundheit aus der reflektierenden Betrachtung dee allgemeinen 
Weltbildes sieb ergeben könne, liberalebt er femer, daß es auch 
einen Christas energischer Kraftbetätigung gibt, wie denn über- 
haupt zur Verlegung eines TielTersprechenden Himmelreiches des 
Jenseits in ein schwer erringbares Himmekeich des Diesseits in 
der Menschenbrust viel körperliobe und geistige Gesundheit und 
Kraft erforderlich istl 

Weil nun der ungestüm über die antike Welt hinstürmende 
Germane ein starkes Mehr geradr 1 ivon in sich hatte und, mitten 
im Kampf ums Dasein sich wohlföhlend, doch stets sehnend nach 
oben sah. konnte er im Christus der Kraft sich wiedererkennen, 
und weil der Christus der "\rilde für seine wilde Urkraft. die 
sich an (Jüttern. welche im wildesten Zusammenpraü der Kulturen 
von ihrem mahnenden Hochsitz dahinsanken, nicht mehr zu läntem 
vermochte, ein fast ühermenschliches, heroisches, sröttlichcs Bet- 
spiel zur Milde und v.nr Liebe des Mitleids abgab, konnte er 
diese mächti^'e Persönlichkeit auch unter seine Götter als über- 
monschlichen Vertreter eines (iTitt liehen der Liebe aufnehmen. 

Gerade nun in diesem Cliristus des Leidens zeiprt sich, wie 
bereits früher angedeutet, am stärksten der Tribut, den Christus 
seinem Milieu geEOllt, indem dasselbe ihn meistens nicht verstand 
und ihm widerstrebte, so daß er, sich steigernd mit dem ünTerstsnd 
und Widerspruch von außen und oft verwirrt duicb dasselbe, die 
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swei Seiten seines Lebens oft nicht gentigend Uar aueeinanderw 
zuhalten Tezmochte, wodordi wir uns jener Doppelerscheinung 
gegenübersehen, deren Einzelbilder sich manchmal kaum wider- 
spruchslos und harmonisoh Terbinden lassen: dem Christus des 
Lebens und dem Christus als Überwinder des Leidens. 



XV. Kapitel. 

Zweierlei FrseheinuiiijrsforTiu'ii der l'ersoii flirisfi 
and Yerzerruugen unseres ChristuH durch das jüdisch- 

YÖUierchaotische Milieu. 

Die katholische Kirche, die zum politischen Imperium aus- 
gewachsene universalistische Idee, hat ihren Gläubigen das freie 
Bibellesen und -forschen verboten, damit es nicht allzu leicht sei, 
in Christus unseren Christus zu erkennen, der als solcher aller- 
dings anders aussieht als deijenige der Ezrohe als Mittelpunkt 
und Stütze ihrer Hierarchie. Wir könnten ihn als Cregensatz zur 
herrschenden Idee erkennen, welche auf Unterdrückung unserer 
Eigenart ausgeht, um den chaotischen, äußerlichen, universalisti- 
scben kirchenpolitischen Verband zu ermöglichen. 

So sehr hat die Tradition seit der ersten Vergangenheit Wahres 
mit Falschem vermischt, daß es ungemein schwer fällt, den Kern 
des wahren Christus aus den vdlkerchaotischen, jüdischen und 
priesterlichen Überlieferungen herauszufinden. In welcher Fassung 
immer uns die Worte Christi zu Gesichte kommen, immer werden wir 
darin den doppelten Christus sehen, der zu uns spricht: der eine 
predigt im Gegensätze zum Judentum die Religion des Himmel- 
reichs im Herzen, die darum auch aus dem Herzen kommen muß 
und für die man von Natur aus prädisponiert und nach Christi Art 
sein muß. 

Dieser Christus, der sich im ailgememon von den Juden ab- 
gewendet hat, sagt: „Das Wort falit nicht jedermann, sondern die, 
denen es gegeben ist; wer es aber fassen kann, der fasse es."') 

Wer also die Worte fassen kann, der soll sie fassen! 
Diese Mahnung eines Christus, der eine Reaktion gegen das ihn 
umgebende und herrschende Judentum darstellt, bleibt gleich 



^) Wort» Ghiisti, No. 6. 
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bedeutsam für uns jetzt Lebende, die wir uns wiederum oder noch 
immer auf der ?>ucho nach dem Gestalten eines unser Inneres mehr 
erfüllen fien und ihm mehr entsprcclienden Innenlebens befinden, 
als es die heutigen kirchlichen Organisationen uns bieten können. 

„Wer da sucht, der soll nicht aufhören, bis er findet 
Und wenn er gefunden hat, wird er freudig staunen: 
erstaunt wird er das Köni^eich erreichen, und hat er das 
Königreich erreiolit. darf er ruhen." 

„Und das Kunigreieh des Himmeis ist in euch und, 
wer sich selbst erkennen wird, wird es finden. "i) 

Wer also die Welt und seine Stellung zu dieser in einer ihm 
anficeborenen und natürlichen Weise betrachten kann, der wird 
ein Königreich in seiner Rrust. wird sein Königreich finden^ das 
ihn erfüllen, das ihn erschöpfen kann. 

Vielleicht wird niancher einen uns geläufigeren, faßbareren 
und daher positiveren Ausdruck für die bei Christus gebräuchlichen 
Worte „Königreich", „Himmelreich"', „Reich QotteB'* wünschen. — 
Aufs engste damit reivrandt sind Redensarten, welche ausdrücken, 
daß Dicht die Umstände an sich, sondern die Art der Betrach- 
tung derselben und die innerliche Stellung zu diesen das Olflck 
des Menseben ausmacdien, beispielsweise das Sprichwort: Des 
Menschen Wille ist sein Himmelreich. 

Das Himmelreich wäre dann also ein durchaus IndiTidaelleB 
Fühlen und brauchte daher auch nicht ein objektiTes, über 
alle menschlich-indiTiduell faßbaren Grade hinausragendes Yoll- 
kommenes zu bedeuten. Ja, das Himmelreich des einzelnen 
Gliedes der Menschheit müßte nicht unbedmgt Hohes, Edles und 
Herrliches umfassen, sondern eben nur etwas indiyiduell Zufrieden- 
stellendes, em Ideal an sich ohne Bücksicht auf den Wert des- 
selben für eine bestimmte Objektivität, als deren Wesen und 
Maßstab wir das Glück der Menschheit» ihre Erlösung vom i;«iden, 
nehmen könnten. 

Höheres würde der Inhalt eines Himmelreiches im Menschen- 
herzen erst bei den zu Hohem und Höherem veranlagten ^fenschen. 
Christi Worte vom Reich Gottes sind also einerseits einfach die 
Eonstatierung der dem Blicke des Lebens offenen Wahrheit, 

') 4. Baad des sogenannten OzyrfainehaB Papyri. Hennsgegeben dnoh 

diu englischen Gelehrten Green feil und Hunt Ö^adi einem Berichte der 
Wiener Arbeiteneitaiig vom 26. Joni 1904). 
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daß des Menschen Wille sein Himmelreich qei; als solche Wahiv 
heit aber können sie keine Lehre, keine Aneiferung, keine Rich- 
tung, keinen Hinweis auf ein bestimmtes Ideal-Oefühl in sich 
schlieBen, weil sie zu unpersönlich, zu allgemein-menschlich, m 

anirersalistiscb sind. Das tun sie erst dann, wenn Christus nun 
das hohe Himmelreich seines Heizens uns rerkündet und als 
Äicht^^ehnur hinstellt 

Beziio;Iich letzteren sagt Nietzsche: „Der tiefe Instinkt dafür, 
wie man leben müsse, um sich „im Himmel" zu fühlen, um sioh 
„ewig*' zn fühlen, während man sich bei jedem anderen Verhalten 
durchaus nicht im „„Himmel"" fühlt: dies allein ist die psycho- 
loj,Msche Realität der „„Erlösung"". — Ein neuer Wandel, nicht 
ein neuer Ulauben. — 

Dieser „„frohe Botschafter"" starh, wie er lebte, wie er lehrte 
— nicht um „„die Menschen zu erlösen'' sondern um zu zeigen, 
wie man zu leben hat Diese Praktik ist es, welche er der 
HeoMdiheit faintetliefi! 

Man sieht, was mit dem Tode am Kreuse zu Ende war: ein 
neuer, ein durchaus ursprflnglicfaer Anaatz zu euiem tatsichUofaen, 
nicht bloß verheißenen Glück auf Erden.^ 

Im ersten Falle spricht der konstatierende Verstand des 
Weltweisen eine mehr oder weniger allgemeine Tatsache aus, im 
zweiten Falle spricht die individuelle Fersdnlichkeit und das hin- 
reißende Beispiel des Reformators: y,Wer mir folgen kann, wer 
meine Worte fassen kann" — nur an die wendet er sich; da 
ist keine Spur mehr von einer Allgemeinheit, Menschheit, sondern 
von einer Besonderheit, einer Mensobenart, deren Vertreter 
spricht und sie ruft! 

Analog ergibt sich ein klarer Unterschied in der Auffassung 
Christi für den nur philosophierenden und für den auch 
handelnden Menschen! 

Wer, in Beschaulichkeit versunken, nur betrnphtet, kann sich 
mit der allgemeinen Weisheit begnuj^en und braucht nicht ein- 
zudringen in die praktische Verwicklung eines speziellen Falles der- 
selben. Beispielsweise ist jedes Menschen Wille sein Himmelreich; 
eine Wahrheit, die befriedigt, weil man in abstracto jeden selig 
sehen und nach seiner Fassun selig lassen möchte, wobei aiait 
gar keine Kücksicht auf die Art dieses Willens und Himmel- 
reiches nimmt 
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Wie sich nun aber die zahllosen verschiedenen WilleDS- 
richtungen und Himmelreiche der Menschheit in ihren Kon- 
sequenzen für das politische, soziale und religiöse Leben zuein- 
ander verhalten, vertragen, ergänzen oder abstoHen. An^ ist eine 
Frage, die notgedrungen erst dem zum Handeln gezwungenen, 
mitten im schaffbndon und zerstörenden Leben stehenden Philo- 
sophen in ihrer ganzen, unabweisbaren Aktiuilität zum BewuHtsein 
kommen wird. Wo diese zwei Arten zusammentreüen. die rein 
betrachtende, abstrakt spekulative des Menseben an sich und die 
im Wirrsal des kreisenden Lebens zum handeln icn Entschluß ge- 
nötigte des einzelnen, des Art-Menschen, da zwingt uns die harte 
Realität der Verhältnisse und Tatsachen oft zu einem unserem 
angeborenen Himmelreich entsprechenden egoistischen Tun. Und 
das ist auch notwendig; denn nicht ein Sichhingeben an die 
Allgemeinheit, sondern ein Sichdurchsetzen aucii gegen diese 
schiebt die Entwicklung nach vorwärts. 

Der handelnde Christ, in unserem Falle der germanische 
Bassemensch, maß also die Art, den Kern und die Anlagen der 
Art aller möglichen soldien menschlichen Himmelreiche vor allem 
berQckslchtigen und sie auf ihr Verfaültnts zu dem prüfen, was 
er in seiner Brost fOlilt und was er für jene begrenzte Allgemein- 
heit, Ton welcher er der Tefl ist, vertritt 

So sagt der betrachtende Gott in Ghiistos: 

^Und das Königreich des Himmels ist in euch und, wer 
sich selbst erkennen wird, wird es finden^^), 
eine einfache allgemeine Wahrheit ohne Rücksicht auf die Art 
dieses Königreiches; diese Worte können dich daher an die ganze 
Menschheit richten, soweit sie ihren Anlagen nach f&hig ist; 
sich über sich selbst klar zu werden. 

So aber sagt der reformatorische, antijüdiache, als ger- 
manische Keaktion handelnde Ohristus zu den Juden, welche die 
Art seines Himmelreiches nicht Torstehen können: 

„Das Reich Gottes wird von euch genommen und einem 
Volke gegeben werden, das Früchte bringt*^ 

Welche Einschränkung der früheren, allgemein ausgesprochenen 
Wahrheit! Wie tritt da die Menschheit zurück gegen die Betonung 
der indlTidueUen Unterart! Das Himmelreich des Germanen ist 
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eben an anderes als das des Agermanen, im FaUe Christus des 
Juden!*} Ohamberlain, Grundlagen: ^^in, wie Christas war, 
leben, wie Christas lebte, sterben, wie Christus starb, das ist 
das Himmelreich, das ist das ewige Leben.^ 

Wer nan die Anlage hat, ihm zu folgen, den eifert er an, 
sie snr Entfaltung zu briagen, and ^ibt ihm in dem ihm an- 
geborenen Rahmen eine unbegrenzte Freiheit dazu; denn da 
Christi» sich an durch Natur zu gleichem Fühlen Veranlagte 
wendet, muß das freie Suchen und Forschen derselben nach 
ihrem besseren Selbst oben nuturgemäl! aus sich allein heraus auf 
den We^ Christi führen. Der Christ wird geboren, nicht erzogen! 
Weichen Gegensatz sehen wir da zu dem früher geschilderten 
Wesen des kirchlichen UniTersaiismusI 

Darum: 

,,Thr sollet euch selbst erkennen" 2) 
und wir sollen uns nicht durch Allerweltsphrasen beschwichtigen 
lassen, sondern allein unseren inneren Dnmg und unsere An- 
lagen als Orientierungsmaßstab nehmen: 

„Ein Mensch soll nicht zaudern, sich zu erkunden nach 

seuiem Platze** (im Königreich).^) 

') Für dio Jetztzeit ist beispielsweise dinjonige Zufriedenboit, ist dasjenige 
Himmelreich weniger vollkommeo, ja für diu üoherentwicklaBg der Mt uscbhoit 
geradezu unterwertig, welches soincQ Inhalt in einer beeondereu Anlage für 
tieriBoliies Behsgen und kBipArliolies WobMi endMpft. (BraohysephalieK 
Sisaeir Anlage bedarf der menschliche Körper in gewissem, beschränktem Mal^e 
tn seinor Stärkung, TCräftijrnr^^r nnd rur Frlialtung Jcr Leistungsffibi^kt'it. Ahor 
ganz onvurgleichlich yoiiiiommenercr Anlagen bedarf er als Träger de& Meiiscli a 
m Menschen tier und cur Sicherung menschlicher Höherentwicklung. Es ist 
der gmfte Unteradued swiiioheii dem fast nar genieftendeo TiermeBBohen 
(i^BttiSohaftlicb = Darmraenscheo) und dem oatnniotwendigerweiso auch ge- 
nießendenMenschentier (Gehimmenschen). Darum liefert dio Brachyzephalie 
ein natürliches Matenal des schläfrigen, aufs Jenseits vertröstenden politisch- 
kirchlichen AntiChristentums! Übrigens ist einer Yiitaosität im tierischen Genuß 
ebraao gnfiee tierisdiee Elend nur «Um drabend beaeohbart and immer sind 
memoUioh'tierisches Elend und meiuschJioh-tierischer Jammer dort äugen» 
soheinllcher, zahlreicher und utihoilbarcr. wo die Anla^^o zu tierischem Oenußdie 
zu geistigem GenuU überwiegt! Das größere Olüuk ab stärker«^ tierisches Behagoo 
ist nur Schön, der ananerottbaree Elend verdeckt Nicht unausrottbar aber 
ist diesee Blend den Anlagen des germasiBehen Geistes und seinem inneren Drang, 
flkibt anausrottbar dem, der wie Christus ein Himmelieich in sanem Henen tingen 
kann und darnach strebt, es auf Bnlen sohoii sn vnrwirUiohen* 

*) Siehe Faßnote S. 236. 
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Erst wenn wir diesen gefanden, dürfen wir ruhen. Anderer- 
seits aber soUen wir, dieses Geistes voll, nicht „i^ Übereiltom 
Streben der Erde Freuden überspringen'' und den Körper, die 
irdische Yoraussetziini? des Geistes, vernachlässigen, sondern auch 
diesem gerecht werden: 

„Bewahret das fleisch, auf daß ihr des Geistes teilhaftig 

werdet." ') 

Einer Menschheit nun, die so geartet ist, verheißt Christus 

herrlichen Erfolg: 

„Alles, was nicht vor diesem Angesichte ist und was vor 
dir verborgen ist, wird ^oufVenbaret werden. Denn nichts 
ist verborgen, was nicht geoffenbart werden wird, und 
nichts ver^rraben, was nicht zur Auferstehung gebracht 
werden wird"*) 
Fürwahr! Zeigt sich nicht in der Ferne eine Erfüllung dieser 
Worte durch die früher ^geschilderte Eutwickelung unseres Er- 
kennens seit der begonnenen Emanzipation des germanischen 
Geistes von dem verworrenen Erbe Roms?! 
Unser Christus verkündet femer: 

„Oott ist nidit ein Gott der Toten, sondern der Leben- 
digen. 

Und der Gott der Lebenden eifert uns an zu zastloeer siel- 
bewnßtor Lebensbetätigung: 

„Wer seine Hand an den Pflug legt nnd siebet zorfick, 

der ist nioht geschickt zum Reich Gottes!**^) 
Und wie der Gott, der vom Pfluge nicht zurücksehen Iftfit, 
wohl an sich selbst den den Körper aufreibenden Drang zum 
Gestaltensuchen des noch Ungestalteten verzehrend empfindet, 
ermahnt er uns: 

„Bewahret das Fleisch, auf daß ihr des Geistes teilhaftig 

werdet!"«) 

Es lehrt also der Gott der Kraft, der sogar vor Kraft- 
vergeudung warnen muB, durchaus nichts von Kastciung und 
Fleischesveraohtang, sondern das Gegenteil; er lehrt die Erhaltung 

') Worte Christi, No. 82. 
*) Siehe Fuiinote S. 236. 

^ WortB diriBti, No. 17. Wie erionert uns das an eioeo unfieror größten 
Dichter, Sohiiler: „Und der I^liendo hat Kectit!** 
«) Worte Christi, No. 23. 
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der Oesondheit als heilige Pflicht des Strebenden, als YonaB» 
Setzung seines Erdenerfolges! 

In seiner eigenen Familie mag Christus gefühlt haben, was 
er sagt: „Wähnet ihr, daß ich herkommen bin, Frieden zubringen 
auf Erden? Ich sage: Nein, sondern das Schwert. Denn von nun 
an werden fünf in einem Hause uneins sein, drei wider zwei und 
zwei wider drei. Ich bin gekommen, zu entzweien »den Sohn 
mit seinem Vater, die Tochter mit ihrer Mutter, die Schwieger- 
tochter mit ihrer Schwiegermutter und Feinde des Menschen 
werden seine eigenen Hausgenossen*) sein. «"2) 

Und wer die Wahrheit sucht und ein Gottsucher ist. der 
kann begreifliclierweise weder eine Kirche noch deren Priester 
leiden, da sie ihm im Wege sind: 

,,Hütet euch vor den Schriftgelehrten, die da wollen einher- 
treten in lanj^en Friestergewändem. Sie binden schwere und 
unerträgliche Bürden und legen sie euch Menschen auf den Hals, 
sie selbst aber mögen sie nicht mit einem Finger anrühren. Alle 
ihre Werke aber tun sie, (iaß sie von den Leuten ireschen werden. 
Sie raachen ihre Gebotszetteln breit und die Quasten an ihren 
Kleidern laiii.'. Sie sitzen gerne obenan bei den Gastmählern und 
in den Bethäusern und haben's gerne, daß sie gegrüßt werden auf 
dem Markt und von den Menschen Rabbi genannt werden. Weh' 
euch, Schrütgelehrte und Fhariaäer, ihr Heuchler, die ihr das 
Reich Gottea zuscbliefiet vor den Menschen! Ihr kommt nicht 
hinein nnd, die hinein wollen, lasset ihr nicht hineingehen. 
Weh' euch, Scbriftgelehrte und Pharisfier, ihr Heuchler, die ihr 
die Httuser der Witwen fresset für die langen Gebete, die ihr 
Tenichtet! Ihr werdet nur um so schwerer ins Gericht kommen. 
Weh* euch, Schriftgelehrte und Pharisfier, ihr Heuchler, die ihr 

') Man darf in Fällen von Hassenmischnng die Familie oder „Ha^s- 
genofli'enschaft", wi*' hier ChrLstos sagt, durchaus nioht als eine, wenn aooh ge- 
mischte und bastarditirte Einheit annehmen l 

7iehnflhr «iid tneisteiis vaaA (Ue lingste Zeit one Eatmisohiing der 
verschiedenen Bassen in der Familie selbst dergestalt Toniofageben, 
daß ein Teil der Familie die eine, der andere Teil die andere Rasso repräsentiert 
und nur ein dritter, meist kleinerer T^W eine nusgleichende Mischung darstellt. 
^Öiehe F.-a. ß, I. Jahrg., Heft Ö, l'r. Leo 8oter, über Verraisohung und i'.ot- 
miachuDg der Raasen.) Daher die Möglichkeit der von Catrisiiis veitündeton 
ideellen Uoebigkeii 

•) Worte Christi, No. 43. 
Beimer: Kln PsngenwiilMlMe OeetMliIud. J6 
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Land und Wasser umziehet, dali ilir einen einzigen Juden- 
genossen machet, und wenn er's worden ist, machet ihr 
aus ihm ein Kind der Hölle, zwielältig so arg, als ihr selber 
seid! Weh' euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuohler, 
die ihr veizehntet die Münze, Dill und Eflmmel und lasset dsp 
hinten das Schwerste im Gesetz, nämlich die Billigkeit, die Otite 

und die Trene! Dies sollte man tun und jenes nicht lassen 

Weh' euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr 
gleich seid wie die übertünchten Gräber, weiche answendifi; hübsch 
scheinen, aber inwendig sind sie voller Totenbeine und alles 
Unflats! Von außen scheint ihr vor den Menschen fromm, aber 
inwendig seid ihr voller Heuclielei und Untugend. Woh' euch, 
Hchriftgclehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr der Propheten 
Gräber bauet und schmücket der Oerechten Or&ber und sprecht: 
Wären wir zu unserer Väter Zeiten gewesen, so wollten wir nicht 
teilhaftig sein mit ihnen an der Propheten Blut So gebt ihr 
über euch selbst Zeugnis, dai^ ihr Kinder seid derer, die die 
Propheten getötet hahon Wohlan, erfüllet auch ihr das Maß 
eurer Väter! Ihr Schlangen, ihr Otterngezüchte! Wie wollt ihr 
der höllischen Verdammnis entrinnen?"' 

..Es sei denn eure üerechtigkeit bosser denn der Sciirift- 
gelehrten und Pharisäer, so werdet ihr nicht in das Beich Gottes 
küüimen." 

„ . . . . Die Zöllner und die Dirnen mögen wohl eher in das 
Beich Gettos kommen denn ihr Hohenpriester und Ältesten!' 
oder „Warum übertretet ihr euren {kk-^ddehen) Überlieferungen 
sulieb das Gebot Gottes?" 

Also kirchliche Gebote und Göttliches als Gegensätie! 

„Wohl fein hat von euch Heuchlern Jesaia geweiasagt, wie 
geschrieben steht: »Dies Volk ehret mich mit den Lippen, 
aber ihr Herz h&lt sich fern von mir. Vergeblich aber ist's, daß 
sie mich ehren mit Lehren, die nichts sind als Ifenschengebote.« 
Gottes Gebote achtet ihr nicht und haltet an der Überliefenuig 
der Menschen, von Erugen und Trinkgeffißen und Besprengen 
und dergleichen. So setzet ihr das Gebot Gottes auf die Seite, 
um eure Überlieferungen zu halten, und eurer Gebote wegen ver- 
werft ihr Gottes Worf'O 



0 Worte Ointi, No. 71, 73, 72, 7«, 77. 
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„Der Sabbath ist um des Menschen willen da und nicht der 
Mensch um des Sabbaths willen. Mithin ist der Mensch ein Herr 
auch über den Sabbath."') 

Und könnte der Übermensch Nietzsches revolntionfirer reden 
und kaltblütie::er sagen als: 

„Mensch, wenn du weißt, was du tust, bist du selig, wenn du 
es nicht weißt, bist du ein Übertreter des Gesetzes und verflucht"*) 
(Zm einem Majinej der nm Sahbaih im Felde arhcitcte.) 

Weleh ein bekannter Ton hallt uns aus diesen kräfti^n 
Worten entgegen und wie sehr widerspricht dieser Christus 
demjenigen unserer Kirche und den entarteten Anschauungen über 
Altruismus um jeden Preis und über Mitleid bis zur Schwache! 

„Wer die Umkehr erwählt, wer Christi Mahnung vernimmt: 
^folget mir nach!«, der muß auch, wenn es nottut Vater und 
Mutter, Weib und Kind verlassen; nicht aber wie Buddhas Jünger 
verläßt er sie, um den Tod, sondern um das Leben zu finden. 
An diesem Tunkte hört das Mitleid gänzlich auf; wer verloren 
ist, ist verloren; und mit der antiken Härte heldenhafter Ge- 
sinnung wird den Verlorenen keine Träne nachgeweint: »lasset die 
Toten ihre Toten befipraben«."*) 

Als die törichten Jungfrauen von den klugen Ol yerlangen, 
yerweigem es ihnen diese: „Nimmermehr, auf daß nicht uns und 
euch gebreche! Gehet lieber hin zu den Krämern und kaufet für 
euch selbst^)" und der Brfiutigam stimmt ihnen bei. Da gibt es 
also keine unangebrachte Milde! Nicht Milde bis zur Schwftche 
ist Christi Beispiel, wie sie der falsche Altruismus yeriangt 

Für das herrschende Judentum bedeutete diese Beaklion Christi 
„die Brachisinung und Offenbarung einer neuen Mensobenarl^. 
Himmel und Hölle trigt von nun an jeder in seiner eigenen Brust, 
darum ist nicht jeder Ühig, die Worte Christi zu yeistehen und Christ 
zu sein: 

derjenige nicht, „der sie nicht fassen kann**, weil er 
von anderer „Art", anderen Blutes ist; 

„Das Wort fasset nicht jedermann, sondern die, denen es 
gegeben ist" . . und . . . 

') Worte Ckriati, No. ÖO. 

*) GmndlageD, a 204. 
<) Worts Cbiisti, No. 87. 
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„Das Reich Gottes wird von luich frenommen werden und 
einem Volke gegeben werden, das Früchte bringt." 

„Ein guter Mensch bringot Gutes hervor ans dem guten 
Schatz seines Herzens und ein boshaftigei Mensch bringet Böses 
hrrvor aus dem bösen Schatz seines Herzens, Denn wes das 
Herz voll ist, des gehet der Mund über,"') 

derjenige nicht, der ein Schwächling ist, obwohl er 
sie seiner artgemäßen Anlage nach verstehen könnte; 

„Die Gesunden bedürfen keines Arztes, sondern die Kranken. 
Ich bin kommen zu ruien, nicht die Gerechten, sondern die 
Sünder." 

„Ich bin kommen su suchen und lebendig su machen das, 
was verloren ist"^) 

„Viele nnd berufen, wenige aber sind auserwihlt***) 

Zwischen der Fähigkeit zum Verstftndnis und zur Nach- 
folge Christi. und der mögiicben Tersflndung an dieser Ffihig> 
keit ist also wohl zu unterscheiden; erstere ist die meistens be* 
dingende Voraussetzung, die Überwuidung der letzteren ein 
Gebot des Christentums. Wie sehr erinnern wir uns da an die 
Stelle, wo ich von den verschwundenen Qöttem Germaniens sagte 
(Seite 222), sie seien dem Germanen nur die Ideale, die personi- 
fizierten Wächter seines Innenlebens gewesen, damit er dem 
nicht untreu würde. Daher konnte der Germane clenn auch Christus 
wie seinesgleichen Blut aufnehmen und vorstehen, sowie Christus 
sich von den Juden abwandte und in der Menschheit nach dem 
Volke suchte, das ihn verstehe! 

„Der Arier aber ist dazu fähig und so wurde Christus der 
Gott des jungen, lebensfrischen Indoeuropäers."*) (Chamberlain.) 

Wie wurde er es aber? 

») Worte Christi, No. 90. 
•) „ „ « 47, 4a 

*) t» « 36. 

*) Ob au SS oh ließ Ii ob fähig oder nicht, wer möchte das beweiseo; be- 
pittgen wir m» dtmit, daS die geimtiiiMhe Menschheit ee ist, wie nur eine 

Artgeaossenschaft es sein kann. 

Wie weit das in Gesetzen scliwir faHbaip Spiel der Natur in andcr^'n 
Easseo ähnliche lodividaeii hat eotbtebeit lassen, vermögeD wir auch oicht zu 
«ntsdieideDl VerweigeiD wii dem einzelnen daher uuseru Geoieinschaft nicht, 
aber beedntoken wur ans hn aUgenMineD auf nnsl 
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Er waide ee anf dem Umwege und im fast ausschließlichen 
Sinne des anderen Christas, des Christas des Mitleids mit den 
Blenden und Strlaren, den sozial Unterdrückten, Schwaotien und 
Sohwfichlingen, er woide es aaf dem Umwege des degenerierten 
und bastardierten jüdisch- römisch-chaotischen Milieu nnd des bis 
zum Sohw&ohling verzerrten Christus, der allein durclidie 
Liebe des Mitleids die Leiden überwinden will. 

Christus hatte eben seine obige Lehre mit dem Beispiel 
einer Moral des Mitleids begleitet, welche — teils alten israeli- 
tischen Propheten entnommen, teils eigenes Produkt — be- 
schränkt auf die eigene Art, der ihr Maß zu erfassen gegeben 
ist, ungemein edel wünschenswert und, wei! aus der natürlichen 
Anlage entspringend, allgemeiner möglich, harmonisch ergänzend, 
ja also sogar notwendig ist. Diese Moral der Liebe aus Mitleid 
konnte aber in jenem Milieu der bastardierten und degenerierenden 
römischen Menschheit und in jener Zeit alJgemeinen Menschen- 
elends und ungeheuerlicher Sklavenwirtschaft die ihm inne- 
wohnende Beo:renzun2r nicht durchsetzen und nicht einhalten, 
sondern wurde bald zu einem ausschiielUieheu Evanf^elium 
der Lebensschwachen und sozial Unterdrückten ausgestaltet, welches 
das Starke und Gesunde überhaupt verdammte und den germa- 
nischen, den lebensfrohen Christus nicht verstand, weil es von der 
Gesamtheit jener ausging und getragen ward, denen es nicht ge- 
geben ist, das Wort zu fassen. 

So wurde in denselben Worten des Meisten, welche den zu 
ihrem Verständnis durch Geburt FSbigen zum Höchsten anspornen 
und ihm als zuinnerst gefühlte Stimmung dienen und ihn davon ab- 
halten konnten, die gesunden Grenzen des Egoismus gegen- 
über seinen Mitmenschen zu überschreiten, die Moral der 
Duldung um des Leidens willen gegenüber den jeder Moral 
der Duldung durch gesunde Lebeosbetätigung von selbst ge- 
setzten Grenzen übermäliig betont, welche Grenzen nur der 
aeben und einhalten kann, der veranlagt ist, die Worte selbst zu 
Tcrstehen; diese einseitige Auffassung Christi erlangte schließlich 
in den beteiligten Menschen dermaßen das Übergewicht, daß das 
Bekenntnis des anderen, des germanischen, gesunden Christus gar 
zur Sünde wurde. 

Die Lebensverachtunc nnd der übertriebene Altruismus waren 
das Werk von ungesunden, degenerierten römischen und jüdischen 
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Bastarden, die sich der Lehre Christi bemächtigten and ihr durch 
ihre Überzahl den Stempel aufzudrucken wußten. Damit war 
Christus zu einer Art zweitem Buddha'J gemacht, ob- 
wohl er gerade das Gegenteil gewesen war. Das ist die 
erste Verzerrung Cliristi, bewirkt durch das lebeuüiirauke 
Milieu, das ihn uns überlieferte. 

Ich sage lebenskrank; denn wie konnte sich ein Gesunder so 
weit Yon der Natur abwenden, die Hücksicht auf sich selbst der 
gegen die anderen immer hintanzustellen und ans diesem imnatür- 
Üchen Handeln ein höchstes, leitendes Moiali«iiizip za maohen, 
das in Wirklichkeit weder Altraismus noch liebe iat, sondern ein- 
lach Degeneration^ und Schwäche, die schont, weil sie selbst 
schonungsbedfliftig, die mitfOhlt mit dem Schwachen wie mit sich 
selbst, weil sie selbst schwadi ist, und die alle jene liebt, die sich 
zur einseitigsten Achtung und Duldung der Schwache bekennen, 
weil sie sie sonst färcbteD mtißte, die in jedem Homo Sillens ihren 
Nächsten sehen, weil sie selbst keine Eigenart mehr fohlen und 
weil ihnen allen nur ihr Handeln, durch kein im Innern liegen- 
des Naturgesetz mehr bestimmt und geregelt, von einem stark 
personlichen Gotte, welcher über sie alle wacht wie ein Vater Aber 
seine Kinder, ttber lebensschwache, aus der Art geschlagene 
Kinder, in bestimmten Gesetzen Torgeschrieben ist Von nun an 



ChamberlalD, Orandlagen, S. 209: „Was begründete die Weltmacht 
Buddliaf^? Nicht spinp Tj«hre, sonderf) sein Beispiel, seine holdeuinütige Tat; diese 
war ttö, dieüe Kundgebung einer suhier übermenachlichen Wiileuskraft, welche 
MiUioneo bannte und noch bis heute bannt In Christas jedoch offenbarte sich 
ein noch höherer Wille: er braiudtte nicht Tor der Welt flftohten, dasSchOoe 
mied er nicht, den Gebrauch des Koetburen — das seine Jfiofer »Unrat« hießen 
- lobte er; nicht in die Wüste 7.0^ er sich zurück, sondern ans der Wöste 
heraus trat it in das IjeHen t'iii, ein Sicher, der eine frohe Botfichaft ru 
veriiüudeu hatte — nicht Tod, üouderu Eiiö&uug! Ich sagte, Buddha bedeute 
den greiseDliafteii AnsRang einer ausgelesen, aut Irrwege geratenen Kottar; 
Chnstus dagegen bedeutet den Morgen eines neuen Tagett ; er gewann der attan 
Menschheit eine neue Jugend ali und so wurde er auch der Gott der jungen, 
lebeusfrisehcn Indoeuropäor und unter dem Zeichen seines Kreuzes richtete sich 
auf den Tnimmem der alten Welt eine neue Kultur langsam auf, an der wir 
noch, lange an arbeiten haben, soll eie eintnal in einer fenea S^iknnft den Naaien 
»elmsllidi« verdienen." 

Nietzsche sagt im Antichrist über das Dekadente im Christentnm. 
„Die Furcht vor Schmerz, selbst vor dem unendlich Kl'MnMf) im Solunen — m 
kann gar nicht anders enden als in einer ßehgion der Liebe/ 
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gilt 68 als Sünde, eich stark, kriltig and gesood zvl fttblen, weil 
alle anderen es nicht waren, und ee galt als Sfinde, sich sur Nator 
za bekennen, weil allgemeine fintartong eine solche nicht mehr 
in sieh fühlte; es begann die Tyrannei des Schwachen über den 
Starken, des ITngesanden über den Gesunden, der Weltrerlchter 
über die lebensfrohe Betätigang. 

Das hat das ethnische Milieu aus Christi lebensfroher Bot> 
Schaft gemacht und dieses schwächliche Frodokt haben wir in an* 
seren christlichen Kirchen übernommen.*) 

2. Yers errang. (WeUanschaunng.) 

Wir haben gesehen, dafi die Erscheinnng OhnaÜ sich nicht 
Yollst&idig Ton ihrem ethnischen nnd ideellen lOlieu losmachen 
konnte. Heinrich Weinel sagt diesbezügUofa: „Jesus hat der 
Menschheit zwei Gaben hinterlassen, die ihr wertvollstes Besitz- 
tum ausmachen und an denen sie über sich selbst hinanswachsen 
soll, ihrem fernen, wahren Wesen entgegen: einen neuen Gottse* 
glauben nnd ein neues Menschentum. In seiner Anschauung 
von der Welt dape^en hat er stärker da? Empfinden und 
das Denken seiner Zeit o^eteilt, wie wir bereits beo- 
bachtet haben. Sein Weltbild ist das antik i und seine 
(teschichtsauf fassiing die seines Volkes. Dennoch konnte 
OS gar nicht ausbleiben, daß von seinem ( rcttc-^laubon und seinem 
Menschheitsideal aus auch das Weltbild ihm selber manchmal 
bewiitU, meist aber unbewußt sich umzugestalten beginnt^' ,^e8us 
im XIX. Jahrhundert" 



') ESm feine Ghenktofietik ifir diese üatenoheidting gibt inie Dahn in 
einein seiner Werin: ESn OennanenjüDgUng and ein junger „Römer" treffan in 

(lor Schlacht zusammen; beide wt-rffii die Spoure aufeinander, wobei der Germane 
zu Freia uiu Hilfe fleht, da eine Lhaut zu Uau^ie seiuer warte, der junge Börner 
aber zu Maria, weil er eine alte Muttor zu li&u&a habe. 

Für unsere Natnrpiuloeopliie ist es nun gleichgiltig, za wem sie flehen und 
daß sie flehen. Sie können keiner «rUM weiden (darum fallen sie auch beide). 
Aber die Motive ihrer Gebete shid so gegensätzlich, daß mir diese Erzählung 
durch die Jahre im (Jedächtnis gebli^K^n i.st; hieim (icrmanen ein Gehet um 
Leben um des Lebeut> willen, um xioueu Lebens willen, ein Gebet der 
Lebenskraft am seine Ertudtung — aaf der anderen Seite ein zwar meneohlioh 
schönes, aber doch ein Motiv der Schw&ohe, des Alters and der üa- 
f ruchtbarkeit, ein Gebet um die EiluUtiiiig vqh etwis dem Tode Geweihtem, 
ein Gebet dee X^beomöden. 
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Eine Weiterentwickelung des reinen Christentums wäre also 
überall dort anzustreben, wo unser ideelles Milieu tiber das toü 
Christi Zeit emporragt. Indem Christus eine Religion pieuigte, in 
welcher mehr mit dem Gefühl geahnt werden muß. als mit dem Ver- 
stände erkannt werden kann, wie wir es z. B. als dem (xermanen 
eigen kennen gelernt, und er uns anhielt im eigenen Herzen zu 
forschen, „einen Blick in die unerforschlichen Tiefen des eigenen 
Herzens zu werfen" (Chamberlain) und die Sehnsucht nach oben zu 
würdigen, hat er sieh für seine Worte aus dem seinem Milieu eigenen 
Weltanschauungskreise (Himmel und Hölle, Feuer u. s. w.) äuherlich 
die Form holen müssen. Doch verlegt er Himmel und Hölle in das 
Innere des Menschenherzens und macht so aus dem Himmelreich 
nach dem Tode ein Himmelroiofa des Lebens auf dieeer Erde und ent- 
kleidet die Metaphysik, das Wissen von der Weltanschauung, wie 
es im Judentum so apodiktisch hervortritt, ihrer übermächtigen, 
das irdische Tun allein bestimmenden Bedeutung, macht er sein 
Himmelreich ganz unabhängig von der jeweiligen Weltanschauung 
und gibt diese dadurch dem EüizelindiTiduum frei wie eine Sache, 
die nur so nebenbei dazu gehöre. Es ist notwendig, klar auszu- 
sprechen, daß sich das wahre Christentum au! keine bestimmte 
Weltanschauung stützt, sondern nur seine Wortbilder aus der- 
jenigen entlehnt, die eben gerade herrscht und aus deren Milieu 
es hervoigegangen istl 

Durch das Judentum nun erhielt dieses geistige Ahnen dnes 
Übermenschlichen, Obersinnlichen, welches als solches die Frage 
nach Zweck. Anfang und Ende niemals und niemandem untw- 
binden und jedem einzelnen zur eigenen Beantwortung überlassen 
wird, das Geleise des historischen jüdischen Materialismus als 
wesentlichsten Bestandteil, in dem sich nun des einzelnen Vor- 
Stellungen von Religion bewegen mußten. „Wie unsere heutigen 
Materialisten wissen, wie aus Bewegung der Atome der Oedanke 
entsteht, wußte jener'' (— der Jude — ), .,wie Gott die Welt und 
daß er aus einem Erdenkloß den Menschen gemacht hatte." 
(ünindlagen, V. Kap.) 

Da Christus also sieh aus diesem ideellen Milieu die Form 
für seine Worte. Vergleiche u. s w. nehmen mußte, übernahm die 
Kirche zugleich mit diesen Worten die bündige jüdische Wolt- 
erkliirung, betonte sie entsprechend dem geschilderten Milieu und 
zwängte sie uns seither als feste, unverrückbare, ewig wahre 
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Grundlage ihres Bestandes und als von Gott «cihst gegeben auf, 
an dor zu zweifeln, so viel hielte, als diesem (iotte sein großartig-es 
Werk der Weltschöpfung abstreiten zu wollen. Menschlich, allzu 
menschlich ! Nun erhalten wir an Stelle der Verlegung der Religion 
ins Gemüt, an Stelle des untrüglichen Ahnens eines Mystischen, Un- 
bestimmten ein mit wachsendem Wissen in Widerspmch stehendes 
Dograengebäudc über Gott, die Welt und den Menschen, das uns in 
einer bestimmten, unwahren, unnatürlichen Weltanschauung für 
alle Zeiten festzulegen sucht, erhalten wir dieses Dogmengebäude 
als Mittel zu den Zwecken der Kirche — und als Gipfel- 
punkt an Stelle eines Göttlichen, dessen Reich in des Menschen 
Brust liegen sollte, „uneijagbar denen, die es nicht fühlen^' (Goethe, 
Faust)« erhalten wir einen h(k!hst persönlichen Gott, der sich auf 
sein Werk so viel zu Gute tut, daß die Menschheit, seine 
Kreaturen, alles ihm zuliebe tun sollten, vor dem ein Werk nicht 
gut ist, wenn es nicht ihm zuliebe getan ist, bei dem das Gute 
nicht gut ist um des Guten willen, sondern nur, wenn*s „ihm" zu 
Ehren geschieht Welches Beispiel für den schon gekennzeichneten 
Egoismus in der Religion! Fürwahr, diese Yermenscblichung eines 
ünaussprechüchen , diese Beschränkung, diesen Mißbrauch des 
Unfaßbaren zu einer bestimmten Moral verdanken wir dem 
Judentum, das wir in die Kirchen zum Großteil übernommen 
haben. 

Es ist also die zweite Vorzerrung des Christen- 
tums, dali sie uns eine jüdische chronistische Weit- 
anschauung mit dem persönlichen Judengotte an der 
Spitze auf<irängte und dadurch unser freies Verhältnis 
zur Natur, dit; Voraussetzung unseres (»emütsleb ens, 
unserer Religion, unserer ganzen Zukunft, unterliand. 
Furcht und HutTnung zogen jetzt ein und ein eifersüchtiger Gott 
schlug sein Regime über uns auf wie ein Herr über seine Sklaven; 
ein gesunder Egoismus des Kampfes wurde verbannt und 
der Egoismus des Herzens, der aufs Jenseits spekuliert, dafür 
eingeführt Jüdische Werkheiligkeit trat an Stelle des wahrhaft 
Guten, das ach selbst genug ist Ünd so marschierte der Ger- 
mane in Ketten durch ein Jahrtausend in moralischer Kamerad- 
schaft mit dem Juden und dem gesinnungslosen Bastard Roms« 
und was für diese natürlich, das war für ihn unnatürlich, und wo 
sich diese wohlbefanden, da litt er an Leib und Seele, mußte er 
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leiden, er. der wohl die Forderunp: Christi erfüllen und ein 
Himmelreich wie das Christi im Her/en tragen konnte, der nher 
nur mit der grüßten Selbstüberwindung dieses fremde mit seinem 
Glauben zu verbinden versuchte. 

Nicht Christi Reaktion ^egen das Judentum hat im 
kirchlichen Christentume gesiegt, sondern das Judentum 
hat in und durch unsere Kirche gegen die aus seiner 
Mitte hervorgegangene (germanische?) Reaktion Christi 
gegen uns selbst gesiegt. Erst anter unendlichen seelischen^) 
und körperlioben Anstrengungen and Leiden, nnter den flohwenten 
Hemmnissen bat sich der Germane von der jüdischen Welt- 
anfiassung unabhängig gemacht (siehe später), bat er innerhalb 
der protestantischen Kirche das Judentum sum Teile abgeworfen 
und ist auf seinen Christus gestoßen, den reinen, der iJmi an- 
gehdrt und der ihm keine andere Weltauibssnng Torschreibt, als 
jenes Echo des Himmelreiches, das er in seinem Herzen fttbit, 
strebend, aber frei zu gestalten zu suchen! 

3. Verzerrung. 

Christus war weder der von den Juden ersehnte, ja heute 
noch erhoffte Messias noch war er überhaupt eine politische Per- 
sönlichkeit und sein Beich, das jeder in seiner eigenen Brust 
fühlen sollte, sprach dem jüdischen Hessiasreiche stracks zuwider. 

Und doch hat die katholische Kirche auch den Gedanken des 
Messias aufgegriffen und in Verbindung mit der römischen Idee 
des universalen Weltimperiums eine iiierokratisch-soziale Welt- 
macht aufgerichtet, gegen die das Hobepriestertum der Juden die 
reine Kinderei war und in der der ganze rr^mische universalistische 
Woltimperialismus — trotz seiner Bedeutung nur eine Kleinigkeit 
gegen die neuen Ziele der Kirche — aufgegangen ist. Die Be- 
schlagnahme Christi zu Gunsten einer universalen Welt- 

^) Indem die Kirche die Thora übernahm, tat sie am meisten zur Yer- 
jadaag des GhiiBtmtiiinBt sio madite das Jndentani gMohaun so einem mindenii 
(aar dnrdi ans) flberwandenen und erweitairten Beitandteü iluar seliat nnd Eeß 
sich immer mehr von dem ohrondcgiaeraideo, hisliNawdiea Ödste der Thon 
dorch tränken. 

In unserer idas«schea Literatur (»Idet die Gestalt des büßenden 
Ovetdieiai ein besondets rtUrnndee und luieer HHigofBU ompSieDdeB Blnzelbild 
ans diesem 1000 jihtigen Brngeo. 
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hierdkratie, wie sie in der heutigen katholischen Kirche 
und im verflossenen heili^!:en Reiche römisch-deutecher 
Nation zutage tritt, ist die dritte Yerzerrung des reinen 
Christentums. 

Wenn die beiden erstgenannten Yerzerrungen mehr inner- 
licher Natur sind, so greift diese dritte Mißbildung seit einem 
Jahrtausend gestaltend in unsere Geschichte') ein und der größte 
Jammer germanischer und besonders deutscher politischer Ver- 
gaii^^enhcit gipfelt in diesem Übel, uu dem die Gegenwart noch 
krankt und das in baldiger Zukunft einer dringlichen Lösung bedarf. 

Die Gefahr, die uns ron dieeer Seite droht, geht nicht bloß 
auf die innerliche, ideelle Entfremdung unseres Selbsts, sondern 
auch auf die Zerstörung unserer Bassenreinbeit und Eigenart durch 
bewußte und grundsätzliche Förderung und Yerbreitung des uni- 
versalen falschen Menschentums; denn je mehr bastardiert die 
Menschheit ist, ein um so willigeres Material für eine uniyersa- 
listische Weithierarcbie gibt sie ab. Ich muß hier darauf aufmerksam 
machen, daß das Problem der katholischen Kirche viel tiefor liegt, 
als man gemeiniglich glaubt, daß es aber deshalb für uns umso 
gefährlicher ist. C h am be riain sagt: „Man siebt einem derartigen 
Gedanken nicht auf den Grund, wenn man von priesterlichem Ehr- 
geis, von dem unersättlichen Magen der Kirche u. s. w. redet: 
zu Grunde liegt hier vielmehr die großartige Idee eines univer- 
sellen Tmporinnis. welches nicht nllein alle Yölkor unterworfen 
und hierdurch ewigen Frieden scliaüen soll^) sondern auch joden 
einzelnen Menschen ebenfalls vou allen Seiten eng umfassen will 
mit seinem Glauben, Handeln und HolTen. Es ist Universali^inu-; 
in seiner höchsten Potenz, äußerer und innerer, so daß auch Ein- 
heit der Sprache z. B. mit allen Mitteln erstrebt wird. Der Fels, 
auf dem dieses Reich ruht, ist der Glaube an göttliche Einsetzung, 
nichts (ieringere^ vermöchte ein derartiges Gebäude zu halten; 
folglich ist dieses Imperium notwendiger Weise eine Theokratie; 



') ob iiiuht der soziale Niedeiigang des freien germanisdiQO Bauen Deutsoh- 
lands im 8. imd 0. Jahrhundert vieL zum Marlen und tom Anabaa der 
sociale D Seite der katholischeD Idee beigeingen hat? Jedenfalls ist das Za- 
sammctitrofTen der später erfolgenden Banönieriiebang mit dem kirohliehen Ab- 
fall von Korn aehi au£[alieQd! 

*) Dieser Oed&nke kehrt bei den alten SobriftsteUein immer wieder. (Be- 
merkiiDg Ghambariiina.) 
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in einem theokrati^^ 'hpn Staate nimmt die Hierarchie den ersten 
l'Intz ein; ihr priesterliches Haupt ist somit das natürliche Ober- 
haupt des Staates. Dieser logischen Deduktion kann man kein 
einziges vernünftiges Wort entgegenstellen, sondern nur faden- 
scheinige Sophismen".') ~ — — 

Wir sehen also: gewiO ein großes politisches Problem, aber 
auch ein nickt minder großartiger sozialer Traum (wie Chamber- 
lain sagt). 

Die Grundidee des katholischett Priiwips, die Vertröstung 
auf ein ausgleichendes Jenseits, kann nur der in ihrer f^anzen 
Wucht verstehen, der sie selbst einmal in seiner Jugend gefühlt, 
miterlebt und zu überwinden hatte. 

Man mag übrigens mit dem aufgeklärtesten Katholiken Bpreohen, 
immer wird die Kirche als sozialpolitischer Faktor zur Be- 
herrschung, aber auch nach ihrer Art zur Beglückung 
der dazu passenden gemeinen Menschenmassen als höch^^tes 
Ideal gepriesen werden.*) In der Tat ist der Katholizismus als 
sozialer Traum wof2:en seines innigen Zusammonliani;es mit Religion 
lind Moral derzeit noch viel umfassender als der mit ihm durch 
den gleichen rnivprsalismu?: verwandte sozialdemokratische Gedanke. 
Aber er ist nicht wahr, sondern nur durch die ünterdrückung von 
Wahrheit, Bildung, Wissenschaft, Freiheit. Fortschritt u. dgl. mög- 
lich, darum aber heute unmöglich und vcrultet. seine Bekämpfung 
daher nicht Willkür, sondern nur die Gerechtwerdung an die 
neuen Tatsachen des Lebens. Wo der Katholizismus also heute 
dennoch Anhänger findet, sind, abgesehen von RasseneinfluH, Un- 
kenntnis mit den modernen Errungenschaften des Geistes, manch- 
mal aber auch Eigennutz wichtige Veranlassung. (Verfasser hat 
Leute kennen gelernt, bei denen die ideelle Beherrschung und 
die Vertröstung der Hamlarbeiter aut ein Jenseits und die Aus- 
iiiitzung dieses Glaubens zu Ausbeutungszwecken als Faktor in 
den Wirtschaftsvoranschlag eingestellt waren.) 

Dieser kirchlich -soziale Traum, der in seiner Weise dem 
sozialistischen in nichts nachsteht — IJniversalismus hier, Uni- 
versalismus da — darf uns nun aller«lings nur ein Traum bleiben, 

1) Onudlagea, S. 658. 

*) Siehe diesbezüglich die nähere Aasfährnn^ im XVII. Kapitd über diese 
Seit» der Kirche als Mittel des Staates zm Beherrschung dw Ageimanratiuufi. 
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dessen Verwirklichung ihren Weg; über iinsero f::anzr' bisherige 
wissenschaftliche Entwicklung^ und über die Leiciie der ger- 
manischen Rasse nehmen müßte. Diese allein aber ist der reale 
Boden für unsere Träume von Menschheit und Humanität! 



XVI. Kapitel. 
Hnmanitit. 

Bevor wir zu den Konsequenzen für das neue Deutsche Reich 
schreiten, müssen wir noch fiber die mit dem bisher Ausgeführten 
eng verbundene Idee der Humanität abhandeln, deren augenblick- 
lichen f^edauklichen Gehalt wir als einen der moralischen liuupt- 
hindernisse zur Würdigung der Rassenkonsequenzen gerade in 
jenen Kreisen finden, welche sich eine gewisse innerliche Unab- 
hängigkeit von den Kirchen erkSmpft haben, wenngleich diese 
Humanit&t wiederum mit der Kirche aufis engste zusammaihängt 

Als das kirchliche Christentnm dorch die Wissenschaft und 
die Naturphilosophie im XIX. Jahrhundert schwere Stöße erlitt, 
wurden damit nicht zugleich alle Grundlagen desselben und 
Ansichten, die darin ihren Hinterhalt hatten, zertrümmert, sondern 
nur einige; andere hinwiederum erfuhren sogar bis zu einem 
aolchen Grade eine Erweiterung und Ausbauung, daB sie 
der kirchlichen Orthodoxie gegenflber gleichsam als Gegenideal 
der Abgefallenen aufgestellt werden konnten. Dazu gehört vor 
allem der Begriff der Humanität: alle Keuschen, Ton Natur 
aas im Wesen gleich, hätten das gemeinsame Interesse, in 
der Erkenntnis und zivilisatorischen Verbesserung ihrer sozialen 
und gesellschaftlichen Zustände fortzuschreiten, und alle Ken- 
sehen trfigen auch in gleichem Grade zu dieser Fortentwicklung 
bei, wenn die äuüeren Umstände, das Milieu, es erlaubten. Daher 
müßten die Menschen das sie Trennende möglichst abtragen und 
überwinden and die Gegensätze abschleifen. Wenn aber Zusammen- 
stöße unausweichlich seien, dürften dieselben nur mit Mitteln hus- 
gekämpft werden, welche unnötige und tierische Gefuhliosif!;koit 
verhindern ließen. — Durch internationale Konvention (Genf) hat 
man auf diesem Zweij^^tre biete auch in der Tat viel erreicht, was 
für unser durch Zivilisation und Kaltur gesteigertes Mitgefühl 
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für kürperlichnn Sr hmerz und Verstümmelung als ein kleiner 
Schritt zur Beireiung des Menschen von der „Bestie im Menscheo^^, 
vom animalischen Menschen, er^rhoint. 

Wir schließen also in den Begriff der Humanität auch den 
des Mitleids, des Mitg:efiihls mit dem Leiden des anderen ein und 
dieser Inhalt nias: sop;ar im (lefühle ein so wesentlicher sein, daJl 
wir mit dem Ausdruck: humaner Mensch nicht etwa einen Do- 
zenten sozialistischer oder kirchlicher iMenschenverbrüderun^ be- 
zeichnen wiilien, sondern einen Menschen, der, ergriffen von dem 
Elend der leidenden Menschheit, Mitleid für dieselbe empfindet 
und helfend eingreift, wo er kann. 

Diese beiden Seiten des Wortes sind also wohl aus- 
einanderzuhalten; in der einen liegt mehr die Moral 
des Begriffes, in der anderen die wissenschaftliche Über- 
zeugung; das einemal spricht mehr das Hlhiende Herz 
von Mitleid, das anderemal der denkende Verstand von 
allgemeinem Menscbentnml Die Bedeutung des Wortes 
Humanität im angegebenen moralischen Sinne ist nnan greif- 
bar. Solange es ein fühlendes lienschenberz gibt, wird diese 
Seite der Humanität Geltung haben^ soweit sie gewisse durch 
unser armes Erdendasein gebotene Grenzen nicht ttbersohreitet 

Nun hat die Naturwissenschaft in der zweiten Hälfte des 
XXX. Jahrhunderts eine geradezu umwälzende Entwicklung ge- 
nommen. Viele Ansichten haben vor ihr nicht standhalten können, 
darunter auch, wie beiläufig gezeigt, die Idee über die Einheit 
und Einheitlichkeit des Menschengeschlechtes sowie der Ein- 
schiitzangswert der Menschheit als realer, politisch Terwertbarer 
Faktor. 

Dem stattgehabten wissenschaftlichen Fortschritt gegenüber 
aber ist das Wort Humanität (manchmal auch Humanismus ge- 
nannt) in der Bedeutung zurückgeblieben. Es hat sich nach wie 
Tor den Sinn einer uns alle mit gleichen Banden umschlingen- 
den Menschheit erhalten, der, wenn nötig, sich zu weihen und 
aufzuopfern, das iStreben jedes selbstlosen Menschen sein müsse, 
welche Menschheit die weite Basis aller ernsten politischen Bestre- 
bunfren zu bilden habe und die zu Ounston eines ihrnr Teile zurück- 
zusetzen, höchste moderne TTnraoral und jiolitische jieschränktheit 
bezeuge. J)a diese Ansii ht heute noch dio vcrbreitetste ist, werden 
wir sie näher betrachten, wobei ich jedoch bemerke, daJi man diesen 
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selbständi^'on Versuch durchaus nicht, wenn er unvollständig, der 
Wissenscliaft wird anrechnen dürfen, vor deren Tatsachen jedes 
weitere Bemühen in dieser Richtung nur ein übriges ist! 

Die ursprüngliclii Humanität des isolierten Rasseniudividuums 
war wohl nichts als ein zwingendes Gefühl der Gerechtwerdung 
an die größere Interessen- (und Ideen-, igemeinsohaft der einzelnen 
Familienglieder iregeneinander. Dieses Gefühl dehnte sich mit 
der Stummesbiidung auch auf den Stamm aus, wobei es aber 
immer schattenhafter wurde, indem es sicli auf entferntere, nicht 
immer so nahe liegende Dinge wie die Familie ersti-eckte. Es 
hatte neben gemeinsamen Interessen eine reme Rasse zur Vor- 
aussetzung, deren Zusammengehörigkeitsgefühl nicht durch ver- 
schiedenen Biuteinschlag gestört war. Reine Rasse wird z. B. 
ursprünglich gegen Andersgläubige duldsam gewesen sein, 
aber, da sie bei diesen kein gemeinsames Fühlen, keine inner- 
liclie Gleichgestimmtheit aDg^trolTen hat, ihnen auch in Hin- 
sicht dieser beschriinkten Humanität fremd und abgeschlossen 
gegenübergestanden haben. Bas war wohl auch bei den Germanen 
der Pall, als sie mit Bom und dessen Christentum zusammentrslen, 
welch letzteres sie mit der unirersalistischen Auffassung von 
altruistischer Humanität suerst bekannt machte, dann damit ge- 
fangen nahm. 

Als sich der germanische Geist sur Zeit der Benaissanoe aus 
dem Christentum Roms, das ihn bisher gefesselt, loszuiingen 
begann und auf die Spur Ton Christi reiner Lehre des Reiches, 
das jeder in sich ffihlen müsse, kam, da nahm er dann als Erbe 
den Glauben an die Menschheit mit und Raubte in seiner Über- 
BchwängUchkeit, daß auch die anderen ein Reich Gottes so in 
sich fühlen müßten wie er, und er umfaßte mit seiner großen 
Seele die ganze Menschheit und suchte und glaubte, in deren 
Innerem sich selbst zu erkennen. Sein angeborenes praktisches 
Christentum wandte er nun nicht nur im Verkehre mit seines- 
gleichen sondern auch mit allen Fremden, mit der Menschheit an, 
aber nicht um Gottes willen, sondern aus dem inneren Drange 
seiner von Natur aus christlich guten, tief religiösen Seele. Diese 
Stimmung empfand er als Gnade Gottes, kraft der allein man 
so handle. Weil er also gegen den Menschen gut und christlich 
war, wie es ihm sein eigenes, gormanisches Menscheniniiere vor- 
schrieb, entstand seine Achtung vor der Menschenwürde, die er 
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bei den aiidoren auch vorhanden wähute und auf diese übertrug, 
entwickelte er in seiner Kalttir die Achtung vor der ganzen 
Menschheit, die im ürundu nur die Achtung vor sich selber war. 
Er glaubte an ein allgemeines, da er selbst t-in hohes Menschen- 
tum in der Brost fühlte, er glaubte es so wie das seinige, das 
et fUdtei und war bereit, alle mit gleicher Liebe zu umfengeii 
und eine innere Harmonie zwischen ailen anzunehmen, die sich 
da Menschen nennen, eine Harmonie zwischen sich und den an- 
deren. So wurde durch die Macht der kirchlichen Idee und durch 
des Oermanen Überschwangüchiceit eine ihrem Wesen nach nur 
im Boden der Blutsverwandtschaft wurzelnde Ideen- und In- 
teressengemeinachaft (Humanität als Menachheitsideat) zum Glauben 
an die ganze Menschheit erweitert, zu jenem Glauben, der alle 
si4^ so denkt wie sich selber, aber doch naturgemäß einen 
Stamm und ein Blut, ein Herz und eine Seele zur Toraus- 
setzung hat 

Es entsprang also der Olaube ao die Menschheitaharmonie 
einer Disharmonie zwischen Instinkt und Gedanke, einer über- 
schwänglich gefühlten und ompfundenen Eigenart, die sich den 
anderen nicht anders vorstellen kann wie sieli selbst, weil sie 
sich auf ihn hinausprojiziert und die fremde Eigenart übersieht und 
verkennt s eil sie, ganz von sich selbst erfüllt, in der Natur nur 
sich selbst sieht 

Rflssenfremde nun der Art, wie wir sie in Chamberlains 
Schilderung kennen gelernt haben, sonnten sich in der ihnen 
willkommenen Idee, die sie zu uns emporhob, ihnen die Möglich- 
keit gab, sich im weiten Felde unseres (Jcistcslebeus und unserer 
Jugendfrische zu tummeln und sich in unseren Sinn einzu- 
schmuggeln. So fiel die harmlose, junge gennanisofae Menschheit 
dem unbewußten Selbstbewußtsein der UrsprüngUohkeit, fiel dem 
alten Wahne Roms vom Universalismus zum Opfer, jenes Boms^ 
das daneben mit Bewußtsein in diesem Sinne des UniTersalismiis 
wirkte und dem herrschenden Irrtum in seiner Lehre ein 
System gegeben hatte. Unter ans erstarkend, überhäufte es uns 
mit seinen gestohlenen und Terunstalteten Ideen aus dem Erbe 
des klassischen Altertums, bis wir uns bald selbst nicht mehr er- 
kennen konnten, Terdrftngte es das allein natürliche und m()gliche, 
auf uns selbst begrenzte Menschbeitsgcfühl. liell nicht zu, uns 
flberhaupt ron den anderen unterschieden zu fühlen, und machte 
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aus dem uns angeboraneii, dmeli die Natur besdninkten*) inneren 
SoUdaritStBgefllhle törichte, eiüe Schwfirmerei für eine formlooe 
unbestimmte Mensohheit, die alles nur mö|^icfae Unvereinbare ver- 
birgt und den unter ans mit Holin zn überschütten gewohnt ist, 
der eine eigene Art noch lu erkennen glaubt Daher glauben 
wir bald dem mehr, was uns der Bastard und die fremde Mensch- 
hoit vor!ü?-t und aufzwingt, als uns selber, als dorn, was die innere 
Stimme spricht Sa stehen wir heute da und, wo wir einst den 
Fremden übersahen — so voll war unsere Brust mit einer eigenen 
Welt — da müssen wir uns jetzt mit Jfühe erst auf uns selbst 
besinnen und aus fremdem Wust das Unsrige befreien. 

Unser Gefühl muß sich dabei höchst unbefriedigt fühlen, 
weil das Bild der Menschheit so ganz im Widerspruch steht mit 
unserem Wesen und Schicksal; denn hier ein stetiges Aufwärts- 
bewegen zu innerer Harmonie, ein Entgegen reifen einer neuen, 
vollkommeneron Form und das kräftige Gefühl der Jugend — 
dort ein ewiges Wechseln auf- und abwogender Geschicke, wider^ 
sprechender und eflndengeschlagener Gesichter; ich sehe mich mit 
Dante in der Unterwelt and am ans ringshernm im Ringe das ewige 
Bild der Menschheit im ewigen Einerlei; keine Bettang nnd £r- 
lOenng in diesem Binge . . . Doch hier die Tiatenlnst and frohe 
Erwartung der Jagend, die das Leben noch za lieben Tennag am 
einss Zieles wiUen and an seine Znkonft glaabt and tatkriiftig 
mit den höchsten E&bigkeiten and Aassichten nach seiner Ge- 
staltang strebt — dort das Yeizagen aus dem unbefriedigenden 
Anblick einer sich ewig plagenden und doch nicht erhebenden 
Menschheit, der uns ermattet, surüekwirft und schließlich sanft 
and behaglich einschlafen macht im S( hdße irgend einer Kirche! 

Wenn eine ursprünglich begrenzte Humanität, der Mensch- 
heitsglaube des Germanen, seine Grundlagen in dessen im Grunde 
einheitlicher inneren Konstruktion hatte, so hat die universale 
Humanität einp '^olche nicht, sondern beruht einzig und aliein auf 
verstandesgemäller, aber unbewiesener, ja durch Gefühl und Tat- 
sachen widerlcfTtpr Annahme einer Gleichartigkeit sämtlicher 
Glieder des tierischen BegnÜes Mensch; also kann jedes von diesen 
in den so zum Schlagwort erweiterten HumanitUtsbcgritt' hin«Mn- 
iegen, was es will, wodurch aus einem unbewußten Kasöeu werte 



Siehe Abhaucüuug über Egoisinns ood Altruismus, S. 206 ff. 
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ein bewußter Wert dee Universalismus wiid, in dessen ausschließ- 
lichen Diensten er nun steht und als der er nichts anderes be- 
deutet als das Produkt und die notwendige Existenzforderunf^ 
einer rasselosen oder fremdrassigen Clique unter uns, für welche er 
die Voraussetzung des Bestandes ist, indem unvereinbare Elemente 
nur in einem Begriffe sich vereinen können, der selbst kein be- 
stimmtes Gepräge hat, aber alles duldet, alles entschuldet und 
dessen Kern, die Menschheit, ziellos wie das gepeitschte Meer nichts 
Folgerichtiges zuwege bringt und nach unfruchtbaren Stürmen in 
träge Ruhe zurücksinkt — ins ihm entsprungeüu üeiisclie Glück. 

Die Bedeutung dieses Begriffes muß also für unsere prak- 
tische, auf ein besseres Menschheitsmilieu gerichtete Arbeit eine 
negative dadurch sein, dal] sicii unvereinbare Elemente damit zu- 
decken und sich den Augen des in eigener Menschheit schaffenden 
Germanen verbergen, eine positiv schädigende aber, indem sie 
hinter diesem Yoihang dennodi ein Leben fortflUiran, das dem 
unseren meistens widerspiiclii üniveanalhnmenitit ivird damit 
zur geistigien Waffe, zu jener Macht, die der ewig schaffenden Gewalt 
der germanischen Basse die kalte Tenlels&nst bastardierter Lebens* 
▼etfitlschnng entgegenstreckt, sn einer Waflb, welche umso ge- 
fUuUcher ist, als sie uns unter dem Hantel der Zugehörigkeit in 
Wirklichkeit nicht nur nicht zug^ftrende, sondern entgegengesetste 
Blemente sufOhrt, welche uns nun in einer uns oft gana unbe- 
greiflichen Weise Schwierigkeiten machen; denn sie war bisher ein 
unsichtbarer Feind, der sich unter der Marke des Freundes, des 
Interessen- nnd Leidensgenosson verbirgt, sich selbst vielleicht 
dessen nicht bewußt Vor diesem Freunde hat uns Gott nicht 
bewahrt und darum sind wir ihm auch in so vielen Punkten 
erl^n. 

Noch stets hat die Aller weltshumanität aus unserer Toleranz 
die besten Watlen zu unserem Verderben geschmiedet. Wir 
haben das Judentum von den trennenden Schranken befreit und 
fflnd nun nur noch mehr in semen Fesseln, wir haben in liberaler 
Weise das ganze Menschentum als gleichwertig und gleich- 
berechtigt üüeikannt und haben damit dem ,,realen'', d. h. dem 
zum realen Faktor, zum leitenden politischen Prinzip erhobenen 
Humanismus^) Marx' uud sümer Genussuu den Weg gebahnt zum 



^) „Die heilige Familie". (Marx uud Engel 8. j 
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praktischen Universaiismus, so sehr zum Schaden unserer eigenen 
Artinteressen. Die Macht der Idee hat über die Macht des In- 
stinktes triunij)lnort, die Anerkennung des Blutes aus unserem 
geschichtlichen licwiij itsein gestrichen und dessen innerliche Stimme 
zum Schweigen gebracht 

Indem man die grundlegende Bedeutung der natürlichen 
Rassenanlage gänzlich verkannte und ein allgemeines Menschen- 
tum an dessen Stelle setzte, muüte die Bedeutung der vorhan- 
denen Nationen bei den Denkern sinken, denn sie konnten nun 
eineimiia niclit den tiefeten Erklärungsgnmd der Tenduedenen 
Ziyjlisitionfl- und Knltamtnfeii abgeben, sondern man wer dabei 
anf EUma, geographische üage, polituche and soaiale Zostitaide allein 
Terwiesen; andern mußten demjenigen, der nach den Ursachen 
der somalen Gruppierung innerhalb der Nation selbst suchte, die 
rein wirtechafflich - geographischen Folkloren, welche dasu bei- 
tragen, Ton ^el giOßerer Bedeutung ereoheinen, als berechtigt 
war, ja, ea mußte jene Obersohfitanng des geographischen sozialen 
Faktors überhaupt eintreten, welche die heutige soziale Bewegung 
charakterisiert und die in dorn Satze gipfelt: „Der Mensch ist, 
waa er ißt'' Da sich aUo Geographen, Philosophen, Dichter, 
Denker und Soziairefonnatoren auf demselben Wege zur Mensch- 
heit trafen, stand das Humanitätsideal in seiner Gleichbedeutung mit 
Menscheneinheitlichkeit und menschlicher Intreasengemeinschaft 
bis vor kurzem schier unübfTwindlirh d«.'^) Die Kirche lehrte 
eine solche Hmnaiutat als Funilairirnt Die Philosophie (Rousseau, 
Herder« Feuerbach, Hegel etc.) erhob das Menschentum zu ihrem 

>) Nach Prof. Hasaryk (Prag). 

*) „Dit^ ?>finf1nnfr von der koMtihitiven Gleichheit aller Menschen mußte 
horbaiteu, um dem moraliäoheu Zeitidual'' (dein ftltnii&tisclieD Uedonismns, lietii 
Luststrebon für die AJJgemeinbeit, welche als Weseo and Kern der Moral über- 
hmpt Tttriribidet wqide) „die theoretische Statte sa Terieiheii, und wanl» so 
. . . nun Orund- und Stentnlpfeiler der haaum - liberaleu WeltroftHgoini^, 
V. Ehrenfels, Entwit-klungsmoral. (P.-a. R., ? Tahrtr , S 'JIS < 

Lapouge, L'Aryen, S. 349— 350: ^L Eglise et las pbUosopiies oot toajours 
regarde i'homme oomme an etre ä part, distinot de tont aninial et identiquo au 
ftmd dans tooB ses exempIsixeB. Fear leimmTer wie notkm plus lenaäei il fsndiiit 
remonter jaaqQ'A U sage^ ^tique. La philoeophiu du XTm*' siede, la plus 
riebe en erreurs qni fnt jamais, a exa^er«' plus quo l'Eglise oUi'-in-'m»' lo d'>gme 
de Tidentit^ fondamentaie. Quo vous preniez Coodillac ou Kant, la p&ychoiogie 
«St tMqoun oeUe de Tiadhridu, suppoäoe toujoors ideoüque. En oe tempe, les 
plv h^tätm cfoyajent ä Phomme en eoi, et spdonlaient snr oetta llotMn*\ 

17' 
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Gott und setzte den gesteigerten Begriff ,^Men8ch" der Kirche ent- 
gegen. Der Ldberalismus suchte dieses Ideal in die Politik um- 
zusetzen, u. zw. in dor Form absoluter Duldung und Gleich- 
berechtigung alier in einem Staate lobenden Völkersrhafton bei 
vollständiger Vernachlässigung natürlic her und Rasseneigentüralich- 
keiton Dabei gingen die Schöpfer der modernen Sozialdemokratie 
am weitesten, inrlom sie diese Duldung zur Geringschätzung und 
gänzlichen Weseniusigkeit (les Volks- und Rassenverbandes er- 
weiterten, darauf die Basis ilirer Bestrebungen errichteten und 
aa alle, die „am elendesten essen", die Mahnung richteten: „Pro- 
letarier aller Länder vereinigt Euch!" .... ergänze: damit ilir 
besser esset und dadurch auch innerlich und äuBerlich den an- 
deren gleich werdet! 

All dem gegenüber ist heute ein grflndliofaer Wandel ein- 
getreten. Zwar besteht die Kirche noch, aber ihre Macht ist in 
den Angen des Gebildeten keine wissenschafttiche und mocal- 
schaffende mehr, sondern eine ansachließlich polltiseh-demagogiscfae. 

Philosophie, die nicht auf Naturwissenschaft fuAt, ist ein 
ttberwundener Standpnn][t; ihre Ideale yom Torigen Jahibundert 
sind nicht mehr die heuten, wenn sie den naturwiasensohafti- 
liehen Forderungen nicht entq>rechen. 

Die „hypotbetiache Menschheit" ist ins Mark getroffen, ihre 
Einheit zu dem armseligen Bewußtsein herabgesuoken, nur allein 
auf der Basis rles tierisch-animalischen Organismus gemeinsam zu 
sein, im Menschentum aber immer mehr auseinander zu weichen! 
Daß das Märchen von der konstitutiven Gleichheit der Menschen 
versinkt und der Züchtungsgedanke in unserem Bewußtsein wieder- 
um aufsteigt. muH alle trotz einer damit verbunflpnon vorläufigen 
Deklassierung des Menschen im allgemeinen mit Freude erfüllen, 
dpnn nun ist zu hoffen, daß diese Erkenntnis; es uns ermöglicht, 
uübere An von dem fremden körperlichen und geistigen Einflüsse, 
der uns l)isher zu erdrücken schien, zu säubern — von dem körper- 
lichen durch Bowahrung- und Wiedererringung unserer Blutsrein- 
heit und durch künstliche Zuchtwahl — von dem geistigen dun-h 
Verbannung des jüdisch -völkerchaotischen Erbes aus Religion, 
Kirche und Schule und aus der Bewegung unseres nach licht und 
Leben strebenden Proletariats ! ^ 

M Über deu „Menschen an sich'' der omversalistiBchen Sozialdemokratie 
h«ifit es ia WoltnaiiiiB P. A., 8. 323: „Daa «TiidividiiiiBi« and die »GeMDsdhtft« 
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„Dennoch", wird mancher sagen, „widerspricht jeder politische 
Plan, welcher rohe Gewalt zu einer seiner Voraussetzungen hat, 
unserem sittlichen Bewußtsein und Vorschläge, wie künstliche Aus- 
lese and Expatriierung friedlicher Menschen etc., können nur bei 
aUeo ziviliaiorteii HenscheD der Welt einen Aubchrei der En(- 
rttBtang herrcrriifen nnd die Durcfaftthrang muß an dieser mora- 
lischen Entrfistiuig scheitern . . und wie die bekannten Phrasen 
neeh weiter lauten . . . 

Jn der Tat wird die AUerweltshumanitftt dadorofa noch schwerer 
zn entlarven, daß wir den Begriff Mitleid nnd das darans fol- 
gende Streben der tatsücbliöhen Abhilfe damit verbinden! 

der sozialiätischeo Theorie iat ein abstrakter Begriil, ohne alles anthropologische 
llfiiaoh und Blat Sie übersieht gans and gar, daß die iDdividnalbegabuugea an 
EWnili«! und Bmdod oiguiMb gebiuMlw sind, daS fMuflien imd BaBsen und 
die am ihr hervorgehondeo Klassen aatliiopologiscbe Realitäten sind, die sich in 
ihrer organischen rJeschlossenheit zwar zeitwoiso auflösen, aber immer wieder 
vou aeuem zui&ammeustreben^ nm Ungleichheiten der Rechte nnd Pflichten her- 
beizuführen und rersobiedenartige Berufe und Stelluogea den Bass^ Ständen, 
Funilieo und IndMduon nunweieen. 

Marx hatte eine nur dunkle VorsteUnng davon, daß die Entwicklung 
zu seinem »Verein freier Menschen» physiologischer Faktoren be- 
dürfe und durch geschichtliche Prozesse hindurchgehen müsse, »durch wekbe 
die Menschen wie die Umstände gänzlich (!) umgewandelt werden^ Er ver- 
gleicht dai gegeDWBiiage Oeeehledit mit deo Juden, die Hooee durah die WüMe 
führte, das untergehen mäsaeO), um den Menschen Platz zu machen, die 
einer neuen Welt gewachsen m&m. (Die KJaseenkimpfe in Frankreiofa, 8. 85. 
[Anmerkung Woitmanns«]} 

Lapouge sclireibt: >Der Sozialismus wird auf jeden Fall telektio« 
Diatisch sein müMeii oder er wird nie mjSglieh sein: er ist aber nnr ni8fl|iolk 
mit Menschen, die atidt?rs beschaffen sind wie wir, und diese Menseben kann 
allein die natürliche Auslese herauzuchten«. (Lee S^leotions sociales, S. 262. 
[Anmerkung Weltmanns. J) Wir glauben nicht, daß selbst die strengste 
Auslese eine sololie fundamentale Veränderaog der Kenadieii herbtiffihren 
kann; wer aber die antiiropologiaohe OeecUohte der ennptiadifln ZiTilt* 
aation nnd die gegenwärtige anthropologische Lage der europäischen Völker nur 
etwas erforscht bat, mul'. eine »gänzliche UtriM fiiKÜnnr' des Menschen* für anthro- 
pologisch unmöglich erklären. Die Antbropolugeu haben eine Persistenz der 
europäischen Baasen leatseetellt; ai« haben eikamiti daft der KnltorpvoxeS die 
begabten Bassen mit nalfliücher NotwendjgMt eiadhöpft and venehrt; daß die 
Bähungen der Rassen nicht im Kulturprozeß erworben worden, sondern einem 
weit zurückliegenden Naturprozeß strenger Auslese im Daseinskampf oufspnini'^na 
sind und daß die soziale Geeohiohte der Zivilisation nur durch zweckmai^ige 
sociale Aasleeeeiniialitaqgen dar Sttnde nnd der Innwdit die nahiiwüchsigeü 
KiMe geeteigect und entüaltet bat" 



Digilized by Google 



262 



Beimet: ISn PangermiiiiMliia DenliolihBd. 



IfenBcheneiDheit und Uifleid, swei dmchaus nicht Bosammeii- 
h&ngende Betriff» steigen toi nns auf, wenn wir heate von HnniA- 
nitfit sprechen. Das Ifitlttd ist, wie erwihnt, die sittliche Seite 
dieses Begriffes, welche besonders uns so fein em]ifindende Ger- 
manen fesseit Wäre damit der Inhalt der Hnmanitfit erseböpft, 
dann wftre es Bchdn und gut, edel nnd praktisch zugleich, human 
m sein. Wfirde die IntereBsengemeinschaft nnd die Gleichartig- 
keit der Hensdiheit aus der Humanität Teisohwinden, dann wären 
auch wir human. Denn auch wir lieben das Menschengeschlecht 
mit der Liebe des Mitleids*), weil die Menschen arme, elende Ge- 
schöpfe sind, entweder zu ewigor Tierheit Terdammt oder be- 
stimmt, den Zwang der äufieren Not zum inneren Drang der freien 
Wahl zu machen, mit Qual zu streben, wo die äußeren Umstände 
eine Qual nicht notwendig machen (Künstler, Forscher) und das 
Tier sich in Behaglichkeit strecken würde. Ich Hebe die Menschen 
wie alle Geschöpfe der Natur, weil sie mir leid tun, und es schaudert 
mich, wenn ich sie leiden sehe; dann zwingt es mich, ihnen zu 
helfen, ihre Leiden zu mildern und abzukürzen, und ich will tun, 
was in meinen Kräften steht, daß ein Leiden nicht mehr entstehe, 
nicht wied<^r niitig werde. Und ?inrtp ich dabei nach, so komme ich 
auf mich selbst zurück und male mir mit den erworbenen Kennt- 
nissen in der mir angeho rcneii Geistes- und WiUensrichtung 
die Weit aus, in der es kein derartiges Leiden mehr gebe, indem 

^) Diethe Art Liebe ist foüdamental von dem vendiiedüQ, was man ge- 
meioi^oh imteir Uebe lu Tcralehen pflegt, und bat damit hOohstaiiB das Woit 

gemeinsam. Es ist die Liebe Chrifltt (andi Buddhas), es ist die Liebe des hgohrteB 

"Weltweiseii, es ist die Liebo Gottes und wächst fi^tmz logischerweise mit der 
höchsten Weisheit, di^- wohl verstfhfn, aber nicht helfen kann. Tm Rinne dieser 
Liebe des Mitleid.s ist jedes Lebewesen mein Nächster, nicht nur der Menaoh. 
Wo diese Art Uebe tof «ne PenSnUehkeit, auf eine tor Pemm gewoideoe Gott- 
heit sngespitst wird, aobUeßt sie «ne Terweelieliiiii; und Yerkiiuiimg dv nugen* 
den, also animalischen TJefie in sich. 

Bei letzterer möchte ich wiedorum döpt>t4t lu ti is licidon: die animalisch- 
geachiechtliche im allgemeiristca Sinne detä Wortes, welche sich als Be- 
gteitereeheinting oder gar als Aufdruck des auf gmchleohtliche Zengnog drängen- 
den (ieriaohen Oigurienras, der rar Pianmg tnibt, daratdlt, und die mensoh- 
lieh-gescblechtliche Liebe im besonderen Sinne des Wortes, also die Ver- 
raenschliohang, VeigeisHgunj!: dieses selben Triebes, der hier, je nach der Höhe 
der Ra-«?sp nnd des Indivitiuums, von einer B^rhebung des Herzens, des Gefühles 
nnd von geistigt^r Zeugungslast begleitet ist, so daLi man sie mit Recht von 
jener ntir tierieohe n geachieden denken daif. 
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ich 80 mdne eigene Welt von Oefählen, Qedaaken, BeBtrebuiigeii 
und HoffirangeB in Bewegung aetie, komme ich als mf den letzten 
Uigmnd nnd die Baaia meiner PlSne anf meine Baese «irttck, 
von der ich mich als Blutstropfen nicht trennen kann, die in 
Millionen Ahnen in mir lebt und hämmert und mich bestimmt 
Doch wehe dem, der in solchen Augenblicken nicht auf dem 
gleichen festen Boden steht, der in seiner eigenen Brust dann 
keinen Halt finden kann; er ist reif für die Kirche oder für die 
finsteren Ifächte des Fessimiamna.^) 

^ünd haltlos wie das Blatt vom Baume 
Yeriier idi mich im grenzenloeen Baume/' 

(Schiller, Braut von Mes^ina.) 

„Evolutjo de la psycholoe^ie animulo, par nn proe^s lent et 
inünement vane, la psychoIogie de I homme s'est foriii6e, se forme 
et devient sans cesse. Las causes qui ont agi sur les ancetres 
des divers groupes d'hommes ne sont point les memes, si Ton en 
excepte quelques-unes, trös g6n6rales. Chacun de nous venant 
au monde aporte sa mentalit6 ä lui, qui est sienne, mais qui est 
la Synthese d un nombre infini de raentalit^s ancestrales. Ce qui 
pense et agit en kii, c'est Tinnombrable 16gion des aieux couch6s 
soöß terre, c'est tout ce qui a senü, peus6, vuulu dans la lign6e 
infinie, bifurqu6e ä chaque gönöration, qui rattache rindividu, au 
travers de millions d'annn^es et par des milliards innombrables 
d 'ancetres, aux premiers grumeanz de matiöre virante qui se sont 
reproduits.'' (Lapouge, L'Aryen, S. 360.) 

In dem Sinne Ton JGÜeid nnd Hilfe ist die Hnmanitftt die 
Fracht hOofasten Uenschentoms, in diesem Sinne sind anoh wir 
hnman, ja, durch die Tat hamaner als alle anderen; es kt die 
Humanität des Mitleids als Eigenschaft den meisten Menscfaen- 
arten mehr oder ndnder gemeinsam. 

Aber Mitleid ist keine Eigenschaft der Kator, welche nnr das 
harte Qeeets der Notwendifi^elt kennt, dem wir Armen alle nnteiw 
woifon smd nnd demgegenüber das Mitleid erscheint sls der 
Pretest des snm Menschen emporwachsenden Tieres 
gegen das harte Gesetz seines Werdens und Efimpfens 

*) Womit man nicht den philosophischen Peasimiamus verwechKchi darf, 
der ein Produkt mehr oder weniger wissenschaftlicher Spekulation ist; er ist ein 
Kind der Idee, nicht des Blates and daher eine mit der wisseosohaftlidiaii Über» 
seogang iraofaMlade SonlMiiniiig ia der Zeitm fhubL 
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ums DaBoin, dem er sich nicht entsiehen kann.*) Hit 
einem Proteste aber können wir dieses harte Gesets nicht ans 
der Welt schaffon and als Mitglieder des tierischen Organismus 
der Brde sind wir ihm ebenso unterworfen wie die anoiganisdie 
Welt in den (Gestirnen des ffimmels. Wer könnte glanben, g^n 
(iie<^6s Gesetz, das uns in der Natur auf Schritt und Tritt, Ton 
Kindesbeinen bis zum Grabe umgibt, das existiert hat seit An- 
beginn und herrschen wird in alle Ewigkeiten, dem wir mit 
unserer armen Welt das ganze Sein verdanken, wer könnte es 
nur träumen, durch humanes Nichtstun und Gehenlassen 
flagefi^en etwas auszurichten? Oder sollen wir nicht vielmehr 
unsere im harten Kampf der bisherigen Entwicklung gezüchteten 
Gaben der Natur dazu benützen, diesem Ueseh-^f* ^eine größten 
Härten für den Menschen zu neiimen und den Kampf für uns 
erträglich zu machen? (ilaubt man, das ginge so, daß man sich 
blindlings der Natur anvertraue, der eine mit Wissen, der andere 
mit Glauben, „um es am Ende gehen zu lassen, wie's Gott c:o- 
fällt"? Lehren Natur und Wissenschaft uns nicht das Gegunteil! 
Lehren sie uns nicht, daß das Dogma vom liebenden und doch 
immer strafenden Gott ein Märchen aus einer Kinderstube der 
Menschheit gewesen, welches diese nur abhSlt, selbst ihrem Un- 
glück auf die Spur zu kommen, indem sie glaubt, das dem lieben 
Herrgott über den Wolken überlassen zu müssen! Lehren sie uns 
nicht, daß die Welt sich nur im harten Kampf ums Dssein ent- 
wickelt hat, daß wir in ihr und mit ihr geworden sind und daß 
dieses Gesetz nicht aufgehört hat und nicht aufhören wird zn 

'} Ich bitte aber uun, nicht zu glaubea, dab uiau unt steigeodein Miüeid 
«nah im Werte ßteigeodes Mensdiaitnin vor >ieh habe. 

Ich habe Vertreter des Homo braohycepbalns gesehen, bei denen dai 

schon einmal gekenn zoidmetc bcdinguiip;- und schrankenlose Mitleid, das ferne 
ist von jeder Regung der Vernunft, stärker zum Ausbruche ^'ekommeu ist als 
bei dem Germaoon, dei über den Gegenstand dan Mitleids zu entscheiden hatte. 
DieBes oft aofhllendere Mitleid der Btacfayzephaien ist ein Übenohniten des 
IfaBoB infolge mangelnder Entscheidungskiaft, ftuob ein Analogoti /.u dem S. 245 f. 
Go8agt*»n tind t-rklait sich, abgeselwii von Degeneration und dadurch bewirkter 
hpHOiidcrMü Schuicr/j>ni|if;ii)f^'li' hkeit im allgemeinen, in vorliegen cJ cm Fall" an^ 
der jahrtausendeiaugen dienenden und leideudeu Stellung der Hraobyzepbaleu 
im OegMUMtz zum herndieaden Oermuien! <— Auoh die dem dentsdien yolfca 
clivndttaristische Sentimeotaiitftt möchte ich auf seinen brachy/.ophalen Blotein- 
schlag zurückführ< tt, lassen rassige, übertriebene FaMivitfit aioh in dieaem Sinne 
abgesvbwÄobt liaben könnte. 
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existieren! Lehren sie uns nicht, daß os eine Einheit des 
Menschengeschlechtes, kraft welcher man bei allen ihren Bassen 
und l^pen gleiche iniellektaelle nnd moraliache QuaUtäten m- 
auBeeteen könnte, nicht gibt, sondern daß das genaue Gegenteil 
der Pail istl Ja, sie sagen uns, daß nur im 8iege des Tüchtigeren 
die Hoflbung und Gewähr der Besserung liegt und wir eben darum 
dem als tOobtig Erkannten zum Siege, zum dauernden Siege 
▼erbelfen müssen. Aber sie lehren auch, uns zum Tröste, das 
Mittel, diesem Kampfe unter den Menschen in Zukunft die grau- 
same Spitze zu nehmen, an Stelle des blinden Zufolls die Begel, 
an Stelle der Unsicherheit die Gewißheit zu setzen und, anstatt 
den Haß, das Weh und die Verzweiflung des zum Untergänge 
Bestimmten zu yerursachen, überhaupt schon die Entstehung eines 
neuen solchen moritunts zu verhindern. Dazu dient beispiels^ 
weise künstliche Auslese. Indem ich die ausgedehnteste An- 
wendung^ derselben empfehle, verstoße ich nicht f^egen die wahre 
Humanität, sordorn nur gegen die falsche, ja oft verbrecherische, 
egoistische, bei welcher die Rücksicht auf künftige Generationen 
gep-en dioRücksicht auf das gerade lebende Individuum zurücktritt'), 
verstolte ich Hp«^halb nicht gegen die begrenzte Humanität, weil 
ich eine germanisch -menschliche Notwendigkeit verlange, eine 
Notwendigkeit, die aber nicht ausschließt, daß wir das Mitleid 
in einer Weise in die Tat umsetzen, daß die von der Auslese 
Getroffenen alle jene Entschädigungen empfangen, welche unsere 
Zivilisation und Kultur bieten können. 

Ich verweise diesbezüglich auf Ploetz' Ausführungen über 
menschliches Zutun beim Kampf ums Dasein unter seinesgleichen: 
„Im Laufe von 100.000 en von Generationen, die das Menschen- 
geschlecht wohl schon existiert, sind Millionen blühender Leben 



Die Anhänger der falschen Httmanität wollen nichts davon wiegen, das In- 
teresse des lebenden ludividaams gegenüber dem Interesse der zoktinftigen 
OeiMntioDeB hbtiaaiMtnii (ute «s s. B. dia AnalaM bei dsn su Eindtr« 
losigkeit MiHimteD In^ndnen vmlaogt), wdl do in nobexeclitigteni und nn- 
wissenschaftlichem Optimismus «nen solchen Interessengegensatz weder zu sehen 
imstande sind noch ihn anerkennen, sondern, vom Idoalismus eines violleieht 
guten Herzens hmgerissen, in voller Blindheit gegen die omgebende Natur auf 
dm SIflni dar MaD8ohh«tt, der Spenes Homo, TWtmiAn. So Idien in «nem 
idmlon iRtnm, dw aber wegan aeinan praktiBohan KonaeqMnien dadnich aicbt 
weniger bedaaeiUoh ist, wwl er idfialiaUBdi ist 
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nutilos*) durch übennichtigß Einflüsse ▼erniobtet wofden, sind aber- 
malBlfillioiiea im Kampfe ums DaseiD niedergetretsii woideii oder 
in elendem Sieohtom verkommen und endloser Jammer ist der Fteis 
geworden fttr jeden kleinen Fortschritt des Menschen in seiner 
Anpassung an die Erde und spino eigene Oesellechaft; noch heute 
ist es nicht anders.^ Der Weg, diesem Kampf ums Dasein und 
der Auslese die gransame Spitze zu nehmen, besteht seiner Ansicht 
naoh in der Abwälzung derselben auf die Variabilität, d. h. darin, 
die Gesetze der Vererbung bewußt auf die Verhosscrung des 
Nachwuchses anzuwenden. „Denn je mehr wir imstande sind, 
die Erzeugung schlechter \ arianten zu verhindern, desto weniger 
gebrauchen wir natürlich den Kampf nnis Dasein, um sie wieder 
au.^zujäten .... Schlechte Varianfeii aber werden erzeugt außer 
liiiUerem besoaders durch sehlechte Kassenmischungen/' Ferner sagt 
Darwin: ,,Der Gedanke dieses allgemeinen Kampfes ist traurig; 
aber um uns zu trösten, bleibt uns die Gewißheit, daß der natür- 
liche Krieg nicht ununterbrochen wahrt .... daß es die Stärksten, 
Gesündesten und Glücklichsten sind, welche überleben und sich 
fortpflanzen" und — fügen wir die Beschränkung ein^ welche der 
gegenwärtige Stand des Darwinismus erfordert und setcen wir 
fort — nicht immerf aber bei uns, die wir die Gesetze jeiit kennen 
und danach liandeln weilen. 

Also w^en das ^on den Propheten der falschen Humanität 
bekbnpfte Handanlegen an die Menschheit, die Yertunderung 
solcher schlechten Bassenmisohungen und die ktlnatlidie Ausleae 
ttberhaupt, welche ja darauf ausgeht, die Erzeugung schleohtsr 
Varianten zu verhindern, gerade die eindgen, wirksamsten Kittel 
sein, dem grftfilicfaen Kampf ums Dasein für uns Menschen seinen 
unserem Gefühle widersprechenden Cliaiakter zu nehmen, wenn 
das auch, wie nicht zu leugnen, fflr die davon Betrofli»nen manch- 
mal auch nicht gerade angenehm sein konnte; aber wir sind eben 
nur arme Erdensöhno, leben noch in einem Mittelalter von harten 
Notwendigkeiten, in einer Zeit der Revolution auf geistigem, wurt- 
scbaftlichem und politischem Gebiete, in einer Zeit des Werdens, 
die keine seichte Menschheitsgeneral isierung und kein Hand- 
indenschofilegen verträgt and sie jeden Augenblick Lügen straft 
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Nichts Vollkommenes ist unter der Sonne, drum dürfen wir das 
Bessere nicht den Feind des Guten sein lassen. 

Für die christlichen Kirchen, besonders die katholische, für 
welche die universalistische Humanität ja allerdings schon eine alte, 
antremibare Erbschaft bedeutet, für die Ydlkerbastardierung, auf 
die doh die Urchen Btatiea nnd die sie allgemein sa machen 
wünschen, damit sie über die haltlosen Bastarde hemchen könnten, 
nnd die ans der uniTersalistiBchen Hnmanitftt ihre einsige Lebens^ 
kraft schöpfen, ist kein wiBsenschaftUches Argument Ton Nutzen; 
da gibts nor TJnterdrfickang. 

Alle also, die vir uns von Borns finßerlicfaer Religion, Ton 
dem Soblagworte einer abgelebten WiBSonsdiaft nicht mehr blenden 
lassen, müssen jenen exzessiren Begriff der HnmanitSt aal sein 
rechtes Maß zurückführen: 

auf jene Menschheit, deren Echo wir in unserer 
Brust fühlen, 

und auf jenen Grad von Mitleid, der von kräftigem 
Handeln nicht abhält, sondern sogar noch ein Ansporn 
dazu wird. 

Trisere Humanität ist nicht ein AnsflnR von Schwäche, son- 
dern eine Begleiterin und Miiderin unserer iStärke ! Sie entspringt 
sowohl aus der Empörung des menschlichen Herzens und Ver- 
standes gegen den Kampf ums Dasein iu der Natur, der ans 
zwingt, jS^egen uns selbst zu wüten, als auch aus jenem sein Maß 
in sich tragenden Egoismus, der, im anderen sich selbst 
wieder erkennend umi deshalb und so weit auf ihn Rücksicht 
nehmend, /um angeborenen, natürlich -normalen M,aß von Alt- 
ruismus wird, de^en Voraussetzung gemeinsames Empfinden, 
also Reinheit der Rasse, Blutsverwandtschaft ist. Nidit darum 
bandle ich gut gegen Dich, weil mir irgend ein Pfaffe mit einem 
Oötsen droht, nicht darum, damit ich es sklansch zur Ehre eines 
Dritten tue, weil ich mich vor Gott oder den Menschen fürchte 
oder auf Belohnung und Dank hoffe, sondern wdl es mir mein 
Inneres so befiehlt, dem gut zu handeln natürlich ist, das Dich 
als aeinesg^chen fühlt und das aus angeborenem Billigkeitsgefühl 
nicht anders handeln kann! Auch hier ist Gefühl allesi Rasse, 
die dieses gibt, ist der letzte ürgrand, die Quelle Ton Moral und 
Recht Keine zehn Tafeln, kämen sie auch vom Sinai, und keinr 
zwölf, kämen sie aus Rom, können uns das Gesetz unserer Indi?i- 
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dualitftt eneteen, welches wir im Henen tragen. — Buae trigt ein 
Gesetz angeboiener Moral in sich, für den üniTersalismus aber 
bedarf es einer küDstiiehen, gesalzten Moral; die Idee kann dort 
nar wecken, regeln und ansbanen, was schon ist» nicht aber hier 
schaffen, was nicht ist oder noch nicht ist 

„Ihr (Mensehen) seid das Salz der Erde. Bas Saks ist ein 
gut Bing; wo aber das Salz salzlos wird, womit wollt ihr es her- 
stellen? Es ist weder anf das Land noch in den Mist nfttza, aon- 
dem man wiid's wegwerfen. Wer Ohren hat, zu hdren, der h5ie!^0 

Wenn der G^ermane im Menachentnm siegt, dann Ist mir 
nicht bange und ich hege keinen Zweifel an der höheren Zu- 
knnft der ganzen Menschheit Dann gilt es, was Ohristus sagt: 

„Das Schwache ^ird durch das Starke gerettet werden." 

Wer könnte aber andernfalls das große Erbe übernehmen, 
das wir zu hänfen begonnen haben, wenn auch der Germane, 
von Bastardierung getroffen, im trüben Meere der gemeinen 
Menschheit entartet, dahinsinkt. „wenn das Salz salzlos wird". 
Heute ist uns die Erde erschlossen; zwar kann kein unbekanntes 
Barbarenvolk mehr als Geißel Gottes plötzlich über unsere Kultur 
hereinbrechen and sie vernichten, aber auch kein Jungbrunnen 
steht ans zur Verfügung, außer unsere eigene Jugendkraft Un- 
sere Zeitengeschichte ist nur ein Tag gegenlkber den nngesiUten 
Jahrtausenden, die die Erde noch vor sich hat Darum mflssen 
wir der Erkenntnis unseres Wertes für die Dinge dieser Welt 
gerecht werden and falsche HnmanitSt wäre ein Terbrechsn an 
der zukünftigen Menschheit, an Millionen und aber Millionen Ton 
Kindern und Kindeskindern. 

Sagen wir also zum Schlufi: 

Einig und einheitlieh ist die Menschheit, soweit sie tierisch 
ist. Beim Menschen als Überwinder des Tieres im Menschen- 
tiere fangen die Unterschiede an, aus denen wir für uns die 
Konsequenzen ziehen müssen. 

Einig und einheitlich ist die Mensdiheit auch gegenüber dem 
Leiden. Einen der Wege, dem Leiden zu entfliehen, ist Buddha 
gegangen; das ist auch der Weg des degenerierenden Univer- 
salismus, der kraftlosen Selbstaufopferung, der Schwäche, die der 



1} Worte ChriBti, Nr. 84. 
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Welt entflieht, weil sie es aufgegeben hat, sie su meiatom! — 
Wir aber gehen den Weg nicht; denn 

nicht einig ist die Menschheit in ilirer Stellung zur Natur 
und in ihrer Fähigkeit, sich dieselbe zu unterwerfen, nicht einig 
in ihrem positiven Schaflen; und wer darin den höchsten Gipfel 
der Menschheit erklommen hat und zum Höchsten befähigt ist, 
das sind wir, die Germanen.') 

Wir müssen darum einen anderen Weg gre*hen, den des 
•Schaffens und Arth'itens, des rastlosen Strebens und der ziel- 
bewußten V^erbesst riing unserer Rasse und deren gesellschaft- 
licher Zustände, jenen Weg, auf dem wir den Christus finden, 
der uns nicht „vom Pfluge zurückschauen" läßt. 

Wenn wir dabei mauchmai über Fremde, die nicht mit uns 
wandeln können, trotz allem gegenteiligen Bemühen selber Leiden 
bringen mfifiten, dann werden wir um dadurch nicht tob dem 
für gut und notwendig Erkannten abhalten lassen, s<md6m sagen: 

Lafit ihnen Buddhas Leidensweg tatenloser Verneinung, der 
die Weltr&tsel Itet, indem er sie flieht, 

laBt ihnen auch den Jaden-Chilsten- Himmel, auf den sie 
hofBon mögen! 

Für uns die Welt und ihre Möglichkeiten mit unseres 
Christus mystiBOhsm, irdischem Lebensevangelium und der ICah- 

nung zu Selbstbehemchung, Liebe und tatkräftigem Mitleid! 

Laßt edles Streben unsere Losung sein, im Vorwärtsschreiten 
li^ Erlösnngl Laßt uns mit rastloser Kraft arbeiten an der Ver- 
besserung der materiellen, ziTÜlsatorischen Zustände dieser 
irdischen Welt, auf daß wir immer mehr und rascher jenes Milieu 
erreichen, bei dem äußerer Zwang und irdische Not der christ- 
lichen Liebe und Duldung koino Schranken mehr setzen, in dem 
das Böse keine Stützr' mein tin lp* an dor Macht der Verhältnisse 
und wir ganz der Kultur leben können, ungehindert durch 
zivilisatorische Mängel, in dem die Sünden von ehemals ver- 
sujki^n und neue allmählich üestalt gewinnen; und die da er- 
blassüii, sind die Sünden der Kirche, entsprungen aus der Ver- 
achtung der Welt bei gleichzeitiger priesterlicber Beherrschung 

Daß die tod qjis korpaorUeh und geistig beeiofloBten Völker nitterbeitflii, 

•iarf nicht über«r hHt:'t wprdeii %n OunsttiD der anderen darin enthaltenen nicht 
germanischen BUementei ee ist eine Folge, die man niobt der Ursache gleich 
baitau darf. 
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derselben, und die da neu entstehen, sind Sünden am Fvehon, 
durch zwei einander untergeordnete Werte regelbar, Blutsgemein- 
Schaft und Obiisti Beispiell 



Xm EapiteL 

Konsequeiizeu für den frotesüuiiiflmiis. 

Wenn wir bedenken, eine wie kurze Zeit eeit der äußeren 
NeugestaltoDg der Dinge in Deatsobland TerfloBsen ist und erst 
jetzt die ideelle Bedentang des inswischen poUtisch real Oeachiflbnen 
fiioh aUgemeiner verbreitet, so darf es uns nicht entmutigea, ja 
nicht einmal verinindeni, daß die BcTfilkerang in der Idee leider 
▼ielfush hinter der neuen Form zorttckgeblieben Ist und noch in 
den Überlieferungen des heiligen rdmiacben Reiches steckt Die 
faulen Früchte einer tausendjfthrigen ungfinstigen gescbicbtUohen 
Entwicklung können nicht schnell genug abgeworfen werden, zu- 
mal gerade das Judencbristentum der katholischen Kirche, das 
wir als fiaupterbe in das neue Reich herübernehmen mußten, 
nicht zugleich mit seinem äußeren Schützling, dem alten Reiche 
Habsbnrfrs. vollständig aiifs Haupt geschlagen werden konnte. 
Bismarck hat es versucht und, obwohl es niiHlanc:, müssen wir 
gestehon: welch oin Riesonstreben ! Zuerst den iniiversaien Staat 
durch die Errichtung des neuen Keiches. das heili;^^ i!^t durr.h die 
Bande Hes Blutes und als neue Form für un-orr ZukunftvSttaiirae, 
in den Staub zu schmeilien, dann gleich d. traut dieses Chaos im 
Innern mit Riesenfaust anzupacken im Kulturkampf. Wie schade, 
daß der Alte nach Reckonart glaubte, auch so subtile Dinge wie 
die ideelle Macht der Kirche, die m Lausend jaiiiiger Knechtschaft 
in unserer Mitte befestigt war, daß er glaubte, auch das römische 
Deutschland mit eiserner Faust anfassen zu müssen! Nicht der 
Kulturkampf an sich war ein Fehler, wie die Zentrumsleute und 
ihre jüdisch-liberalen Nachpiapperer es der Menge immer wieder 
▼orsagen, sondern die grobe, liußerliche Art, wie er geführt wurde; 
das war der Fehler. Das heutige Frankreich hat daraus die Lehre 
gezogen und zeigt uns, wo man hätte anpacken mflasen: bei der 
Schule. Wenn durch diese und mit ihr eine junge Generation der 
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iQmiBchpiiiUYefBaUstiBcbeii Idee entriBsen ist, dann ent ktonie mmi 
einen Sohiitt weiter gehen. Nicht so bald wird daram ein Zaim- 
thaetra dem letalen Papete begegnen; aber dafi es so weit komme, 
moB unser aller zielbewnfites Streben sein. 

Kaiser 'Wilhelm L soll, enohreckt durofa Attentate und die 
gerade erstarkende sozialistische Bewegung am Ende des Kultur^ 
kampfes ausgerufen haben: «bringt mir wieder Religion ins Land!** 
Ich kann diesen Ausruf natürlich nicht verbürgen; derlei Ge- 
schichtohen gehören zu den beliebtesten Waffen des KLerikalismus! 
Aber wenn's nicht wahr ist, so ist's doch gut genug erfanden, um 
beseicbnend für die Ideenassoziation zu sein, daß nur die Kirche 
eine Moral gewährleisten könne. Bas trifft, wie wir gesehen haben, 
aber nur für die zu, die ihren Gott, ihre Religion und ihre Moral 
nicht im eigenen Hersen tragen, also nicht für die reine germa- 
nische Menschheit. 

Aber noch etwas anderes würde dieser Ausruf kennzeichnen ; 
die Tatsache nämlich, dnH unsere Fürsten die Sklavenmoral der 
Kirche unter jener Relimon verstehen, die sie dem Volke wünschen. 
Diese Stelhing der Fürsten mit ihrem Gottesgnaden tum und ihrer 
darum inneren Verwandtschaft mit unserem Erbfeinde Korn ist 
eines der anderen Hauptübel, die das neue iieiliir*' Keich deutscher 
Nation von dem alten römischen Reiche übernommen hat Ich 
werde später gelegentlich der Bedeutung des deutschen Kaiser- 
tums für die fernere Entwicklung des Gerraanentums ausführlich 
darüber abhandeln; hier genüge die Frage, ob die Verwandtschaft 
mit Rom nicht zur Nachgibigkeit im Kulturkampfe beigetragen 
haben mag! Und doch muß dieser Kulturkampf früher oder 
später wieder ausbrechen; denn zwischen HohenzoUern und Rom 
kann es ohne Kapitulation des einen keinen Frieden geben, weil 
mit dem ersteren die fortschreitende Befreiung des deutschen 
Germanentums Yon jüdisch-religiösem länflufi nun einmal in der 
Gescfaicfate verbunden ist und bleiben wird, soweit mensohliche 
Voraussicht derlei behaupten darf. Zwischen Born und „Los ron 
Born** gibt es keinen Auegleich! Wenn auch, wie es den An- 
schon hat, das protestantische Muckertum (der kirchlich-uniTersale 
Protestantismus [siehe folgendes]) für ein aeitweiliges Zusammen- 
gehen mit der Kirche zu gemeinsamem Kampf gegen die Sozial- 
demokratetn wftre, so könnte dieses unnatfirliche Yerhältois doch 
ohne die schwerste Gefahr fflr uns nicht lange dauern. Früher 
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oder später wird es zwischen beidea heißen: entweder — oder, 
Sieg oder Niederlage, Amboß oder Hammer! 

Und nun zur Hauptsache! 

Ich kann mir nur das im deutschen Profestantismus ent- 
standene (iebildo alü jeneb Mittel vorstellen, welclies berufen sein 
muß, dem Gormanen die ihm gebührende Religion zu erringen: 
nicht den Protestantismus von heute, sondern einen geläuterten, 
weiterentwickelten, der sieh vollständig von den Überlieferungen 
Roms befreit hätte und der allein den protestierenden Christus, 
wie wir ihn kennen gelernt, als seinen höchsten Meister und 
Lehier Terelifte! 

Um nun auf die Weiterentwicklung der christlicli-pro- 
testantischen BeligionsgenosseDschaft einsngehen, müssen 
wir uns an das bereita Dargestellte^ also an die bekannten Yerzer- 
rungen Christi dorch ein unpassendes Milieu, halten. Da sehen wir 
aof den eisten Blick, in welchen Funkten der heutige Protestantis- 
mus das fremde Joch abgeschüttelt hat, in welchen Punkten nicht, 
was wir von ihm noch Tcrlangen mflssen und in welcher Bich- 
tang er sich weiter entwickeln mufi. 

Zur politischen Verzerrung der Person Christi. 

Der heutige deutsche Protestantismus ist äußerlich poli- 
tisch romfroi und steht der Idee des römischen Weltiraperiums 
vom Anfang an als Feind gegenüber. Von der universellen Weit- 
liierarchie Roms hat er sich so weit unahhan^rie: tremacht, daß die 
eigene Nation als Quelle seines Wesens erscheinen könnte. Ob- 
wohl er also politisch romfrei ist, so ist er es doch nur staatlich, 
nicht aber seirtPi inneren Organisation nach, weil er eine Hierar- 
chie im Geiste Kums beibehalten hatJ) Ob dabei Zweckmäßigkeits- 

') Heinrich We i n e 1 , Jesu.s im XIX. Jahrhundert, S. 91; ,,Tn einem haben 
die Jünger Jesu dagegen mit dem Apostel 1\aiilns zui>anmieuge8taadeQ und waren 
die ersten üenetationen der Christenheit ganz fest: in der Überzeugung, dal^ es 
unter Uumb keine Priester geben düife. Der KetboBsiaDK» beweht seiiieB 
unterchristUchen Standpunkt durch nichts besser als durch die Tatsache, daB er 
den heidnischen und jüdischen Priesterbogriff zum Fundami-nt der Kjrcho ^^macht 
hat. Und es ist Luther trotz seines heftigen Kampfes gegen das 
Prieiitertum nicht gelungen, denselben auch nur in der evange- 
liMhaa Kirehe gaiis su beseitigen. Die besondere Amtstraoht, die 



Digitizeü by Google 



XVn. Kapitel. 



273 



gründe mitgespielt haben mögen, wie a. B. der, der stramm ein- 
heitlich organisierten ifimischen Hieiaiehie eine ebenso stramme 
antirSmische entgegensustellen, am nicht an Boden an YeiHeren, 
kommt für uns heute nicht mehr in Betracht; denn Hieiaichie 
und Mifibrauch der Religion 7ai kirchliehen, hierarchisch-staatlichen 
Zwecken gehen Hand in Hand. Wie man das Kind benennt, ist 
Schein demgegenüber, wessen Ursprungs und wessen Oeistee es 
ist Jedenfalls ist es demlich gleich, ob ich mir Ton einem 
Bischof oder von einem protestant Konsistorium in meine Religion 
(h-oinredon lassen soll, und ich sage mich von einer religiösen 
Hierarchie nicht los, um mich von einer anderen ausnützen zu 
lassen. Selbst wenn diese dann eine wesentlich germanische Or- 
ganisation ist, so ändert das nichts, denn jede Hierarchie ptlogt 
mit wahrer Religion im Widersprucli zu stehen, im trj uii hat 
auch die protestantische Kirchenorganisation , wenn auch 
abgeschwächt, doch einen ähnlichen Zweck für die bisherigen 
feudalen Machthaber wie die katholische Kirche, nämlich den, den 
Heamtenkorper zur Regierung und Beherrechung der Volksmasse 
mittelst religiöser Lehren und Vertröstung auf ein Jenseits zu 
bilden. Die Germanen haben beim Eintritt in die Geschichte keine 
Kirche in diesem Sinne gehabt und brauchen nach den bis- 
herigen Fortschritten noch viel weniger eine solche, ganz abge- 
sehen davon, daß ja Christas selbst seine schärfsten Worte gegen 
Priester nnd Pharisier richtete. 

Koch ein anderer Übelstand entspringt ans dieaem protestan- 
tischen Abklatsch der katholischen Eirchenhierarchie: der Uni- 
▼ersaiismas. Im Wettbewerb mit der katholischen sacht die 
protestantische Kirche ToUstftndig fremdrasfflgen Elementen ihr 
Evangelium zu verkünden und sie in ihren Yerband aufzunehmen. 
Was aber bei der katholischen Kirche logisch ist, wird beim Pro- 
testantismus direkt licherUch; denn die katholische Kirche sacht 

Belbst auf das gewShollohe Leben ausgedehnt wird, die Tatsaohe, 

daß nur der ordiniurte Pfarrer und dieser io jeder beliebigen Ge- 
moinde Amtshandlungon vorrichten darf, die andersartige Moral, 
din man vom Pfarrer verlangt, beweisen uu \v i d orspr ee Ii Ii c Ii, daU 
sich auoh iu der evangelischen Kirohe noch die Radiraento vor- 
ohrietlieher inffassnng aal diesem Gebiet erhalten haben, ganz 
gegen den Willen Jesu, der keine InSeriiche Vermittlung der Gnade Oottu» 
und kein besonderes, frouimes Qewsnd und AiueebeawoUen leiden moidite 
(Matthäus 2H, 5 81" 

a«im«r: £ta fuigenn»iiiMliM DaaUotdaad. 18 
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ftii8 Frinrip jeden Bassenontetscbied zu lengnen und m TerwiBchen, 
damit die reine, fremde Idee umso leichter untTereeli herrsche. 

Der Protestantismus aber enthalt einen Protest ^egen die Unter- 
drdckang germanischer Eigenart und hat sich im Gegensatz zu 
Rom national organisiert. Wie beschämend und lächeriicb ist's 
für uns, zu sehen, daß sich protestantische mit katholischen 
Missionären bei Schwarzen und Asiaten herumschlagen nnd ühei^ 
listen, um si< h gegenseitig die fremden .,Seelen^^ wegzuschnappen. 
Das ist römiscli-katholischc Natur, römiscb-katholisches Prinzip; 
ftir den Protestantismus aber liegt darin ein krasser Widerspruch 
mit seinem Ursprung und seiner protestlerischen. gegen den katho- 
lischen Univei-salismus sich aiiflehnonden Natur. 

Soll also der l'rotestantisnuis in Bezug auf diese eine Ver- 
zerrung unseren Ansprüchen perecht werden, dann miisson wir 
seiner staatlichen Komfreibeit noch eine organisatorische un l eine 
nationale hinzufügen: Fort mit der Hierarchie, fort mit iein Pni- 
versalismuäl Der geläntorte Protestantismus für uns. uie Ger- 
manen (cives), deren Produkt er schon zum Teil ist und für die 
er immer mehr dem entsprechen soll, wie wir unseren 
Christus erfassen! 

..Gebet das Heilige nicht den w lden Hunden und werfet eure 
Perlen nicht vor die Säue, damit sie dieselbigen nicht einmal uiii; 
ihren Füßen zertreten und sich umwenden und euch zerreißen.*"'') 

Drängen wir Fremden nicht auf, wozu sie nicht fähig sind, 
doch verweigern wir nicht einem einzelnen, der vielleicht 
zu ans flieht, die Gemeinschaft! 

II. Verzerrung (Weitanschauung). 
Protestantismus and Weitanschauang. 

Als die Beformation in Deutschland die Geister befreite, 
machte sich auch der germanische Drang wieder auf die Spur 
der Natur, und wenn er auch das Gewebe der mittolaltorliehen 
kirchlichen Weltanschauung noch nicht zu zerreißen Tennocfate, 
80 ließ er doch seinem nicht mehr von Rom gefesselten Geist 
freien Lauf und legte dadurch den Grundstein zum heatigen Stand 
der Wissenschaft» 



>) Worte Christi, No. 99. 
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Gleichwohl haben alle protestantisch-christlichen Kirchen die 
chaotisch -jüdische materialistische Weltanschauung Roms bis 
jetzt beibelialton ! Das war vorerst natürlich! Konnte man sie doch 

im Augenblink der Trenmin»' noch nicht für falsch er^veisen. stand 
sie doch damals mit der Erkenntnis und der WissoTi-^chaft, die 
diese vermittelt im Einklang, die Götter und die Natarauffassung 
der Ahnen aber waren längst vergessen. N"ur so weit, als unser 
religiöses Gefühl dadurch gedrückt wurdet) und unser dringendstes 
religiöses Bedürfnis es verlangte, marbte sie sich unabhängig, 
verbannte <lif Werkheiligkeit und belofile die Gnade, den Glauben 
an diese Gnade als Grundlage ihrer guten Handlungen; diese aber 
ist hier nichts anderes als die „Fälligkeit. Christi Worte zu fassen 
und ihnen aus innerlichem Antriebe zu folgen. Die Veranlagung 
y.mn ,,gut Handeln aus eigenem Antriebe", die jemand in seiner 
Brust fühlt, wird als eine Gnade Gottes aufgefaßt: daher die 
Betonung der Gnade seitens Luthers. Cliamberlain sagt darüber: 

„Unglaublich ist es, wie noch heutigen Tages selbst in wissen- 
ächaftlichen römischen Werken gelehrt wird (siehe z. B. Brück: 
Lehrbuch der Kirchengemhichle, 6. Auflage. S. 586), Luther habe 
gepredigt, wer glaube, möge nur lustig darauf lossündigen. Auf 
diese lasterhafte Dummheit genüge folgende.^ Zitat als Er- 
widerung: »Wie nun die Baume müssen eher sein denn die 
Früchte und die Früchte nicht die Bäume weder gut noch böse 
machen, sondern die Bäume machen die Früchte, also muß der 
Mensch in der Person zuTor fromm oder böse sein, ehe er gute 
oder bdee Werke tut ünd seine Werke mtohen ihn nicht gut 
oder böse, sondern er macht gnte oder bSse Werke. Desgleichen 
sehen wir in allen Handwerken: ein gutes oder bdsea Haus macht 
keinen gnten oder bOsen Zimmermann, sondern ein guter oder 
bdser Zimmermann macht ein böses oder gutes Haus; keüi Werk 
macht einen Heister, danach das Werk ist, sondern wie der 
Heister ist, danach ist sein Werk auch.« {Von der Freiheit 
emes Owisknmenachm.Y'*) Wir müssen erkennen, wie sehr 
diese Art, gut zu handeln, mit dem flbereinstimmt, was wir früher 
iiber die ReligionsTeranlagung der Germanen im allgemeinen aus- 



>) AMudtasg dw Uarienlniltiia, der Aafierlichflo Saknunoita, mit Ana- 
Dahme der Taufe, dagegen aber Betoniuig der Onede. 

*) Qnmdhigen, a «25, AnnMirkiiqg 2. 
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geführt haben. Es sind also wir selbst, die wir uns da in der 
reinen Lehro Christi wiederfanrlen 

Wenn wir darum diese Errungenschaft der Reformation gar 
nicht hoch genug schätzen dürfen, so merkt man heute umso 
deutlicher, daß die dualistische, chaotisch-jüdische ^Veltauffassung 
der Bibel, welche man damals noch beibehalten konnte, heute vor 
unserem kritischen Blick nicht mehr Stand zu halten vermag und 
daß deshalb hier eine Anpassung oder Weiterentwicklung unbe- 
dingt vor sich gehen müsse. 

In dem Augenblick, wo uns Wissenschaft und Erfahrung 
die Unrichtigkeit der auch von der protestantischen Kirche noch 
vertretenen bibüschen Weltaaffaamng ftberzeugend durtan, darf 
sie Ton der protestantischen Kirche nicht mehr anfreoht erhalten 
und offiziell für wahr erklfirt werden, wenn sie nicht dnerseits 
wie seit jeher Born das freie logische Verhfiltnis des Gliobigen 
211 der nmgebenden Natur von nnn an unterbinden soll and auch 
«ndererseits an anderen Punkten das Tertraaen des Glftnbigen 
zu ihr deshalb ersohttttert sehen will, weil sie an einem so offen- 
baren Irrtum unbegreiflich hartnäckig feslhftlt 

Unbegreiflich! Ich gebe zu, daß das Aufgeben der biblischen 
Weltaufi'assung für die protestantische Kirche sicherlich darum 
eine ziemlich heikle Sache ist, weil dadurch nicht nur die Art 
der Unsterblichkeit, auf welche die Massen seit 2000 Jahren ein- 
geschworen sind, berührt wird, sondern weil die Wissenschaft, 
sonst Überali und immer der hrros promnchos und treue Begleiter 
germani'^chpr Weltanschauung, in diesem Falle nicht nur nicht 
zu versagen droiit, sondern leider sogar in einen schweren Gegen- 
satz zu den nty «tischen Regungen unseres Herzens geraten 
ist, die in der bisiiengon Woltauftassnni'- enthalten sind. 

Dieser Gegensatz gipfelt im grobsmn liehen Materialismus der 
Naturphilosophie des ausgehenden XIX. Jahrhunderts. Allerdings 
konnte letztere wahrscheinlich nur deshalb ein so ödes und grobes 
Aussehen gewinnen, weil sie gleichsam als eine materialistische 
Antwort der Wissenscliaft auf die mateiialistische Auffassung der 
Kirche von Religion, Gott und Jenseits sich darstellt Indem z. R 
David Straufi hfimisch fragt, wo angesichts der astronomischen 
Entdeckungen eigentlich jener materi^e Himmel, jene mateiielle 
Hölle im Weltenranme liegen kannten und wovon letstere gehetst 
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würde, worauf die Kirche natürlich keine befriedigende Antwort 
geben konnte und geben kann, stellt er (zwar) scheinbar eine blas- 
phemische Fra^e. Aber im Grunde tut er nichts anderes, als was 
sich aus dem wissetisrhaftüclu ti (jegensatzo von selbst versteht. 
Auf emen ijroben Klotü gehört ein grober Keil. Ein so kraß 
widersiüDiger und unwissenschaftlicher Dualismus wie der kirch- 
liche kann gar nicht anders in semer ganzen Absurdität gekenn- 
zeichnet werden als durch eine solche Frage. 

Aber unsere offizielle monistische Naturphilosophie ist noch 
weiter geganfj^en und hat sich mit der Kennzeichnung dieser 
falschen WeltÄUÖassung nicht begnügt, sondern hat nach dem all- 
gewohnten Vorbilde Roms sich bemüßigt gesehen, anmaßend selbst 
eine Theorie aufzu.stellen, die die Welträtsel in einem einfachen 
chemischen Rechenexempel erschöpft. Sie begnügte sich nicht, 
ein falsches Bild der Weltenschöpfung zu zerstören, die Grund> 
steine zu einem neuen zu liefern tmd daduroh einer anabhängigen 
indiTidaellen Weitaufhesong die Bahn frei zu machen, sondern 
glaubte skh hemfen, auf Qrund der kargen Weisheit einw Oene- 
ration nun selbst anch ihierseltB ein erschöpfendes WeLthild 
schaffen za mflssen. Sie verfiel also in denselben, wenn auoh im 
Ergebnis gegena&tzlichen Fehler wie die Kirche and gab uns an 
Stelle eines Ifaterialismos der Hoffiiong einen solchen der Bni» 
sagnng, der, alles ICystischen bar, den Menschen and das Welt- 
rfttsel za einem ordtnüien Mechanismas Tereinfacfate, uns selbst 
zar Qaal and ihr nicht zam Rahme. ^) Die sogenannte nflchteme 
Betrachtangsweise der Wii^chkeit ist eben meist eine IrtefOhrang 
und Yerdankelang anseres mystischen A]mangSTeim$gen& 

Es soll nnn freilich nach Christas jeder von ans ffinund and 
HöUe in seiner eigenen Brast empfinden, sich also scheinbar 
dieser neuen grobsinnlichen, mechanischen Weitanfi^nng gegen- 
über gleichgiitig verhalten können. 

Aber man vergesse nicht, daß za einem Himmelreiche Christi 
im Herzen doch noch etwas von einem Oeftthl und einer Welt- 
anschauung, die der Zukunftsboffhong genflgenden Spielraum offen 
läßt, fdr den seines endlichen lodee sich bewußten Menschen not- 
wendig ist und daß unser Wesen noch Anlagen hat, weiche Cham- 
berlain sehr gat mit „mystische Begungen^^ benennt, daß also 
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neben der Verinnerlichung (Vermenschlichung einer Empfindung) 
Ton Himmel und Hölle aach eine Weltauffassang Platz haben 
und damit verbunden sein muß, welche dem Überwinden dee 
Todes — wenn schon nicht im Gedanken, so doch im däm- 
mernden Gefüh! - welche dem Gedanken über Sein und Nichtsein 
Spielraum gewahren uml ein Türchen ofTen lassen muP, durch das 
das Menschonherz sich mit dem All in beMedigender Uarmonie 
verbunden fühlen könnte. 

Das hat nun diese übrigens schon im Emlenken hpcHffene 
Phase unserer wissenschaftlichen Entwickluner nicht nur nicht ire- 
tan, Bondern, «^etäusclit durch ein Ziisammentretfen beg^ünstig-en ler 
tJmstän(ic, .sot^ar als grobe, lächerliche .,Un wisse nheit", als viii^n 
dem wissenschaftlich gebildeten, „aufgeklärten'' Mann unwürdigen 
Aberglauben hingestellt 

Indem sie so (his Pförtchen unseres Herzens, das in die Un- 
endlichkeit führt, allzu selbstbewußt zusehlug, überschritt sie die 
Grenze ihrer Aufgabe und vertiel m den vom Judenchristentum 
durch die Macht des herrschenden Beispiels uns auigcdjuiigten, 
aber ein- für allemal za Tenneidenden Fehler, gewisse Ergebnisse 
der Naturforschnng als alldn wahre Weltanschauung zu ver- 
künden and die Weltrfitsel damit für erschöpft zu halten, wodurch 
einer späteren Entwicklung vorgogrüfen wird nnd der Bann des 
Dogmas drohend herannaht 

Für den nun, der — offsnen Blickes und doch tiefen Oemfltes 
und mystischen Empfindens voll — sich einer größeren, miofatigeren 
Welt als der unseren Sinnen gerade wahrnehmbaren giegenQber 
fühlt, bedeutet solch ein momentaner wissenschaftlicher Ent- 
wicklungsstandpunkt eine schwer und schmerzlich empfundene 
Entgleisung im Verhältnis seines besseren Selbsts zu den nun so 
grobsinnlich aufgefaßten und durch die Sinne scheinbar ersehöpf- 
baren und erschöpften Welträtsein und eine Unterbindung seines 
mystischen Ahnungsvermögens Tom Unwißbaien, noch oioht Ge- 
wußten. 

Nicht genug damit, altüberlieferte und anerzogene Anschaa- 
iingen abgeworfen zu liaben, sieh nun auch noch einem gähnen- 
den Nichts gegenüber zu sehen, seelenlos ringsum die Natur, 
seelenlos auch selbst, ein ödes, nicht lebenswertes Dasein? Für- 
wahr, es bedarf einer starken Lebenskraft und Tatenlust, einer 
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UHüiimft giußartigeu idealen Veranlnguiig, um trotzdem das Leben 
noch strebenswert zu finden und sich Ideale zu suciieu, wo dem 
Empfinden nicht geglaubt werden darf! 

Es gibt im Leben Stmiden, wo aioh unser angesichts dieses 
Jammerdaseins eine mißmutige, pesdmistiBche Stimmung bemdchtigt 
und wir un liebsten am Werte des Lebens reizweifeLn mOehton, 
wo wir uns so klein und unbedeutend, so jämmerlich und klein- 
lich vorkommen and in unserem Herzen eine unendliche Klufl 
swifichen Hofibang, Sehnsucht, Glauben und der bitteren Bealitftt 
der Tatsachen sich öffiiet; dann kommt es uns vor, als seien wir 
die Betrogenen und das Leben grinse uns • an mit dem Uber- 
legenen Hohne Mephistos. 

Daxm ist es das Ideal, welches uns von neuem stärkt, so daß wii 
dennoch nicht Tenweiieln und das eitle Leben mit Vergnügen 
leben, weil die Hofihung, daß es einmal besser werde, uns nicht 
Tcrlüßt, dann ist^s das Yorgefflbl dner wohl fernen, fernen schöneren 
Zukunft, die ich in einem Ideal genießend vorwegnehme, weil das 
Herz sich danach sehnt. Mann soll darum Idealisten und Träumer 
nicht verlachen und schelten, und wer wie ich dem Ideal so viel 
zu danken liat, der weiß, daß der Idealismus eine Lebenskraft ist, 
die nicht zu unterschätzen ist! 

So ist es eine der Hauptaufgaben unseres Strebens, das 
Gefühl mit unserer Wissenschaft wieder in Verbindung zu 
bringen, nicht so zwar, daß das Gefühl die Wissenschaft beherrsche 
und an zielbewußter Arbeit hindere, wohl aber so, daß Wissenschaft 
nicht voreilige Behauptungen aufstelle, die mit unserem ganzen 
Fühlen, Wünschen und Wollen, mit allen unseren animalischen 
Lebenstrieben im Widerspruch stehen, und daß sie uns immer 
jenes Türchen offen lasse, durch das eine ahnungsvolle Seele sich 
mit dem All verbindet. Denn das Ende und den Anfang, das 
Warum und Wozu, das Ob und das Wie zu wissen, zu ver- 
sinniichen, ihnen feste Gestalt zu geben und sich nun damit 
zu begnügen, das dann auch ewig wahr und unveränder- 
lich festzuhalten und sein ganzes Leben gesetzmäßig 
darnach einzurichten, das ist juden-christliche Art; sich 
zu begnügen mit der Existenz dieser Probleme, immer 
mit Sehnsucht auf eine höhere Au ff assung derselben hin- 
zuarbeiten, sie ahnen und nach eigener, individueller 
Kraft gestalten zu dürfen, das ist germanische Welt- 
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aaffassnngf Ausfluß germanischer Beligion, das ist ger- 
manisches Bedürfnis. Da Tenngte der sinnliche Materialismns 
jener wissenschafdichen fintwicUnngsphase durah sein zu unduld- 
sames Yemeinen. 

Wer Ton uns, der, entsprechend veianlagt, mit YolleiD, jungem, 
lebensfrohem Hersen jenes Entwicklungsstadinm mitmachen und 
sich .mit ihm ideell auseinandeisefasen mnfite, hitte nicht die 
furchtbare Ode in seinem ^eren enqpfonden, als er alle an- 
ersogenen und ererbten und darum oft trots allem lieben und 
dnigermafien befriedigenden LdusÜtse und Gebote der Wahrheit 
zuliebe gegen ein Nichts des Todes energisch ttber Bord warf^ 
nachdem er sie in schwerem Seelenkampfe Tergeblich mit der 
neuen Wissenschaft in Einklang zu bringen versucht hatte. Diese 
nahm ihm oft so viel und konnte ihm erst noch so wenig geben; 
er mußte sich mit dem Apfel, den er Vom Baume der Erkenntnis 
bekam, begnügen und es war sicherlich eine bitterböse Zeit! 

Wenn eben die schöne Zeit vorüber ist, in der der Knabe, 
▼on idealen Stinunungen beherrscht, noch aus sich selbst heraus 
im engen Kreis, wo man ihn beten lehrte, lEindliohen Trost, Be- 
friedigung und Zuyersicht z\x finden weiß, 

„Ab ioh «in Xiiid noch war. 

Nicht wußte, wo aas noch ein, 
Wandt' ioh mein verirrteR Aug* 
Zum Himmel, als ob d'rüber war* 
Ein Ohr, zu Ukw meiiie Klage, 
Ein H«a wto nMia*8, sioh des 

Bedilngten m «ttaimeDl" (Goethe, FnmBÜam.) 

wenn jene Zeit Torfiber ist, wo dem Menschen jede Blume 
ein Grofi der liebe dflnkt, wo ihn Wald und Flur so innig an- 
lachen, sein Geftlhl durchdringen und ein schönes £oho in seinem 
Herzen wecken, 

^UtL lebte mir d«r Banm, die Born, 

Mir sang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte selbst da^ Seelenlose 
Von meines Lebens WiderhaU." 

(Schiller, Die Ideale.) 

wo SonnenRC'hein und Liobo, unbestimmte!? Ahnen, unbestimmte 
Sehnsucht und Tatenlust mit Hon kleinen Freuden des Tages ihm 
seine enge Welt noch zum prangenden Qarten machen, 
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„Bb dehnte tmt allinMit gem Strebeo 
Die enge Broii ein famBend All, 

HpraoszutnteD Itt cUtt Leben, 

In Tat und Wort, in Bild und Schalt 
Wi« {rroR war diese Welt gestaltet, 
i>o l&u^ diti KuoBpe aie uoch barg." 

(BoMllor, I»e Uflile.) 

wenn jene Zeit Torüber nnd der Knabe zum Jüngling anf- 
geblttht ist und dieser dann plötdich in die große Welt toII 
Irrongen, Zweifel und Fragen hineinwächst und einen Weg und 
Maikstein im Winsal dieser neuen Welt zu finden sucht, dann 
bedarf er jener mystischen inneren Kraft und Zurenicht, die 
ihn mit sicherem Instinkt über das sophistiBche Wie, Wo, Wann 
nnd Wozu emporhebt und ihn in seinem Innern das Echo der 
Worte finden Iftfit: 

„Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen," 
wie's im „Faust^^ heißt, dem Hohen lied der Mystik. Findet er 
dann Gott im Ahnen seines Innern von einer höheren Welt, dann 
wird alsbald wiederum ein Schimmer aus den sonnigen Tagen 
der Kindheit in ihm aufdämmern und ihn glücklich machen. 
Bann werden die Rosen wieder zu blühen beginnen und die Ver- 
gißmeinnicht und alle Blumen seines Herzens, die ihn einst be- 
glückten. Das Bewußtsein eino« ideal erffiRten Lebens wird ihn 
stärken und durch des Lebens gemeine AlUaglii-tikoit mit sicherer 
Hand geleiten, seinen möglichen Zielen entgegen! 

Es liegt auf der Hand, daß die verneinenden Ergebnisfle der 
WiBsenschaft, die so tief ins Gemütsiebon des einzelnen dringen 
konnten, sehr viel beitragen, die protestantische Kirche zu ver- 
anlassen, an der von der Wissenschaft als falsch erwiesenen jüdi- 
schen Weltanschauung dennoch festzuhalten. Diese Weltanschauung 
ist innerhalb eines Jabrtaasendes schon zu tief in das Yolk ge- 
drungen, als daß sie von der großen Masse desselben, soweit es 
nicht ttber die nötige Bildung verfOgt, als etwas Fremdes, Un- 
vereinbaree empfunden wfirda Der Zwiespalt beginnt eben 
erst mit wachsender Bildung; und damit hingt unzweifelhaft 
jener Zug zusammen, den man lealrtionfir nennt und der auch 
bei der protestantischen Orthodoxie hemoht Daa Katholisch- 
agermanische, das sieb, wie gezeigt, im Prinzip der Hierarchie 
und des üniversalismus und in den zur jftdisohen Weltaufihssung 
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prädestinierten Bastarden auch unter den Bekennern des Pro 
testantifimi» Doch zahlreidi Torfindefc, sucht gerade so wie Rom 
jene wisseoBcliaftticbe Bildung zu Terhindem und rückgängig zu 
machen, welche zur feiudlichen Weltanschauung führt, weil sie 
dadurch die Krisis ans der Welt zu bannen glaubt 

Das ist aber 7eTkehrt, naiv und sehr traurig, denn der kirch- 
liche ProtestantismuB wird dadurch gerade so ein HemmuugSDiittel 
der Weiterentwicklung gennaniseh-christlicher fieligioii wie Born. 
Der scheinbare momentane Widerspruch zwischen Wissenschaft 
und Gemüt darf uns nicht entmutigen, darf vor allem nie und 
niromer den Protestantismus Teranlassen, sich mit seinem prin- 
zipiellen Feind Rom auch nur zu scheinbar gemeinsamer Abwelu: 
einzulassen: denn wenn man jemandem den kleinen Finger reicht 
so faUt er bekanntlich gleich die ganze Hand — in den Gerudi TOn 
Pech und Schwefel ist der Protestantismus ohneliin ja auch schon 
gekommen. 

Der Protestantismus darf nicht wie die römische Keligions- 
j:;esellschaft dastehen, die (nach dem Worte eines spanischen oppo- 
sitionellen Abgeordneten) nif^hr ausiribt, sich auf deti Tod vor- 
zubereiten als um zu leben, und die Ausgleichung liirer verschie- 
densten und entgegengesetzten Interessen auf ein überirdisches, 
außermenschliches Leben verschiebt und dadurch hinter den An- 
forderungen dieser Welt zurückbleiben muh, deren Regierung sie 
nicht selbst in die Haiiu mmmt, suuderii der Laune eines Gottes 
überläßt, welcher in erster Reihe auf seiner Verehrung besteht, 
die durdi — Priester Termittelt wird. Wir sind dem Wesen nach 
von Rom geschieden und, will der Protestantismus uns gerecht 
werden — wozu er bestimmt scheint — so muB er auf unseren 
Wegen wandeln. Diese fähren in das Reich der Natur, unbe- 
kümmert und ohne Sorgen, wohin wir gelangen; es zu meistein 
und zu erschliefien, ist unser Streben. 

Wir müssen also fordern, daß der Protestantismus die 
jüdisch^cbaotische Weitscböpfnng zurückstelle und an- 
gesichts der Unvereinbarkeit der freien Forschung und 
der Wissenschaft mit derselben seinen Anh&ngern die 
Weltauffassung offiziell frei gebe; zurücktreten muß aber 
dann bei gleichzeiti^^em Rückzug auf die Worte Christi auch vieles, 
was im Kultus und in der I^ehre auf dieser Weltanschauung basierL 
Erst jetzt würde der Protestantismus endgUtig den Boden rein 
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germanischer, aber auch rein chiistUcher Religiosität gewinnen, 
w&hzend er sieb bisher von Rom nur dem Grade nach unterschied. 

Wir sehen in der Geschichte, daß der Aufschwung unserer 
Zivilisation und das Blühen unserer Kultur erst von dem Augen- 
blick an datieren, wo der ^ermanisclie Geist sich befreit, die Nacht 
unfruciitbarer Verblendiuiir vcr-u'hpiirht nnd, dahinsclireitend „auf 
der eiL'^onen Spur", die Regelunfc seiner liimnilisclien und irdischen 
Angeieu:enheiten selbst in die Hand genommen hat Während 
dieser Kntthrunung Jahvo« haben wir. wie g:ezeig:t, die Frage nach 
dem Jo he or not to hc" durciiaus nicht ruhen lassen, sondern ihr 
eben mit lien-eniiren natürlichen Mitteln uälier zu rücken ver- 
sucht, welrlif 11 userer jungen Erkenntnis zur Verfügung ötanden. 
Daß diese noch mangelhaft waren und daß infolgedessen das 
zeitweilige Resultat, wie oben geschildert, sogar unserem be- 
wußten Empfinden widersprach, darf uns nicht entmutigen. Das 
,,ignoramm, iffnorabimus*' Du Buih-Keymonds bezieht sich auf die 
letzten Gründe des Seins u. dgl. Ich frage: Wer von uns, der 
dem Judengotte entwachsen ist, hätte je schon das Bedürfnis 
nach Beantwortung einer solchen Frage als unabweisbar und 
akut gefühlt? Wir sind viel bescheidener geworden. Was uns 
bedrflokt, ist weniger die mangelnde Beantwortung des Wie als 
vielmehr die barsche Yemeinung des Materialismus auf das Ob, 
das Yerrammeln des Tttrehens in die uns umgebende dunkle Welt 
der Mystik, von dem ich frtther sprach, sowie die Entthronung 
unseres inneren Kerns gegenäber der Natur und die Verleugnung 
einer übersinnliohen (nicht tLbernatOrlichen!), transzendentalen 
Welt, Ton der wir eine Spur im Busen zu fählen glaubten, an 
die uns zu hängen, das Herz uns dringt. 

Wir müssen daher als Ergftnzung zu dem oben Verlangten 
die Notwendigkeit betonen, daß der tote Punkt unserer Natur- 
wissenschaft und Philosophie nicht als ein DefinitiTum angenommen 
werde und daß wir mit potenzierter Kraft und mit gesteigerter 
Bereitwilligkeit die Anf&nge der yerschiedenen Erscheinungen des 
Lebens dahin prüfen, ob sie uns nicht Anhalt dafür geben, die 
Wissenschaft mit unseren mystischen Gefühlen und Regungen zu 
versöhnen, nicht um irgend eine Unsterblichkeit dogma- 
tisch zu beweisen, das Wie uns auszumalen und dann 
daraus eine künstliche Moral abzuleiten, aber doch un 
uns die Zukunft wieder frei zu machen und uns von jener kraß- 
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sinnlichen materialistischen Anschauung zu befteieii, welche wie ein 
dürrer Wüstenwind unseren Drang nach oben verdorrt, welche die 
Welträteel und das Leben alles Geheimnisvollen, Übersinnlichen 
beraubt und za einem chemischen Einmaieins herabdrückt Duan 
kann die Logik des Menaehon scheinbar Freade haben, nicht aber 
der Henseh seibat 

In das Auf* and Abwogen dieses Geisteskampfes, dos je- 
weiligen individuellea Eompromisees zwischen Menschenhecz und 
Uenschenwitz um eine befiriedigende Weltanschaaung, hätte sich 
der F^testantismus als solcher nicht einzumengen, sondern mftßte 
einzig und aUein auf dem Boden der lebensfrohen reinen Lehre 
Christi und dessen in nnserom Herzen wiederfaaUenden Moral 
stehen, jener gegen die Eigenart allbarmherzigen Moral, soweit 
ffle uns nicht „Ton Pfluge zarficksehen'* madht, gleicbssm ein 
Wächter und Mahner, uns selbst getreu zu bleiben im irdischen 
Kampfe, wie unsere Altroidem Ton ihren Odtlem gedacht, and 
Unseresgleichen im Erdengedrange nicht zu vergessen im an- 
maßenden Egoismus. .... 

„Einer trage des andern Last/'^) 

Andererseits darf es bei der Wissenschaft niemals vorkommen, 
daß aus einem momentanen Wissenschaftsergebnis eine Art tod 
Dogma werde, welches uns der Natur gegenüber innerlich ent- 
wurzle; denn ndvm gel und wir darin — unsere jeweilige Er- 
kenntnis ist nur eine Welle im Rauschen einer unermeßlichen Fiat 
Die Frage nach dem Anfang und Ende, nach dem Warum, Wohin 
und Wozu wird immer die "Menschenbrust bewegen und uns mit 
unserem sinnigen Verhältnis zur Natur am al'nrmoisten. Aber 
niemals dürfen wir Wissenschaft und Religion verwechseln (siehe 
S. 221 ff) und darf erstere letztere dort zu ersetzen glauben, wo 
einzig und allein unser eigenes Herz, unsere Brust und unser 
Gefühl, dem es gegeben ist. wahrhaft christlich zu handeln, ent- 
sclioidon. Die Relierion steht mitten zwischen Kirche und Wissen- 
schaft und darf mit keiner von beiden verwechselt werden! 

Es wird vielleicht mancher fragen, wie denn der Protestan- 
tismus nach diesen Reformen, die ihn des kirchlichen Charakters 
entkleiden und auf ein abstraktes Gefühlsleben beschränken 
wollen, dann eigentlich aussehen würde. Ich kann darauf nur 
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flagea, daß er ao anaaehen wird, nie eben leineef wahrhaftes 
Christentam aussehen kaim, das eine Stimmung ist, ein Gefühls- 
leben, das seinen hehrsten Ausdruck in Worten findet, die uns 
Christas hinterlassen. Diese Worte Gluisti werden unser Evan- 
gelium bleiben, nachdem man dem yerinderten Miheu Rechnung 
|[]^etragen haben wird, das heißt, nachdem man anter diesen 
Worten alle Menschen, logischer Weise aber nur die, welche diese 
Worte fassen können also die germanische Menschheit, Tereinigt 
haben wird. Diese Worte werden die stete Mahnung sein, im 
Kampf ums Dasein und in des Lebens Lust oder Flucht das blind, 
kurzsichtip: Egoistische und rein Tierische in uns zu überwinden, 
den Leidenschaften den Boden zu entziehen, auf dorn sie unedel 
werden müssen (irdischer Fortschritt), und auf dem allein zur 
Brüderlichkeit organisch verbindenden Boden gemeinsamer Mensch- 
heit, gemeinsamer Rasse dem Beispiele Christi zu fnln:en. Christ- 
liche Brüderlichkeit unter uns zu überwachen, helfendes, 
nirht blindes Mitleid gegen die anderen zu predigen, wird 
des geiauteiteu Pi utest nitismus Aufgabe sein! 

Darüber mögen seine Priester wachen, wachen nicht rait des 
Gesetzes Macht, sondern mit dem Beispiel, das voranleuchtet, und 
dem Worte, das ermahnt und ermuntert; einem Priester aber 
mehr zuzugestehen, erscheint mir schädlich. Ich fürchte das 
Priestertum, weil es unnütz ist Denn was im Herzen schlum- 
mert und darin seinen Quell hat, der beständig fließt, braucht 
keine offizielle Vertretung, welche die Moral vielleicht wieder binden 
und den Grund zu einer neuen Kirche legen könnte, nachdem 
die alte kaum überwunden. Was über den innerlichen Begriff 
Moral hinaus äußerlich gebunden ist, wäre bereits Sitte, Recht 
Das ist nicht mehr der Priester Sache! 

So weit aber Ohiistas aus emem Himmebrelch des Jenseits 
eines in der Menschenbrast macht, ein Evangelium des irdischen 
Lebensglttokes, so weit stofien wir an die große Frage, ob nicht 
dieses ETangelium Christi wk Evangeliam des sozialen irdiscben 
Himmelreichs zar Ergänzung, ja zur Yoraassetzang habe! Erst 
aof dem Boden einer sozial höchstwertigen menschlichen Oleich- 
artigkeit (germanische Rasse) könnte der aas emer Vermeidung and 
Überwindang des Leidens im Wege von liebe, Nachsicht and 
Daldnng sich ergebenden Gefahr für die förtschieitende irdische 
Höherentwickelang des Menschen entgegengetreten werden, so daß 
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das Beispiel Christi noch für anabsehbare Zeit als bloßes Ideal 
betrachtet und vorerst nur. konsequent und unerhittlich arbeitend 
und reformieren f], angestrebt werden, nicht aber al.^ auch heute 
schon unbedingtes praktisclies Beispiel gelten dürfte! Mensch- 
beitsdienst^ist Dar eine Seite des Christentums und auch das 
nur beschittnkt auf die eigene, starke, erlÖBende germanische 
Menschheiti Ton deren Wirken allein aus für die ganze Übrige 
Menschlieit Tielleicbt einmal in fernster Zakanft zur Tat werden 
kenntei was Christus Terheifit: 

„Das Schwache wird durch das Starke gerettet werden!"* 
Man konnte nun auch noch einwerfen, dafi einer fiufierlich so 
unoiiganisierten Beligionsgemeinsehaft wie der des in dieser Rich- 
tung weiterentwickelten Protestantismus die stramme Organisation 
der katholischen Kindie gefährlich werden könnte. Nun, gegen 
römischen Geist tragen wir die Schutzwehr ia unserem Blute, 
in unserem Herzen und in unserem "Wesen. Die römische Orga- 
nisation aber, die jetzt noch so mächtig ist und als Macht der 
Idee so viele der Unsrigen in Banden hält, diese Organisation 
als etwas ÄiiHrrliches könTicn wir znrhrochen, werden und müssen 
wir auch zerbrochen. Erst paralltJ mit der Unterwerfung der- 
selben unter den Staat und mit ihrer Umwandlung in ein 
staatliches Mittel zum Zwocki^ der Beherrschung und Beein- 
flur5bung uiitorwortener agernianiscner Elomente wird und soll 
sich das reine Christentum entkirchlichen. Allem Germanischen 
(cives) muü Rom verschlossen werden, wenigstens wäh- 
rend der Zeugungsperiode, für die Agermanen und 
Bastarde dagegen, welche einer Religion und Moral der 
gesatzten Gläubigkeit bedürfen, werden wir die katho- 
lische Organisation erhalten können, jedoch so voUstfindig 
in der Hand der Deutschen Regierung, dais sie derselben ab 
Mittel diene, die Unterworfenen innerlich ideell zu beherrschen, 
indem wir die Kirche ihren Anh&ngern gewisse uns passende 
Ideen lehren lassen, wie z. B. weltliche Entsagung« Bheflucht und 
Kinderlosigkeit, als Mittel zum un II. Teil meiner Arbeit genannten 
Zwecke eines allmählichen Rückganges und eines Anssterbens uns 
unerwünschter reichsterritorialer Volkselemente. Womit Rom uns 
selbst so lange geschädigt hat, das soll es uns nun als Mittel für 
unsere Raasenzwecke besorgen. 
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Ich würde in meiner mir hier gestellten Aufgabe eine Lücke 
lassen, wenn ich nicht noch den Versuch unternähme, darauf 
hinzuweisen, aus welcher Richtung und aus welchen Er- 
scheinungen (1er Natur denn jene oben ausgesprochene Hofihung 
auf Wiederversöhnung zwischen Herz und Naturerkenntnis, 
zwischen Wissenschaft und Keligionsaniage sich folgern lassen 
könnte. 

Indem ich deshalb hier mit größtem Vorbehalt das bei der 

materialistischen Richtung der Wissenschaft in so schlechtem 
Rufe stehende Wort „Okkultismus" ausspreche, bitte ich, mich des- 
halb nicht gleich in Grund und Boden zu verdammen und im 
V er f? achte zu hiibon, ich hätte mich aus reiner Verzweiflung nun 
auch der Magie ergeben, 

„Ob mir dnzch Oeitta Kraft und Mond 
Nicht nMDoh* GehflünB» wffide kmid^ 

und um auf diesem törichteu und veiboteuen Wege zu erkennen, 

n WM die Walt 

Im loneisten zoBammenh&lt, 

äofaaa' alle Wirkenskraft nnd Sam^!,^ 

ünd tu' nicht mehr in Worten iurameu. 

(Goethe, Faust LJ 

Ich mochte Tielmehr die Gelehrten bitten, unbeirrt und 
ungescheat mit der ganzen Uaeht der ihnen zar Verffignng stehen» 
den Mittel und Fachgelehrsemkeit die Binge aelbit in die Hand 
zu nehmen und mit ihrer Wissenschaft unvoreingenommen 
und wahrhaft systematisch zu prüfen, welche heute noch okkult 
darum beißen, weil sie des Lichtes der offisieUen, exakten Wissen- 
schaft entbehren und Laien überlassen werden, welche falsche 
Eonsequenzen natürlich eher ziehen können als richtige, weil sie 
die Vorkommnisse einzeln und losgerissen betrachten müssen und 
nicht im Zusammenhange mit der bereits feststehenden Basis 
unserer Erkenntnis. 

Man lese Du Frei, um sich zu überzeugen, daß ein vor- 
sichtiges Anerkennen einiges hieher Gehörigen gleichsam die 
Basis 2Ur philosophischen Weiterentwicklung Kants und Schopen- 
hauers abgeben könne, eine Behauptung, deren Wahrheit wohi 
jeden mit höchster Freude erfüllen (wflrde) müßte; dem Vor- 
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eingenommenen^') der sich mit der Sache nicht geduldig befassen 
will, wiederhole ich Schopenhauers in unserer letzten Zeit viel 
zitierten Ausspruch aus seiner letzten Lebenszeit, der da heißt, 
daß es nicht von ben^ründetem Skeptizismas zeuge, 
hieher gehörende Tatsachen zu leugnen, sondern Ton 
Unwissenheit 

So viel scheint mir nach gewissenhafter Prüfung unzweifel- 
haft, daß durch einige nnter dem Namen des OkknltiBmiis zu- 
sammengefaßte and offiziell noch ungeprüfte Natureischeinungen 
eine Yertiefung unserer Anschauungen über Kraft and 
Stoff, über das Wesen der Materie and des mensch- 
lichen Körpers u. s. w. erlangt werden könnte, jene Yertiefung, 
deren wir so dringend bedürfen und die unserem drängenden 
Herzen und Veistande neue, unermeßliche Gebiete zugänglich 
machen, einen neuen, bisher verborgenen Teil der übersinnlichen 
Welt uns versinnlichen und vor allem unser durch die ver- 
gang'enc Wissenschaft erschüttertes Yertraiien auf unsere innere 
mystische Stimme und Anlage wieder herstellen, verstärken, aber 
auch läutern würde. 

Näher kann ich mich hier auf diesen üegenstand nicht ein- 
lassen, weil er eine ganze Welt für sich bildet, über die aus- 
führlich zu polemisieren, abgesehen von der erdrückenden Fülle 
des Materials, schon deshalb verfehlt wäre, weil sie in diesem 
Buche nur einen sekundären Kaum einnimmt.^) Nur so viel will 

Dm wahidhaft wisMosoliaftliohe ladiwdnimi ist aar jenesi welch« — V»* 
wüßt oder oobewoBt — von der nngebeaeren Snbjektiyit&t seines sowie des ge- 
saraten WisaenH und Erkennens durchdrangen ist, welches weiß, daß es niobts 
weiß! £rst dadurch wird man für den Fortschritt und das Neue empfaoglich, 
wikhes Oeaiolit immer diese «nah zeigen mögen, ob de nne nun gands paesen 
und wahMahemlloli dttnkeii oder nioht ünvoraiiigenommeiüieit des Oeislei aiid 
des Willens, ein Gefühl zor Treonoiig dessen, was man nur für wahr halten, 
nicht aber objektiv erkenneu kann, von dem leider so Goringen, in dem das 
„Furwaiurbalten^' gegenüber Wissen und Erkeunen zurücktritt, und von dem« 
worin beide M vandimelaea, das ist — alfeeelieB von den Fibigkeiten ^ 
Inhgo xor WiMoflöhaft. 

*) Denjenigen, welche in diesen Gegenstand bereits eingedrungen sind, 
glmibe ich noch eine Bemerkung über mein VorhHltnia zur Humanität und Hausse 
schuldig zu sein. Die bisher übersehbaren anfäughcben Ergebnisse okkulter 
Fondnng, bei der die allgeneia menaohliob-aBimalisohe Natnr des 
Homo sapiens als Anegangspankt genommeo wird, mfinen sofaeinbar «in 
stSiteres Betonen des tieriioben QigaiuBmQS gogenfiber seiDen einxelaeD Axtr 
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ich kurz erwähnen, dafi, wenn der angestrebte experimentelle 
Beweis des Bestehens einer Art übersinnlichen, aber dabei 
doch materiell -stofflichen Seele') auch Tor den Augen der 

differenzienuigen nach sich ziehen, zamal die YorkonunQissti durobaus Dooh 
nfadkt so freit aind, dabei vmgr ohiiigeB BiwwniiidividttatigieruDg za folgen. 
Dam mangelB dem Experimentalor gewShnlioh lassenphyBiologieolie und peyelie- 

logische Kenntnisse. Da die FhftnomeDe also neae, bisher nn bekannte 
Eigenschaften des tierisch - mt' rt 9 c hüch en Organismus ergeben, können 
sie natui^mäß leicht dazu beitragen, die Bedeutung dieses Animalischen, also 
der experimentellen Basis, zu verallgemeinern und dem Individualismus der Rasse 
das Animaileohe der Ueoaohheit gefenilber sn etellen, «odindi die ipinfaand0nen 
Irrtümer über Heoeahengleiohheit und deren Folgerungen nur v* r tät kt werden 
könnten. Man vergesse nun ni(;ht, daß wir hiei erst in den Kinderschuhen 
stecken and uns durch Augenblicksergebnisso, durch die Freude so befriedigender 
Entdeckungen über das Aniinaliuche nie zu einer (teneraliäierung hinreil^ea lasnen, 
nie dnlden dfirfeo, daß daiane entspringende Ideen nnd Toretellnngen, welolie 
beieitB Frieder den Kean zn ihrer Überwindung in sich bergen, derart über 
unsere innere Denkungsweise und Moral zu herrsciien beginnen, dat) sie uns in 
dem bereits als Notwendigkeit eriianuten praktischen Handeln auf dieser Welt 
hinderlich sein würden, weil bie etwas BebiM^res, Schöneres und llarmonischert« 
ahnen laBsen. diesem far jetzt notwendig Eiltannlea aber gehört vor allem 
die geredile Wfirdigang nnaerer doxoh Baase und Analeae bed^igten Zukunft, 
mag ein okknltistischer Forscher von seiner tierisch-organischen Basis aus zu 
waaimmer für einem die ganze Menschheit beglückenden Hcsultate gekommen aein. 
„Unser sind die Stunden und der Lebende hat recht! 

(Sohiller). 

0 In der An&teUung dee stoftlioh-materialiatiaoheD Seelenbe- 
griftea üeft einea dar ohaiakteristiBcheaten, aber Teidienatvioitatan Homente; 
jetzt erat wfirden aioh Dnaliamna und Honiamna vereinigen nnd 

decken. 

Zwar wüßten wir auch hieraus nichts Bestimmtes von dem den leiblichen 
Tod überdauernden Sein dieser stofflichen Seele. Aber da in der Natur das 
Vollkommenere in einer yoUendeteren Harmonie imd TeiteuienDg aeinea ateff- 
iidien Kernes gedacht werden muß, so könnte man also naturwissenschaflÜioh 
sagen, daß eine soll iio stoffliclie S* rle «ine vollendetere stoffliche Harmonie vor- 
stelle nnd dal» eine Störung ihrer vollkommeneren stofflichen Harmonie das Hiiso 
sei; das ist übrigen» Hcbon im leibbubeu Lebeu augedeutet, weungleiob hier, wo 
allea erst noch in yixA. gröberem Mafie nadi größerer Harmonie ringti aooh aohon 
das Streben zu derselben, selbst verbunden mit der Störung einer geringeren 
fremden Ilarmuiiie, dazu gen^chnet werden muß. Eine jede Störung der größeren 
Haruionifl der im Individuum mitlebendcu stofflichen individuellen Seele also 
wäre das Böse. Wie schön und ergreifend verstünden wir jetzt in der wissen- 
aohaftlicben Spiaohe das Himmehmoh Christi, das im llenädienheraen wohnet 
Ein jeder Verstoß gegen daaadbe wire eine gleiobaam stoffliche Störung der im 
Menschen schlttnunemden vollkommeneren Harmonie, die sie yorstellt oder ist; 
Beimer: Blii PttgOTanlrthe» Oeatselüaiid. 19 
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exftkton Wissenschaft greifbare Ergebnisse zeitigen würde, swischen 
Wissenschaft und Weltanschauung eine Harmonie ermöglicht 
würde, der gegenüber der Stern unserer Kirchen auf ewig yer- 
blassen müßte. 

Dadurch, daß die offizielle Wissensdiafl; sich der bisher „okkult^ 
genannten Erscheinungen bemächtigte und in den Kreis ihrer Be- 
obachtungen söge, würden abergläubische Auswfic h seh int- 
angehalten, würde der Okkultismus für die große Allge- 
meinheit in der Richtung überwunden, daß das Aufnahms- 
werte auch in die offizielle, exakte Wissenschaft au^;enommen und 
dadurch dem geheimnisvollen Worte „okkult'^ und dessen Sphäre 
entzogen wäre. Es blieben also nur eine mächtige Stärkung unserer 
Disposition zum Ahnen einer transzendentalen Welt und eine Ver- 
stärkung jenes Gefühles, welches uns nicht kraft irgend einer Vor- 
schrift, sondern aus Empfindung gut handeln läßt. Die Folge 
wäre ein leichterer Verzicht der Masse auf jenes Lockmittel, wo- 



das Böse des Menschen würde rückwirkend die Entwicklung and Ausreifung d*T8 
übersiimlichou Menschen zur vollkoramenoron Ilarmome, mit- and nachwirkend 
und uraäohiiob damit zusaiumeuliüngend, teils hemmen, teils Terhindern. Das 
Oute aber wire bei geringerer EntwicUang erat nur mit dieeer -voUendetsm 
seelischen Harmonie im Einklang, bei giSßerer EntmoUong vielleicht bereits ein 
Ausfluß dei^t-'lh 'n' Und der zum Cintcn veranlagte Mensch, der geborene Christ, 
würde seine Anlage zu größerer seelischer Harmonie oben dadurch bereits be- 
weisen und würde gut nur aus seiner größeren inneren, seelischen Barmonie 
Iwraoe bandeb. Dw 60ee miA das Gute trOgen abo Ihr MaB aelbeir in aioh, 
das BSee als SiOning einer vielleicht eist entwicklungsmSf^dieD, TieUeioht achoa 
reifenden größeren seelischen Harmonie, das Gute ah Forderung oder AosfluB 
einer solchen. Nun bedarf es keiner aneifemden, beluhnenden und rächenden 
Gottheit mehr! Denn das Böse ist sich selbst Rache, das Gute ZweokI 

Wie erkennen wir aber iai iidttohen Leben das BOae uid Gute am riehenta? 
Bfinde ist daa Obermaß! Denn ÜbermaB iat Störang der Hannoniel 

Sünde ist das Übermaß an angeborener Schwäche, wie es uns z. B. 
beim unnaHirliehen Altruismus und der Pflege des I/ehensschwachen auf Kosten 
des LebeQsstai'keo, Sünde ist das Übermali an Stärke, wie es uns im über- 
tcwbenen Egoismus und im GenoBse d^ Körpers auf Kosten des Geistes entgegen- 
tritt Das größere Obel aber entapringt ans der 8oh wichet DieaealAfl] ist 
zumeist unheilbar weil eben angeboren! Die Bflnde der Stärke aber kaOBi 
doroh die Macht der Idee nnd Christi Beis|ii<>l angeregt, überwanden werden. 

„Ein Beispiel habe ich euch gegeben". 

iJer geborene Christ folge nauli Kräften jenem Christus, den er in sich 
fühlt, nnd laase in aeiner Broat nW dae Holie und Edle yvm Oemeinen nnd 
daa Taticxftftige nnd Starke vom tatenlos Schwachen fifaerwnohem. 
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mit die Eiiche sie heute einfiUigt und moialisoh behemcht: das 
Wie des Jenseits, Himmel und Hölle, Farcht mid Hoffinmg, kurz 
die kirchliche ÜDsterblichkeit. 

Wenn fortBchieiteDde Büdiuig und wissenschafOiehe Er- 
kenntnis nicht mehr zu einer Unterbindung des Ahnens einer 
höheren^ transzendentalen Welt führen, sondern diese dadurch 
sogar bestärkt wird, ohne freilich über das Ol) und Wie u. s. w. 
eine voreilige bündige Antwort zu geben und diese zur Basis der 
Moral zu machen, dann wird erst recht die in unseren Kirchen 
zwar enthaltene, aber in einem falschen und feindlichen Milieu 
vorhandene Mystik ihres antiwissenschaitUchen, religiös -materia- 
listischen Charakters für unsere Stammesgenossen entkleidet werden 
dürfen ohne Gefahr einer Erschütterung des mystischen Bedürf- 
nisses der j^röMeren Alle^emeinheit, dann wird auch der Protestan- 
tismus den Judengütt und seine Woltauffassung und was damit 
zusammenhängt, um so leichter energisch von sich weisen und 
dem einzelneu Individuum die Bildung seiner Weltauffassung über- 
lassen können, das die Welt nun umfassen wird, soweit sein in- 
dividueller wissenschaftlicher Blick sie zu schauen und sein Ue- 
fühi sie zu abuen vermag.') 



E Abscimitt 

Gesellschaft Sozialismus. 

XVm. Kapitel. 

Allgemeines* Adel — ProletariAt. 

Bei der Zeichnung des möglichen Entstehens des größeren 
Deutschlands wies ich darauf hin, daß wir im neuen Deutschen 
Reich nicht etwa nur eine neue Form den alten Inhalt er- 
blicken dürften, sondern dafi die neue Form nur eines der fiußer- 

') Hier wird sich natürlich eine durchschnittliche allgpiueiue Grenze nicht 
leicht ziehen lassen, wür^ aber auch nicht notwendit,'. sobald nicht mehr otQziell 
eine bestimmte Weltauschauung gefordurt uud gefördert wird; sie müßte über- 
haupt aheogsteua Tennieden werden. 

19* 
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liehen Erfordernisse und Mittel eines ganz neuen 
gesellschaftliehen Inhaltes bilden oder doch daaa werden muß, 
nämlich das Mittel zur Gerechtwerdung an gennanische Eigenart 
in kultureller und zivilisatorischer Hinsicht, zur Erreichung von 
mehr Land und eines p^röRercn, einheitlichen Wirtschaftsgebietes 
für die germanische Rasse deutscher Nation. 

Der innerli''he Ausbau des }]^rößeren einheitlichen Wirt- 
schaftsgebietes ist eine Orundfrage, auf die ich aber hier nicht 
eingehe, weil ich damit über den Sozialismus abhandeln und 
eine Kritik der wirt^^ohaftlichen Grundlage der Sozialdr ino- 
kratie und ihrer (iegner verbinden müßte, was nicht mein 
Zweck ist. 

Sozialismus ist eben ein weiterer BegriflF als Sozialdemo- 
kratie und bedeutet die Lehre von der Sozialisierung (Yergenossen- 
schaftlichung) des gesellschaftlichen Ficbens im allgemeinen. So- 
zialdemokratie ist eine bestimmte Richtung innerhalb dieser 
Ijehre und nur sie verfügt über eine Anhängerschaft und Organi- 
sation, welche zielbowulit und konsequent ein Programm zu ver- 
wirklichen sucht und unter gewissen, noch näher zu erörternden 
politischen Bedingungen (welche wir später kennen lernen werden) 
mit der allmählichen Durchsetzung desselben Tielleicht auch 
wirklidi wird beginnen können! 

Abgesehen nun daTon^ ob Soziaiiamus oder Sozialdemokratie, 
unabhängig von der Art der einheitlichen wirtschaftlicben Ent- 
wicklung des angestrebten gröfieren deutschen Wirtschaftsgebietes, 
steht ein- für allemal fest and habe ich daher vor allem betont, 
daß der modernen proletarischen Bewegung von dem sn werden- 
den größeren Deutschland genüge getan werden muß, daß die 
Gerechtwerdung des neuen Reiches an sein Proletariat die Tor- 
bedingung des weiteren Gedeihens, ja der Erreichung auch seiner 
germanischen Ziele überhaupt bilde (Aufbau). AndereieeltB steht 
aber auch das deutsche Proletariat dem neuen Reiche Tiel näher 
und hat daher ihm gegenüber gans bedeutend größere Pflichten, 
als man auf den ersten Blick glauben könnte und als es aus der 
universalistischen (fälschlich international genannten), revolutionäien 
sozialdemokratischen Bewegung bisher resultierte! 

Ich werde mich deshalb mit flor deutschen Sozialdemokratie 
beschüftigen, nicht nur soweit allein in ihr und durch sie der 
soziale Oedanke in Europa ausgekämpft und entschieden weiden 
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wird entsprechend der Deutschland im germanischen Europa zukom- 
menden Rolle, sondern in allererster Linie insoweit, als beide, 
deutsches Proletariat und Deutsches Reich durch vorerst 
geraeinsarae Ziele und Interessen naturgemäß verbunden 
sind, wie ich es durch die Aufstellung des Begriffes der civitas 
Germanica bereits angedeutet habe. (Siehe VIII. Kap., C, 1, b.) 
In dieser Richtung liegt das Ziel meiner Abhandlung! 

Wenn wir die Art der OrQndung des neuen OentBolien 
Beiches verfolgen und bedenken, dafi dieses wie eSok jedes neue 
Produkt, soll es die Möglichkeit einer ferneren hAnnooischeren 
fortscbreitenden Entwicklung in sich beigen, oiganisoh aus dem 
TOiigen herrorwachsen mußte, so dürfen wir uns wie irllber bei 
der Beligion so jetst hier nicht zu sehr rerwondern, dafi das jetzige 
Deutsche Reich noch viel in dem fremden, yerderbliohen Geleise 
des vergangenen Beiches römisch - deutscher Nation dahinfährt 
und daß Art und Umfang des Gerechtwerdens an die Arbeiter- 
schaft und der Soziaiisierung der Gesellschaft noch rückständig 
und unklar empfunden sind. Von Junkern wurde 1866 im 
inneren Kampfe gegen eine politisch leider kurzsichtige Volks- 
vertretung sein Grund pelogt, und als Deutschland vier Jahre 
später seinen lOOjähriLffn Kivulen ondprütis; zu Boden warf, geschah 
es unter feudaler Führung! Als Bismarck dann den katholischen 
Universalismus unterdrücken wollte, erlitt er eine NiedorlRo^e: 
Feudalismus und Kirche waren stärker denn je und vorbanden 
und vermischten sich mit dem Kapitalismus, der aus der neuen 
industriellen Entwicklung fließt. Als endlich die demokratische 
soziale l'rotestbewegung in die Höhe kam, geschah es in einer 
ideellen Form, deren Verwirklichung, sollte sie sich nicht ändern, 
ftberbaupi den äußeren Zusammenbruch des kaum erstandenen 
Reiches wiederum zur Toraussetxung bitte. So mufl sieh denn 
die äiifiere Yerkdiperung desselben, das neue deutsche Kaisertum 
der Hohensollern, nolens volens auf die Yertroter des alten 
Inhalts stützen, da ein neuer Inhalt und die neuen Ideen bisher 
damit noch unTereinbar sind und seine Form Terleuguen, 
leider unnötigerweise, zum Schaden des Ganzen und des 
Proletariats im besonderen, dss nun dem so lange enaehnten 
Reiche als innerer Feind gegentibersteht, wie hi Rußland die 
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hungernde. rpvoIntioDäre Maj^se dorn Zarentum. Und doch liegt 
im reichsdeutsch ei) Proletariato nicht nur die Mehrheit des Volkes 
und dessen Zukunft sondorn auch die Mehrheit und ein 
massiger Kern von joner Rasse, auf der in Grande d©r 
herrschende 1 udaiismus ruhte oder doch beruhen 
sollte: der geimanitichen. 

Kirche und Entstehimg des Gottesgnadentams haben wir bereits 
kennen gelernt Der FendaliBmos ist niehts anderes als eine 
eigenartige Verbindung aitgermanisohen Oefolgscbaftsweeens nnd 
bfinerlioiier sozialer Entwicklung mit diesen beiden. Seine Zeit 
begann erst m weichen, als die tecbmsch-wissenschaftliohe Ent- 
wicklung des frei gewordenen germanischen Geistes dss wirt- 
schaftliche Leben neue Bahnen zu weisen begonnen hatte. Sein 
Rest ist heute noch im Adel zu erblicken. Überbliclven mr die 
Geschichte des europäischen Adels, so sehen wir, daß früher 
Adelsherrschaft und Herrschaft des Ariers zusammenfielen. Der 
Adel thronte als herrschende Schichte oder Klasse über anarischen 
Massen. Wo aber unter germanischen Stämmen selbst ein Adel 
emporkam, hatte er nicht in einer Rassenüberlegenheit seine 
Grundlage, ja konnte sie ursprünglich nicht dort habpn, sondern 
in einer sozialen Besserstellung, also — wenn man so sagen 
will — in einem noch unausgebiMeten alliremeinen Wirtschafts- 
system sowie in in i: vnliu llor tJberlegeüUeit und V ererbung dor 
dadurch erlangten sozialen Vorteile. Erst mit fortschreitendem 
Herabsinken des freien germanischen Bauers auf die wirtschafte 
liehe Stufe der unterworfenen Anarier und die dadurch bewirkte 
Verniiscliung und Gleicbstellung beider wurde der Adel aus einer 
wirtschaftlich stärkeren Schichte auch noch ein durch Rasse über- 
legener Herr! Der Adel pflegte deshalb immer eine gewisse 
Intelnationalität bei SchlieSnng ehelicher Terbindungen; denn die 
nordische Rasse ist international. Ob der Nordländer fransöaisch, 
spanisch, italienisch, slavisch sprach, darauf kam es nicht an, 
sondern einzig auf das durch den Stand Terbflrgte „blaue Blut*^ 
des Nordländers. Mit der Zeit drang aber in den Adel immer 
mehr agermanisches Blut ein, weniger im aUgemeinen durch 7ei^ 
bindungen mit Bttrgeriiohen, die ja dem Adel in Bezug auf reines 
Germanentum nicht immer oaehstehen mußten, als vielmehr durch 
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das Aufkommen des Brief- und Aiutsadels, durch lokale Bastar- 
dierung des Adels, der dann sein verunreinigtes Blut durch 
eheliche Yerbindungen wieder anderen mitteilte. Daher ist es 
beroits eelioii lange nicht mehr richtig, im Adel reingezüchtete 
Nordländer zu sehen, und der Adel vieler Familien nnd Linder 
ist weiter davon entfernt als so manche bftnerliche Gegend dee< 
selben Landes. Ich kann nicht umhin, hier ein Stückchen aas 
der alt-französiBohen Yolkapoeeie wiedersugeben, in dem diese 
Wandlung gelungen ausgedrfickt wird: 

Der Grand Saint Elois ist Ifinister des Königs Dagobert 
und wird au einem dringenden Yortcag in dessen Ankleidekabinett 
gerufen. Was er da sieht, zeugt nicht von blauem Blute. 
^ UM» ni, o moD loil 

CK • u lu «La reine l*a plus noire Qoe in Oll" 

S noire commne nn corbeau!" " « . - k*»- m»" 

Solange der Adel eine herrschende Rassenklasse bildet, ist 
diese seinR moralische (irundlHjra Er tiLüscht nach dem Rechte 
des Siegers in der Welt, der gewölmlich auch der Höherwertige 
Ist. Sobald aber die Geschlossenheit des herrschender Blutes 
durch fremde Vermischung stark durchbrochen ist und damit die 
Gewähr verloren geht, daß die Nachkommen zwar vielleicht 
nicht gleich tüchtig wie der Vater — denn das ist individuell 
— aber doch wiederum zu gleicher Tüchtigkeit für ihre Nach- 
kommen veranlagt sind, dann vnrd für diese ungleiche Nach- 
kommenschaft das Terdienst der Yfiter zum vererbten Unrecht 
Das ist heute ziemlich allgemein der Fall und aus diesem Ge^ 
fohle heraus mögen die Worte Ooethea gesprochen sein: 

«WiB Dn ererbt von Deinen TUom biet, 
Enrirb «e, nn «e in bedtnnt^ 

IGt dem Yerlust seiner Basse hatte der Adel die moralische 
Grundlage seines Sems verloren. Der Hedergang im Blute aber 
geht Hand in Hand mit einem allgemeinen Niedergange des 
Körpers und Geistes durch Engzucht und tatenlosss Leben, das 
mttheloB zu Macht und Ansehen dort gelangt, wo ein anderer 
alle seine sohlummemden Fihigkeiten entwickeln mufi, um sich 
ftberhaupt nur durchzusetzen. Und so bildet heute der Adel 
in sehr vielen Ländern eine in ihrer Leistungsfähigkeit rück- 
ständige, haltlose £a8te> die sich der Kirche in die Arme wirft, 
in deren schon gekennzeichnetem politisch- sozialen Ideal sie 
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(Seite 252) zum Teile eine Stütze ihrer veralteten Privilegien 
sieht, für die sie zum anderen Teile auch iLiuralisch schon reif ist. 

Aber selbst wenn der Feudalismus und das Gottesfpiaden- 
tum in Hinsicht des Blutes keine solch degonerative Entwicklung 
genommen hätten, ihre Zeit wäre dennoch vorbei; denn auf der 
anderon S^te haben wir im TenMshteteii Yolke einen masBigen 
Kern desselben Blutes erkannt, von dem der Adel der Zahl nach 
nur einen Teisohwindenden Bruchteil Torstellt Als Besultat der 
Würksamkeit und Regsamkeit dieses Kernes haben sich die zeit- 
genössische europiische Zivilisation und Kultur mit ihiem ge- 

' änderten sozialen Milieu erhoben, das bestimmt zu sein scheint, 
auch den breiteren Kassen unserer Rasse jene soziale Lebens- 
stellung erringen zu helfen, deren sie zur freien Entfaltung ihrer 
Fähigkeiten bedürfen, jene Lebensstellung, über welche bisher 
Adel und Bourgeois allein verfügten. Neue, bisher unterdrückte und 
schlummernde Kräfte sind am Werke und eine neue Macht hat sich 
erhoben. Aus der germanischen Masse des Proletariats 
heraus strömt die Betätigungslust an unserer Entwicklung, strömt 
der Geist, in dem wir die Verjüngung, die Sehnsucht nach gleich- 
wortic'er Betätigung und nach Freiheit in allem, was uns durch ein 
Jahrtausend bedrückt, erkennen, strömt der neue Jnhalt für 
die neue Form des ewig heiligen Deutschen Reiches! 

Nichts in unserem öfTentlichen F eben ist erfreuliciier als das 
in der Sozialdemokratie zum Ausdruck kommende Streben unseres 

.Proletariats nach möglichst gesicherter und gleichberechtigter An- 
teilnahnjü an unserem Kulturleben. Die soziale Bewegung be- 
zweckt bei uns trotz üblicher falscher Ideen nichts anderes als 
die Möglichkeit der freien Betätigung jedes einzelnen unserer 
Stammssgenossen an der Zukunft des Menschengeschlechtes. Aller- 
dings erscheint der äußere materialistische Anstrich abstofiend und 
könnte leicht dazu TerfQhien, zu meinen, es werde allein köiperiioh- 
tieriscb-behagüches Wohlsein angestrebt Das wird bei anderen 
Rassen und Yölkem der Beweggrund sein, bei uns ist es sicher^ 
lieh nicht des Wesens Kern, sondern höchstens äußere Begleit- 
erscheinung des Strebens, das den Körper bewahren will, damit 
man des Geistes teilhaftig werde. FfXr uns ist der Hauptgrund für 
die Sucht nach irdischem Besitz der innerliche Wunach, jenes 
soziale Milieu zu erreichen, in dem allein heute der Stiebende 
die Möglichkeit findet, sich in selbst gewählter Beschäftigung fiei 
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zu betätigen, unserf» Kultur zu genießen unJ zu ihrer inneren 
Ausgestaltung beizutragen. Und das ist alles Menschentums höchste 
Aufgabe, keineswegs aber ein Tanz ums goldene Kalb! 

Darum achte ich unser Proletariat hoch, weil ich in seiner 
radikalen Opposition nur den trotzigen Drang und Anspruch auf 
diese Betätigung sehe, der mir lieber ist und mehr unserem Wesen 
entspriclit als das strebensloso Zufrieden heitssumpertum dessen 
(Brachyzephalie), der nicht mittut. Denn das Tier im Menschen 
begnügt sich mit Essen, Trinken, Schlafen und geschlechtlichem 
Genuß. Der germanische Mensch im Menschentier aber strebt 
▼orwärts, nach EikenntoiB, Betätigung und hat die Fähigkeit, diesem 
Streben gerecht zu werden. Gerede das radikale Zag;teifen unseres 
Proletariats in Yerbindnng mit einer antikizcblioiien Weltansdiaa- 
ung — antirömisch im Sinne strenger WissenflehaftUdikeit und 
unbedingter Freiheitslust trotz des römischen üniTersalismus — 
und den Bestrebungen zur Yerbeesemng der materiellen Lage 
(welche an und fttr sich allein auch aus tierischen MotiTcn 
erklärt werden kennte), stimmt mit unserer natürlichen Beli^ 
gionsanUige Clberem, wenn es auch jetzt noch infolge der Be- 
gleitumstande seines Entstehens Mängel aufweist, welche dem zu 
widerstreiten scheinen. Baß die moderne Oeistesiichtung in dem 
deutschen Froletariate ihre Stütze findet, also in der Masse, welche 
Ton des heiligen' römischen Reiches Gedankens Blässe noch nicht 
so angekränkelt ist, wie das Bürgertum, das der Macht historischer 
Ideen mehr ausgesetzt ist, bezeugt, wie lebend das Germanische^ 
noch in uns ist trotz Vermischung, Judentum und Geschichte^ 
bezoiigt, daß es noch in der Masse sitzt, bezeugt, wie sehr wir 
hoflFen dürfen, zu einer Weltanschauung und Gesellschaftsordnung 
durchzudringen, welche unseren Durst lindem und frei schaffende 
Lebensbetätigiing ermöglichen wird. Die reichsfeindliche, fremde 
und, wie in der Ausführung zu zeigen, teilweise direkt falsche 
und unpraktische Form der Regsamkeit darf uns nicht den gol- 
denen Kern verkennen lassen, den sie birgt. 

ich habe soeben gesagt, daß der Mensch umso näher dem 
Tiere steht, je genügsamer er ist, je mehr Essen, Trinken und 
Geschlechtsgenuß seinen Lebensinhalt erschöpfen. Anspruchs- 
losigkeit auf höhere Güter mag zu Zeiten ein Vorteil zu sieg- 
reichor Auslese sein- je geringer die Ansprüche, desto eher hi 
es möglich, sich auf die geringeren zu konzentrieren und den 
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gesobfifligeren und anspruohsrolleieii Sonkoiienten eq flber^ 
huDgeni, sa überleben. Ein günstiges Zeichen höheier Zivili- 
sationen oder gar Kultoilibigkeit ist eine solche An^michsloBig- 
keit aber durchaus nicht (Beispiel: China.) Überlegenheit, die 
durch und in größerer BedürfnisIoBigkoit begründet ist, stellt 
keinen Faktor vor, welcher zur Zivilisation treibt, Eulturfähigkeit 
anzeigt und zu höherer Kulturentwicklung führt, sondern im 
Gegenteile sind vielmehr Ansprüche auf die Beteiligung an den 
von Zivilisation und Kultur gebotenen Genüssen erst ein Zeichen 
dafür, daß das Bedürfnis nach Höherem im inneren Menschen 
!übt und nach Ausdruck und Befriedigung drängt; das ist die 
Quintessenz der Natur alles Fortschrittes in mensch- 
lichen Dingen, das ist die natürliche Anlage der von Natur 
zu Höherem Geborenen! 

Von den anderen dagegen heißt es: 

^WaB m&ü oiobt faßt, erregt auch kein Verlangen, 
Laß' mich so, wie ich bin, ich bin es gerne." 

(Sbafcespeue.) 

Wird ein solch anspruchsloser, allzu genügsamer Geist von 
unserem Streben nach Besserem mitgerissen und dringt er mit uns 
durch, 80 wird er nun nicht etva anspruchsToUer und tfitiger, weil 
er mehr hat und sich freier bet&tigen kann, sondern er bet&tigt 
sich noch weniger, weil er das Geringere, deesen er bedarf, nnn 
leicht« bekommt oder weil der Yef brauch des Tiden, was er nun 
bat, ihn ganz in Anspruch nimmt 

Sein Endziel ist leichterer Erwerb des Wenigen, dessen er 
bedarf, geringere Arbeit und Betätigung, aber auch gesteigerter 
tierischer Genuß mit Hilfe seiner gesteigerten Mittel 



') Wie oft kann ein Mensch, der nur „aus innerem Drange" !ipra-.;s sich 
plagt, den guten Raf hören, sein „dummes'' Streben aufzugeben und zu ge- 
nießen! Ein „Faust bat's denu auch veraucbt; ihu üat aber keiu öeouU be- 
Mfldjgt lutd CT nt der gebfieben, der er von Natar am war, ao daft er tädk 
sobliefiUoh sagen kann: 

„Eb kann der Ruhm von meiaen Erdantagen 
Nicht in Aeonen untfirgeheo 
und hat darum geendet iu höchster Gnade: 

,,Wer immer atrebend sieb bemübi^ 
Den k&nnen wir eriOsen!" 
Wenn man penau zusieht, könnte man vielleicht im bloßen Entschlüsse 
f'austs, alle Ideale seines Btrebens für sinnliohen Genuß aoisugeben, den frem' 
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Das Endsiel dee anspruchsvoll Stiebenden aber ist froiere 
und sicherere fieUtigungsmöglichkeit der Fähigkeiten und kul- 
turellen Ansprüche, die in ihm schlummern! Man sieht, swei 
natttrliche, aber gerade entgegengesetzte Frinsipe: das 
des Stillstandes, das des Fortschrittes — das Wirken der 
Auslese zu Höherentwicklung (GermaneX das Wirken der Aus- 
lese au Stillstand und Bttckschritt (Agennane, China).*) 

Diese beiden BichtaDgen mufi man bei der Beurteilung von 
YolksbeweguDgen, die auf Besserung der materiellen Lage gerichtet 
sind, wohl auseinanderhalten. Das erste Streben ist, wenn schon 
erklärlich, doch nicht wert, sich damit abzuplagen: „Si duo 
idem faciunt, non est idom''; wenn wir sehen, welch eine über- 
wältigende Sehnsucht nach freier Betätigung, nach Betätigung, 
nicht nach einem dokc far nirnte heute die deutsch-germanischen 
Länder erfüllt, wenn wir sehen, daJ) ,dfr ßilduno:sdranp ein 
ungeheurer" ist (Bebel im deutschen Reichstage) und wenn wir 
darin zugleich unsere aus der Ohnraicteristik des germanischen 
Innenlebens so wohlbekannte innere 2s ut wi im leierkennen, die zum 
Schaffen selbst da drängt, wo äuüere Umstände nioht dazu zwingen, 
ja sogar dagegenarbeiten , wie sollen wir uns da nicht freuen 
und frohlocken und mit froher Hoffnung in die Zukunft blicken 
und mit Bebel ausrufen: ..Unser dn' Zukunft, unser die Welt!'' 
Ich aber füge liia/u und das wird den Kerii meiner Ausführung 
bilden: unser, (d. L) dem germanischen Proletariat! 



XIX. Kapitel. 
Sozialdemokratische Kauptbegriffe und Basse. 

Einleitendes. 

In einem kritischen Artikel der „iSozialistischen Monatshefte'*, 
1904, 3. Heft, von Oda 01b er g über die politische Anthropologie 
heifit es: „Der fundamentalen ünrednzierbarkeit der sozialen Tat- 

den BlttteinschlaiL' des Mischlings Oootlio eikeimen, in Mephisto aber dio 
Yerkörperong dimm feindlichen Blutes and Frinzipe. In allen kritiscLen Mo- 
meDten nun siegt der gennmiiehe Kern Emsts imd endet in der »«^l ie Mi c liin 
Überwindung des Fremden. 

*) Vgl. IX. Kapitel: AnBleM. 
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Sachen auf biologische sich nicht bewußt zu sein, ist ein Haupt- 
fehler der politischen Anthropologie, auf den ihre zerfaserte 
Metbode und Tiele ihrer Unklurheiten zurückzuführen sind.** Zwar 
gibt der Yerfwaer so, „daB wiseenscbaftlicli erkennbare Beslehungea 
swiflcben Basse und Ökonomie bestehen — erkennbar nicht in 
dem Sinne, daß sich eine Caosalreihe gewinnen liefie, die ^on 
den Himprozess^ des einzelnen binreicht za der Ökonomie der 
OnippOf aber doch in jenem, daB man die psyobologiscbe 
Eigenart der Baase in ihren wesentlichen Zügen eiforaoht, in 
ihrer spezifischen Art sich dem Milien anxnpassen, in 
ihrer Beeinflussung durch Blutmischungen lind mehr noch durch 
Lebenshaltung, Dichtigkeit, Krankheiten u. s. w , und die Wirkung 
dieser £igenart auf die Ökonomie, die Rückwirkung 
dieser auf jene feststellt, um so, induktiv yerfahiend, zu 
empirischen Oesetzen zu gelangen. 

Nun sollen die Anthropologen und die Vorkämpfer der Rassen- 
theorie dieses Verhältnis' zwischen Rasse und sozialem Leben ver- 
kennen und in letzterem nur „Rassenkräfte als solche nicht sozial 
umgesetzt, sondern gewissermaßen als naturwissenschaftliche Tat- 
sache, tieruii naturwisseuscbaftlicbe Erkenntnis sie sich zum Vor- 
wurf"' machen, sehen und in diesem Sinne seien dann die sozialen 
Tatsachen auf biologische nicht reduzierbar, die Methode der 
politischen Anthropologie zerfasert etc. 

Ich muß gestehtüi. da[5 mir die Notwendigkeit dieser Unter- 
scheidung zwischen dem »Standpunkte der Rassuntheoretiker dem 
sozialen Leben gegenüber und der Möglichkeit, Rasse and Soma- 
liraios in wissenschaftlichem Zusammenhang za zeigen, nicht recht 
einleuchtet Freilich haben Bassentfaeoretlker es gegebenenfolls 
unterlassen, Basse als solche und soziales Leben als Teil 
des Milieu in einen ursächlichen Zusammenhang zu 
bringen bei scharfem Auseinanderbalten und Abgrenzen der dabei 
ineinandergeschobenen Gebiete, und haben lieber den Einfloß 
germanischer Genies, also einzelner Individuen, gewürdigt 
Aber man lese einmal das 5. Eapitel der „Politischen Anthropo- 
logie" Weltmanns, um das schrittweise Vorrücken vom Gesell- 
schaftsleben des Tieres zu dem des Menschen zu beobachten ! Ich 
glaube derlei, natorgeschichtlichen Ausführungen steht wissen- 
schaftlich noch nichts gegenüber, was Oda Olbergs obige Be- 
hauptung zu rechtfertigen vermöchte! Wenn auf beiden Seiten 
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der Ansgani^spiinkt zumeist ein höchst einseitiger war, so dies bei 
den Rassevertretern j^ewiß nicht mehr als bei den ^filieii Vertretern! 
Als Beispiel di^ne du gleich die willkürliche Begrenzung, in der 
allein Olberg selbst der Rasse einen Einfluß auf soziales Leben 
zugestehen will: „Was an spezifischen Rassenkräften in der (eng- 
lischen) Entwicklung wirksam war und ist, ist restlos in die sozi- 
alen Gebilde (als Wirtschaft, Ijandesverteidigung, Religion, Recht 
Kunst eto.) hioeingegeben worden. In dieser seiner sozialen Ge- 
sttltong kommt es für die Soziologie in Betracht, diese aorialen 
OebUde selbst sind die Elemente dieser Wissenschaft, nicht die 
Bassen, die der Anthropologie zufallen, nicht die menschlichen 
Individuen, mit denen die Biologie zu tun hat/* Dieser Stand- 
punkt mag manchmal fOr einen praktisch zu betrachtenden 
Einzelfall ausreichen, als einer unter mehreren erklürenden Fak- 
toren über den fiinfluß eines BinzelindiTiduums, weiter aber nicht. 
„Für den Anhiinger der materialistischen GeschicbtsauflSiusang 
kommt den Rasseneigentümlichkeiten nur insoweit Anteil an der 
Bildung der t^berbauschichten zu, als sie in die Ökonomie hinein- 
gegeben ^ in ökonomische Eigenart umgesetzt worden sind." 

Also Rasse gibt es nicht mehr, nur mehr das Produkt der- 
selben! Der Erzenger ist nicht mehr, nachdem und weil er etwas 
crzrtigt, der Mensch existiert nicht mehr, naclidem er ein be- 
stimmtes Gewand angezogen, der Maschinist nicht mehr, weil er 
seinen Geist in eine Maschine hinein; « N i^t hat, — es nur 
mehr Gewand, .Maschine. Milieu- uniJ softMl l - icl! ilif Klassen ge- 
bildet lialüMi „als Träger der gemenisciiattiichen Lebensmteressen'^ 
kann „gerade an dieser Stelle" (sollte wohl heißen: Entwicklungs- 
moment") ..die rassenanthropolop:ische Betrachtungsweise aufhftren" 
und „die materialistische Geschichtsavifl'assung setzt mit diesem so- 
zialen Gebilde ein und nimmt von ihm an, daß es die anthropolo- 
gische Eigenart ganz und gar eingesogen habe^^ (!) „Was die Basse 
etwa an spezifischen Qaben in die Fundamentalerschei- 
nung der Soziologie, die Ökonomie, hineingegeben hat, be- 
schftftigt die materialistische Gesohichtsforschnng nicht, 
in deren Bereich nur das — möglicherweise mit Bassen- 
eigentttmlichkeit imprägnierte — soziale Gebilde als 
solches 

Vit der Elassenbildong also hdrt der bis dahin noch rege 
Basseneinflnß auf! Wo sich das soziale Klasseninteresse regt, da 



Digilized by Google 



302 



Reimer: £ia Paagermanisches Deatsohluid. 



muß der Rasseneinfluß aufhören . . . Das ist ja Parteidogma! 
Man sieht, es ist immer die alte Geschichte, auf die wir beim 
Matexialisten stoßen, sei es in der rhilosophie oder im Wirtschafts- 
leben. Der Materialist sieht den Erzeuger nicht hinter seinem 
Frodakt, den Maschinisten nicht hinter der Uaschine . . . Und 
weil z. B. die Basse sich soaal bis zur Klasse entwickelt hat, 
sieht er nur letztere, nicht aber die Basse, die dahinter steckt Weil 
diese nur in einem ihrer Produkte« der Klasse, sozial ffir uns be- 
merkbar sein soll, soll sie selbst nicht mehr wirksam sein, son- 
dern nur mehr das Produkt? 

Ich verweise diesbezüglich auf folgende Ausführungen, die 
diesem Wideispruche nachgeben werden und in den» ich ver- 
sQcbt habe, Milieu, Basse und Klasse als solche, nicht in ihrer 
Erscheinung „als Gehirn prozesse einzelnei^ zu Tergleichen. 

Kein Ding in der Welt kann an sich und von den anderen 
losgelöst, auf sich selbst bestehend und unabhängig von den 
anderen gedacht werden, allein beeinflussend, nicht auch beein- 
flußt. Dies ^\\t auch von Rasse und Milieu, also vom Sozialismus, 
wo bisher die Milieiivertretpr allein das Feld behaupteten und 
nun den um den Platz an der kSonne kämpfenden Ha^^^^overtretf^rn 
den Fehler der Einseitigkeit vorwerfen, welchen sie begehen. i£ö liegt 
aber srar keine Veranlassunpr dazu vor, da beide in ursächlichem 
Zusammenhange mit einander stehen: Der rnndcine, internationale 
Sozialismus ist ein Produkt der Anschauung von der Übermacht 
des steten Flusses der Din^e und seines äußeren Ausdruckes, des 
Milieu, nicht nur über das in diesem Flusse Werdende sondern 
auch Gewordeue, also die Hasse! Indem wir dem bereits Ge- 
wordenen, der Rasse, gegenüber dem noch immer Werden- 
den die gebührende Stellung erringen, werden wir zum Ziele 
kommen. Betonen wir zu diesem Behufe den Begriff der Basse 
und versuchen wir also beide, Rasse und Milieu, in ihrem Zu- 
sammenhange zu ergründen. 

1. Milien und Basse. 

Was haben wir unter Basse kennen gelernt? Ich habe früher 
zwischen Basse und Typus unteradiieden: 

den Begriff „Bawe^y für Buropa beschränkt auf den 
Homo europaeus (mediterraneus), Homo brachy- 
cephalus (und Homo niger), 
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alles andere hier in Betracht Kommende unter den 
„T}^>iis** verweisend. 

Uie Frage, Hasse oder Tvpus, wurde mir dabfi 7nr Frage 
des längeren oder kürzeren Zeitraumes: übergesclüchtlich 
oder geschichtlicli, unüberseiibar oder üIm rsehbar. 
Rasse ist etwas Übergescbiehtiiehes, 
Typus ist etwas Nurgeschichtliches, in der Ge- 
schichte Gewordenes, auch wieder Wandelbares und 
kann sein: 

a) rassensein (im großen Ganzen durch eine Rasse bestimmt) 
[Beispiel: der Bnglftnder, bei dem der Homo europaeus vor- 
herrscht, als ein Typus des Homo enropaens], 

b) bastardiert [Beispiel: Jaden, ans Homo enropaens, Semiten 
nnd Hethitern geschichtlich geworden, gemischt]. 

Baase und Typus sind also nnr sweierlei Erscheinungs- 
formen des einen ewig fließenden Lebens, die eine (die 
Rasse) von prfthistoiisohen Zeitläuften her rein, fix und 
bestimmt, in ihrem vergangenen Werden unserem ge- 
schichtlichen Wissen ebenso entrückt wie zukünftigen, 
geschichtlich übersehbaren Hilieueinflftssen, ein Fixum 
für die der nächsten menschlichen Betätigung zur Ver- 
fügung stehende Zeit und als solch fixer Wert durch 
die Geschichte nicht bestimmt, sondern selbst be- 
stimmend — die andere (der Typus) auf der Grundlage der 
Rasse in der Geechichte erst teils durch Milieueinflüsse (Eng- 
länder. Däne u. b. w.), teils durch Vermischung und fiastardierong 
oder dtuoh alle diese Ursachen zugleich (Juden) geworden. ^ 



') L. "Wo Um au II sagt diesbezüglich iu der ,,Politisoheu Aulhropologie", 
S. 240 f: ^K. Marx hat deo Satz auügt^proübtiu, die Get^ckichte sei eine »fort- 
geaetite ürnwandlaiig der meiiBoUhilien Natur«. Dieser Sats ist nnsweitaUiaft in 
dem Sione falsch, wie Man ihn ventvidttD hat. Denn erstlich bleibt innerhalb der 
Geschichte die allgetnein menschliche Natur in ihren ]>liysioIof^ischen und psycholo- 
gischen Eigenschaften unverändert. Dann aber iiann aus den anthropologischen und 
kultur-historiHchen Forschungen der Beweis erbracht werden, daß die körperlichen 
imdgdstigeii UBteisdieidnngiimwrl[maie der einseliieii HemoheiinflBeii im weeent- 
liohen sich gleich gebUeben süid, soweit wir die Geschichte rüekwürts verfolgen 
können. Die fügonart und der Grad der intellektuellen Rassen bogabuugen beharrt 
trotz fiüor geschichtlichen Wandlungeo unverändert fort Die Kassen sind 
>iaturtaktoreu, die in die Bilanz der geschichtlichen Ereignisse als 
gegebene Ursachen nnd M&ohto einanBetsen sind. Die Entatehung 
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Wir sehen nun gleich hier, daß Milieu und Basse gar 
nicht getrennt gedacht werden können. 

Basse ersclidnt uns dem gescbicbtlicben Milieu gegenüber 
gleicbsam sweierlei Geeichter za zeigen, zweierlei Formen zu 
besitzen: die eine, in unabsehbarer pr&bistonscfaer Entwicklung 
geworden, fest und unverinderlich, der Omndzug, das Wesen — 
die andere, wandelbar und Terschieden, die Äufierlichkeit des tod 
100 ZufSllen bestimmten täglichen Lebens und des normalen Ver- 
hältnisses zu Natur und Zivilisation. 

Das Erste, das Wesen, finden wir in der Kultur (-f&hig- 
keit) einer Rasse ausgedrückt, die ( verhältnismäßig) begrenzt und 
bestimmt, in der Basse liegt, gleicbsam deren Seele ist, darin 
schlummert oder auf ihr basiert und allen Zweigen der Rasse 
im großen Ganzen gemeinsam ist — das Zweite in der Zivi- 
lisation (-t^fähigkeit), die viel iinbcg:renzter und verschiedener 
ist und mehr als Äußoninp der Rasse auf und Beeinflußung der- 
selben durch die verschiedenen, durchaus nicht gleichen Miüeu- 
einflüsFse erscheint. Damit will i<'h diese beidfu Begriffe nicht 
vollkommen voneinander abschlielien, sondern sie nur unter- 
scheiden und auch das nicht scharf und vollständig, weil es nicht 
möglich ist Auch will ich nicht sagen, daß für das eine nicht 
gilt, was für daa andere gilt, und daß sie nicht beide gemeinsam 



dieNer HassebegabuDgeD liegt jeoseits der eigentlichen Oesohichte im engeren 
Sinne, di« für uns hier in Betraefat konuni Sie iet ein Stfiok »organisofae Vor- 
geschichte« der KulturgeBobichte, über die uns liungrok and Daiwin begründete 

An&chlüsse f^egobon haben." 

Über die Art dt« {^t'schiehtlieben Wirkens der Hasse; „Was den 
gebuhiuh tliclieo VerüuüeruDgeu zu GruBde liügt, iüt eio fortwätireotlei Katsse' 
weobael, eine Wandhmg in der anthropologisoben Struktur der Oeeelböhaft 

Die phynologiscben üm Wandlungen geschehen entweder durch eine ein- 
seitige positivp Auslese mit nachfo!i;endfr hizucht, wodurch bestimmte, von 

Natnr gefjjebt'üe Eigenschaften einer Hasse uder Grupiie von Individuen be- 
souderb huck gezuuktut werden, oder durch einseitige negative Auäletie, welche 

die oiKsniachen Trignr bestinimter Chandttere dnroh Answanderang, ^der- 
loagkeit, Kh« losigkeit oder direkte Ausrottung aus dem Basseprozeß ausscheideti 

O'h'T '-ndlirh durch Eassenn'Kchuii^'-'n, die entweder günstig oder uniriinatig die 
tiatwif klung der [»hystschen und geibtifzen Merkmale beeinflussen können.'' 

Über daä Wirkuugs vermögen historischer Zeiträume: „Zwar ver- 
mUgeD innerhalb hiBtonaeher Zeit materielle Unacben die natürlicban Baaeenan- 
lagen in keiner Weise veaeotlich zu iindern« aber für die Entfaltung dieser 
Bcjgabongen aind sie onumgiDgÜoh ndtig." 
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Einflflase erleiden und ansflbeii könnten. Es hat Völker und 
Bassen gegeben, die bei hoher Ziiilisation nur eine minimale 
Kultur gehabt haben (Karthager n. s. w.), and andere, bei denen 
geringere Zivilisation mit höchster Kultur Tereinigt war (Indo- 

germanen). 

Kulturf ähigkeit bedeutet hiebei abstrakt ein höheres 
Menschen tum, das sieb im Künstler, Philosophen, Denker, Erfinder 
u. s. w. äußert, „dem das Werk der Not zum Werk der freien 
Wahl wird " fChamberlain.) 

Zivilisationsfähigkeit bedeutet die Fähigkeit, immer mehr 
Lebensmöglichkeiten für den tierii?ehen Organismus zu schaffen 
ohne eigentliche Kücksicht auf das, was den Menschen 
zum Menschen macht, so daß der Höchstzivilisierte innerlich 
noch ein Tier, ein Barbar sein kann. Nur in Bezug auf die 
Zivilisation, die aber nicht das Primäre des Menschentums 
ist, sondern das Sekundäre, Tierische, könnte man in 
bescLi iaiktem MaRe vielleicht von einer Höherentwick- 
lung der gan>:üii Menschheit reden,^) 

Bei einem gewissen Entwicklungsstande wird es sich aber 
seigen, ob Kultur (das Wesen) und Zivilisation (eine Form der 
Beagena derselben anfis Milieu) in ein harmonisch ergftnsendee 
Verhftltnis treten können. Die Kultur (Keligtositfit) der Germanen 
beispielsweise treibt harmonisch auch za größerer Zivilisation. 
(Siehe die frühere Ausführung über das YerfalUtnis awischen ger> 
manischer Beligion und Wissenschaft, Natnranscbauung u. s. w.) 

ZiTilisation kann also nur dann die höchste Stufe 
erreichen, wenn sie in der Kultur der die Zivilisation 

') Woltmann sagt (PoliÜMhe Anthropologie, 8. 149): „Die Baasen ver- 
diliigen, unterjochen oder venuditeD einander, aber nicht geechiebt ee, daß eine 

Rasse physisch eine höhere erzeugt, welche die alleinige Trägerin des Fort- 
schrittes bleibt. I)ie [tliysiologischc Kontinuität \vir<l rirlit von einer Rasse, 
einem Voliie oder Stainitie allein getragüu, Bonderu aio iüiä»eu und Stämme 
Ifeen flieh nb imd vererben auf die höhere Stufe der Kvttnr nioht 
ihre begabteren Generationen, sondern ihre technischen und 
geistigen 'Werke. Rio übortrn^r'n nicht mehr auf leibliche Erben 
ihre edlere Natur, sondern i ii r m n raiisches Beispiel, ihre soziiilen 
Einrichtnugen und geistigen irauuioneu; und nur dann, weuu die ab- 
ttsende Basse gleioliwertige Nttnnudagen und Begebnogen mittningt, kann sie 
die fiberlieferten Kldturgüter aufnehmen und zu einet hi5heren Entfaltung bringen. 
Denn die Schöpfung der Kultur ist ein. biologische Leistung, welche die Pro- 
duktiouskiaft einer Ra.>-<'' nhysiologisch erschöpft." 

Beimer: Ein Pang^niuuiUctaeB Deatcobiand. 20 
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tragenden Rasse begründet und danach möglich ist. Dag 
Wort Zivilisation, tlas man überall zu hören bekommt, ist nichts- 
sagend für den kulturellen "Wert der Yerhältnisse, die man 
gewöhnlich damit meint! Hat die Ziviü'^atioTi einen gewissen 
Grad erreicht wie z. B. bei uns, so wini ihr Kontakt mit und 
ihre Abhängigkeit V o n der kulturellen Begabung der Rasse immer 
größer, wie wir denn das in der germanischen Kultur begründete 
Eindringen in die Natur und das Zusammentreffen von Religion 
und Wissensdrang, die gegenseitige Beeinflussung von Weit- 
anschauung und Wissenschaft und damit die Schaffung neuer 
und ver^vickelte^er Zivisationsmöglichkeiten und dadurch wieder 
rückwirkend schönere Realisierungen von Träumen der Kultur 
hieher zu rechnen haben. 

Kultur ist also abgesehen von einigen fremden Ideen, die 
aber in der Rasse selbst besttodigem Flusse unterworfen sind, fast 
gar nicht übertragbar, ZlTÜisatlcn aber ja (wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade) !^) 

Es ist sogar möglich, dafi eine fremde Basse das ganze 
ktüAstlicfae Ifilien (ZlTÜisation) einer anderen ttbemimmt und sich 
nun ihrerseits dem Einwirkeo desselben flberlftBt Japan bildet 
dafOr ein Bei8|nel ohnegldcben in der WeUgescbichte. Aber ge- 
rade dieses Beispiel ist noch nicht vollendet Bis vor einigen 
Jahrzehnten hatten das natürliche Ifilien und die Reagenz der 
japanischen Rasse (?) auf dasselbe sich ein eigenes, individuelles 
soziales Milieu geschaffen, die alte japanische Zivilisation und 
Kultur, du wurde die Rasse mit unserer Zivilisation, mit unserem 
sozialen, künstlichen Milieu bekannt, erkannte die Überlegenheit 



*) Param kommt es nicht so sehr auf den zivilisatorischen Ent- 
wic klungszostand als vielmehr auf die zivilisatorische und kulturelle Ent- 
wicklungsfähigkeit an. — Ein „unkultivierter^ (!) germaniscber Bauer, der in 
aiiiim oder mebroren Miner SShne und Bnkel die MS^iohkeit dM volI«ndetBl8n 

Terständnlsses imserer Kultur und Zivilisation bietet, ist gewiß lOOOmal melir 

wert als ein agermanischer „Doktor", der, mit fronidoin "Wissen, fremder Kultur 
und Zivilisation aufgeputzt, bis in die spätöBte Kind^sfolgo der Empfangende 
bleibt und, wo er pc^itiv schafft, uns entgegenwirken und unserem reinen Stauiuie 
Bloh Mlbat entfremden kann. 

Bei der tiefen Eiinicht TroUrnanns ist es nicht Torwiinderlich, daß er 
auch im Wesen die Notwendigki'it einer Auaeinanderhaltnng von Zivilisation und 
Kultur ahnt, wie aus dem 6. Abschnitt des 5. £a|)itel8 der «(Politischen Anthro- 
pologie*', S. 157 ff., hervorgeht. 
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desaelben, »folgte enVtend misereii Sporen" und es wurden nun, 
unterstfttst durch die eigene alte und gut fundierte ZItIH- 
sationsschulung, köpf aber alle jene Äußerlichkeiten nachgeahmt, 
in denen unser angenbUckliehes maschinelles soziales Hilieu gipfelt 
Sofort merken wir die Bfiokwirkang desselben auf das Hilien dieser 
Basse: es bekommt einen ganz europliscfaen äußerlichen Anstrich^ 
rackt uns in der ^vilisatlon" nSher und hat sogar schon unsere 
YerelendungBtheoiie und Sozialdemokratie nachgeahmt Einen 
japanischen ^Oenossen", Eatayama, habe ich in einer sozial* 
demokratischen Zeitschrift schon über den Stand der „prole- 
tarischen Bewegung^' in seinem Lande berichten hören. Auch 
zu einem Protest gegen den Krieg mit Rußland haben sie sich 
— nach deutschem Beispiele anno 1870 — aufgerafft, der doch, 
80 auf der Hand liegend, eine Lebensfrage der ganzen japanischen 
Inselbewohnersehaft ist, daß ein jeder Schulbub über die Absur- 
dität eines solchen ..proletarischen'' j'rotestes lachen könnte. So 
bieten die Japaner ein glänzendes Beispiel für die Beweglichkeit 
und äußere Übertragbarkeit des künstlichen Milieu. 

Wer aber damit glaubt, die Japaner .-^eien nun auch Europäer 
geworden, oder sagen wir besser, sie unterschieden sich nicht 
mehr im Wesen von den Germanen, weil sich bei ihnen auch 
schon der Sozialismus regt, der vergißt ganz einfach, daß sie nur 
unser Gov ami angezogen haben, nicht aber in unsere Haut ge- 
fahren sind, (laß sie uns wohl unsere Zivilisation abgeguckt und 
sich ein ähnliches soziales Milieu nach unserem Haster ein- 
gerichtet haben, wie wir aus eigener Kraft und eigenem 
Antrieb es geschaffen haben, dafi sie aber nicht unsere Kultur 
annehmen können, welche im Blute liegt, und daß man erst dss 
Ende der überstoizten, nicht aus dem eigenen Innern gekommeoen, 
aufgeditngten Übernahme einer fremden Zivilisation sehen müsse. 
Wer die Japaner nun als bfindnisfiUiige Genossen einschftizt, der 
hat allerdings kein Auge zur üntersdieidnng biologischer und 
historischer Zeitrftume, der ▼erweohselt einfach ZiTilisation mit 
Kultur ebenso wie der, der den allgemeinen Begriff Milieu über 
den der Rasse stellt 

Gerade nun wie Rasse und Typus für unsere auf prak* 
tische Betätigung geridhtete Anschauung nichts anderes als ver- 
schieden lange Wirkungsperioden eines und desselben Grundes 
(des Milieu) sind — tou Yermiscbung abgesehen — so stellt 

20* 
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sich auch das Verhältnis zwischen Basse und Miliea 
selbst ganz &haliob dar. 

Die Bedeutung des Kampfes zwischen den Yertretem 
beider Bichtungen liegt darin, daß er in unserem politischen Leben 
zur Grondlage zweier entgegengesetzter Grundsatze geworden ist: 
zu der des ÜniYersalismus und der des IndiTtduaiismns. 
TTniversalisten sind alle jene, die die Basse zu Gunsten des 
Miliea yemachllissigen, Individualisten a priori alle jene» welche 
allein in der Basse als in einem Tom Milieu nnabhingigen biolo- 
gischen Gebilde (notabene hier der germanischen Basse) die Wurzel 
aller gesellschaftlichen Betfttigung des Menschen erblicken. Beide 
haben recht, beide haben unrecht; denn bei beiden stoßen wir 
auf die Verkennung, daß es sich in jedem Falle um die- 
selbe wirkende Milieuursache, aber um verschieden 
lange Betätigung dieser Faktoren handelt Wir können 
das feste Produkt und Resultat länj^st entschwundener prii- 
historischer Entwicklung:»- und Bildun^zeiträume nicht deshalb 
seiner auf^enblicküch konstanten Bedeutung für verlustig erklären, 
weil wir nachwoisen. (laB die seine prähistorische Entwi'-klung 
bestimmenden iüikturen vielieiclit auch heute noch wirken 1 Frei- 
lich wirken sie meist noch und es ist eine iundamentalo Änderung 
unserer Lage ihnen gegenüber dadurch geschafl'en, daß wir sie 
erkannt haben und sie also durch Auslese beeintlussen können, 
sollen und müssen. Aber indem wir narii weisen, dal! das 
Milieu auch heute noch wirkt, widerlegen wir nicht, daU 
wir in den Bassen verschiedene, für unsere Zeitgeschichte 
konstante Milieuprodukte vor uns haben, und beweisen 
wir nicht, daß alle Menschen durch dieses Milieu far 
unsere Yerhiltnisse gleichwertig sind, sondern dtiifen wir 
höchstens Termuten, daß im Laufe ungezählter Jahrtausende 
bei für alle gleich wirkendem Milieu yie 11 eicht eine neue, ein- 
heitliche Basse aus den heutigen verschiedenen sich entwickeln 
könnte. Da liegt der Punkt, wo selbst die absolute Herrschaft 
der Milieutheorie zu zeitgeschichtlicher Verwertung versagen 
müßte! Denn für die Praxis und die nttchste, für unsere 
reformatorischen Bestrebungen in Betracht kommende 
Zukunft müssen wir mit dem Gegebenen, Feststehenden 
rechnen, das sich uns als Produkt einer viel-, viel- 
tausendjährigen Yergangenheit repräsentiert, nicht aber 
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mit etwas, was einmal sein kann, nach weiterer rieltausendjähriger 
Entwickliins^ vielleicht sein wird. 

hu Laute dieser langen prähistorischen Entwicklung ist die 
Rasse ein gemeinsamer, fester Boden geworden, bis zu 
dem die Differenzen, die ein kurzes und vergängliches histo- 
risches Volksleben und verschiedentlichc, selbst viele Jahrhunderte 
dauernde Milieubeeinfiussung hervorzubringen imstande sind, nie 
durchdringen können, wie wir es an verschiedenen stammen 
des Homo eoropaeus heute noch und in der (beschichte beobachten 
können, sondern von dem diese kurzen historischen Mlliea- 
elnttae nnn im Gegenteile sognr selbst anek mit bedingt 
werden. 

Indem wir nun dem Begriffe Ifiliea, wie er fOr nnaere zeit- 
genöesisobe politische Geechichte maßgebend ist und in der mateiia- 
listiachen Geschichtsaufhasung verwertet wird, nfiher rücken, sehen 
wir, dafi ebenso wie Basse nicht ohne Milien, auch Milieu nicht 
olme Basse gedacht werden kann. Wir können unterscheiden: 

1. ein eigentliches oder natürliches Milieu, das uns im 
Klima, geographisch-geologischen Eigentümlichkeiten 
u. dgl. beeinflußt Das au leugnen, ist noch keinem yemünftigen 
Menschen eingefallen. Die liebe aar heimatlichen Scholle und 
zum angestammten Grund und Boden (Heimweh u. a.) zeugen 
tSglich in unserem Inneren dafür. Besonders wir Nordländer 
können im halb oder ganz tropischen Süden am ehesten empfinden, 
daß dort, wo wir geworden sind, auch die Quelle unsersr Kraft 
liegt, der Gesundheitsbrunnen, aus dem wir nach aufreibender 
Arbeit frische Jugendkiaft zu neuen, gesteigerten Anstrengungen 
trinken*); 

2. ein künstliches oder soziales, gesellsehaftliofaes, 
ideelles Milieu, welches ein Produkt zwischen dem natür- 
lichen Milieu und der Beagenz einer Basse auf dieses ist, 

0 Ffir jwBOtB Baae wixd dw Noxden immer das ObeiKewiolit über dan 

Snden haben, weil wir hier viel eher übw dm HiBIllichkeiteQ, der Behaglichkeit 
und der erschlafFendon Wirkung des Miliea unser ernstes Streben über schönen 
und k>i[uemen NichtiVckeiten zu vertändeln geneigt sind uud der r.ohensgenuß 
über das Sobafien stiegt 1 Erst wenn wir unsere heutigen kulturelleu und gesell- 
BobaftfieheD Engen überwanden oder dook auf eine oeoe, natftiliohe nnd art- 
gemäße Basis gestellt haben werden, wild es vorn gestattet sein, im gemidiltehea, 
taAftesehonettden Streben des S&dena nnaeran Weg weiter sn verfblgenl 
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eine den angeborenen Biteressen der Bttse entspiechende An- 
passnng an die von dem natOilichen lOlieu gebotenen Lebena- 
bedingangen, welches F^dnkt dann wiedenim doreh die Bttck- 
wjrknng anf seine in ihm lebenden Trflger nnd Herrorbzinger 
und dnreh diese auf das natfkrliehe Milieu rttokwirkend, so vies 
Vena weiter beeinflußt. 

Ersteres (das natOrliche Milieu) ist im grofien Ganeen konstant 
(lokal), das sweite (das künstliche) flutendi mit den Menschen in 
steter Bewegung und jenes oft übeischwemmend. 

Die Verkettung stellt sich nun so dar: 

Ss bedingt ein natürliches Milieu und ein dadurch angeregter 
gewisser, langsam sich entwickelnder Ansatz des Menschen zu 
künstlichem Milieu (Zivilisation) (welcher so langsam vor sich 
gehen miiß, daß er durch Inzucht gefestig;t werden kann) die 
Rasse, wplche uns dann als festes, bestimmtos nnd mehr oder 
weniger begrenztes Gebilde in der rtospbirhtp entgegentritt (wo- 
bei aber auch schon der Kern »iieses Gebüiios ron heute aus 
nicht mehr zn ergründenden TJranfansren herrühren mag). Dieses 
nun in ungemessenen Zeiträuinoa entwickelte feste Gebilde, die 
Kasse, entwickelt sich dann ihr Milieu, das künstliche, soziale, 
gesellschaftliche u. s. w., welches uns als Äußerung, als eine im 
Wege der bereits in ihr selbst gezüchteten Anlagen vor sich 
gehende Reaktion der Rasse auf die vom natüriicben Milieu ge- 
botenen Lebensbedingungen encheint*) Bas so entstandene 
gesellschaftliche, soziale Milieu wirkt nun seinerseits wieder anf 
seine Erzeuger zurttck, teils durch Inzucht, wodurch ein sogen- 
blicklioher (gerade für gfinstig gehaltener) Zustand für immer fest» 
gehalten werden kann (oder soUX teils durch die Macht der 
Idee allein oder in Terbindung mit der Ökonomischen 
Entwicklung. 

Die Macht der Idee ist so bedeutend, daß wir hior betnahe 
▼on einer Unterabteflung sprechen könnten, dem Milieu der 
Idee. Sie entspringt teils aus neu gegebenen Yerhältnis-on (Bei- 
spiel: Berührung mit anderen Völkern, Wechseln der Wohn- 
pl&tze etc.), teils aber auch aus der Auslösung einer in der Basse 

>) Für die Wechselwirkong vgl auch folgende Stelle aas Laponge's 
VAijen, 8. 968 f : „La psyohologie de itoe est le fkoteur fimdameiilal d« 
TevolutioD historiqne, et 1' evolution hMiQiriqae faotsar frfjfwtioiiB ^ai ouidütoBt 
leoteineiit la {«yehoki^ de laoe". 
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als Mögliehkeit ruhenden Anlage, dergestalt, dafi durch die 
Auslösung des einen die Auslösung eines weiteren er- 
möglicht wird. Sie greift dabei cft und meist in die 
Ökonomisehe Entwicklung ttber, indem sie dieselbe durch 
Erfindungen, Sitten und Moral u. s. w. beeinflußt, hemmt oder 
idrdert, und zwar allseitig oder einseitig; dafOr haben wir ein 
schönes Beispiel gerade an unserem maschinellen (Zeitalter) Hüieu, 
das einen beständigen Fortschritt vom Primitiven nun Kompli- 
zierten darstellt, abhänf^ig von dem Willen, der Gabe und 
Fähigkeit einer Basse (hier der germanischen) zu immer 
tieferem Eindringen iu die Natur und zur Eomplizierung 
des Einfachen. 

Dieses komplizierte soziale Milieu wirkt nun auf uns selbst 
zurttck, so dafi unsere äußeren Lebensverhältnisse gewisser- 
mafien nichts anderes geworden sind als ein Produkt 
von in die praktische Umsetzung begriffenen inneren 
Möglichkeiten, wie sie die Rasse bestimmt Es ist deshalb 
sowohl richtig als falsch, zu sagen, das Milieu allem bestimme 
uns. Denn in Wirklichkeit schafft die im natürlichen Milieu 
im Iftufe ungezählter Generationen gewordene Basse sich ein 
neues, durchaus individuelles, künstliches oder soziales Milien, 
welches uns dann umfängt nnd auf uns zurückwirkt und uns wieder 
weiter treibt gemäß den Eriften, welche durch die Baase teils 
bereits hineingelegt sind, teils immer neu hineingelegt 
und geändert (vervoUkommnet, aber auch verdorben) werden. 
(Beispiel: moderne Maschinenwelt und Technik, Erfindungen u. s. w.) 

Soll nun diese Entwicklung einen normalen, gesunden, ein- 
heitlichen Verlauf nehmen, so müssen wir unter uns bleiben, 
d. h., Bassenreinheit bewahren oder wieder herstellen; 
denn diese ist ja der Hintergrund, auf dem sich die ganze histo- 
rische Entwicklung abspielt Sie hat das geschaffen, was uns 
jetzt vorwärts treibt (Beispiel: Maschine), sie wird weiter schaffen 
und .sie allein uns durch die Bückwirkung ihres Produktes 
auf deren Träger und Erzeuger so weit führen, als wir zufolge 
unserer hohen Anlagen nach MenschenmÖgUchkeit gelangen können. 

Damit hätten wir denn auch den Zwiespalt zwischen Rasse 
und Milieu vielleicht noch nicht gelöst, aber doch wenigstens 
überbrüüiit. 
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Basse wird bedrKngt und schaflt, reagierend auf das natOzüche 
HUieu, in Form von Wirtschaft, Wissenschaft, Idee und Ideal sich 
dabei ein anderes, das soziale, gesellschaftticbe IGlien, das nun 
seinerseits wieder antreibt, so daß es dem Unwissenden, davon 
Befangenen oder dem oberflächlich Blickenden als das allein, piimir 
Wirkende erscheinen kann; es ist aber nicht der Urgrund, sondern 
selbst bereits eme Folge und hinter dem Gerader des Wirtsehafts- 
lebens steht, mit ihren FShigkeiten, ihrem Willen, Wünschen 
und ihren Ideen, antreibend und fort bestimmend, die Basse, das 
längst Gewordene, der Eem histoiisoher BntwieUung, und 
sie darf nie und nimmer als nicht mehr wirkend betrachtet werden, 
weil sie in ihrem selbstgeschaifeDen künstlichen Milieu an ge- 
wisses Etntwicklungsstadium, etwa die Klasse, erreicht hat 

Wir können Basse und Milieu yerig^eichsweise bei Betrach- 
tung der Idee und ihres Erzeugers erkennen: Die Idee ruht 
als Fähigkeit in mir (Rasse); durch Anregung wecke ich sie 
und zu ihrer Realisierunp^ bedarf ich neben meiner freiwilligen 
Arbeit (die durch Überwindung des den tierischen Organismus 
bestimmenden Strebens nach müheloser Behaglichkeit als Opfer 
oder einfach als Befolgung des (eines) inneren Triebes nach Be- 
tätigiinf' prsrheint) auch noch der „Gunst der Umstände" (des 
Milieu), inileni mich geographische Lage, Mangel an Hilfsmitteln, 
Despotentum, Mittellosigkeit, Krankheit u. dgl. daran Terlündein 
können. Ist die Idee aber einmal ausgelöst, so wirkt sie 
auf miph und durch mich auf das Milieu. Ich selbst also 
werde din ^''^nnittluiif:. gl oichsam die Mittelsperson (Me- 
diuni), in der die Idr-o zuerst geweckt wird, durch die 
sie dann wirkt nucli dem Grade und in der Bichtung 
meiner artgemäßen Anlage. 

Das doppelte Verhältnis zwischen Rasse und Milieu, einer- 
seits bedingt, anderseits bedingend, kommt auch bei der „Bassen- 
entfaltung" ') zum Vorschein. Das natürliche, lokale Milieu eines 
Rassenzweiges kann so arm an Anregung und Lebensmöglichkeit 
sein, daß der sich dort aufhaltende Zweig der Rasse unmöglich 
ebensoviele schluniniernde Fähigkeiten entfalten kann als der 
andere (Beispiel: Skandinavier, Griechen). Einzelne iüstorische 



') Ich gebrauche dieses Wort im bione Woltmaons. 
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Züge werden fehlen, andere schwanken, in anderen werden sie 
sich überlegen sein. Aber sicher werden sie im Wesen über- 
einstimmen, wenn sadi vielleielit bei dem einen das ewige 
Sehnsucht bleiben muß und dadaroh zu schwennütigem Grübeln 
werden kann, was bei dem anderen sonnigbeitere Wirklich- 
keit geworden ist Wenn nun auch bei ans durch eine gerech- 
tere and ToUendetere GesellschaftBOidnang das Streben aas einer 
hente fast ausschlieBUohen mateiiellen Sphäre gerissen aod für 
andere Dinge frei wfirde, so könnten diese Dinge nar aas der 
Sphäre der Ealtnr geholt werden, da die Zivilisation nan nicht 
mehr so stsrk drängte. Wie sehr müfiten wir in einem solchen 
Zeitpunkte das Fehlen einer natürlichen, einheitlichen Basis der 
£altar schmerslich and störend vermisBenf einer Basis, wie sie 
nar Basse geben kann! 

Milieti und Rasse als Erklärungsgründe wider- 
sprechen sich also nicht, sondern ergäiueii sich sogar! 

fieispielswelBe mag die nach Rußland eingedrungene Welle 
germanischen Blntes analoge Eigenschaften aufier infolge dessen 
Bindung und Lahmlegung durch Bastardierung auch noch aus 
Gründen, welche die Vertreter des Milieu als einzig wirkend 
betrachten, bisher nicht so haben entfalten können wie wir. In 
Wirklichkeit handelt es sich um ein „auch" und ein „und^ nicht 
aber um ein „nur^S 

Sehr interessant ist es nun, das von unserer Rasse geschaffene 
(menschliche, künstliche, soziale) Milieu in seiner Wirkung nicht 
nur in Bezug auf uns, die Schöpfer selbst, zu beobachten sondern 
auch in Bezug auf die offenbar nicht zu uns Gehörenden in 
unserer Mitte, die wir bisher meist ahnungslos aufnahmen und 
auffaßten wie unseresgleichen. Zugleich können wir dabei er- 
kennen, wie wenig es ausmaciit und zu sagen hat, wenn wir im 
tiiglichen lioben eine Bestätigung der verschlungenen Verkettung 
zwischen Milieu und Rasse nicht gleich werden finden können. 

Wer in staik gemischtrassigen Gegenden DeutsciiluuJs, wo 
wir an Stelle der ersten liassengegensätze schon mehr Mischungen 
votfinden, oder in der Schweis und in Osterreich lebt und so 
herum die Leute in ihrem tKg^cfaen Tun betrachtet, der könnte 
an der Bedeutung der Basse fast img werden; mit anderen Wor- 
ten, für den wird es, wie so eben erwUmt, schwer weiden, 
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noh über das Bfilieu zu stellen, das ihn nm^bt; denn er wird 
ringsum seine lieben Mitbürger, die keineswegs unseren Ideen 
von echtem Germanentum entsprechen, unter gleichem, aber im 
Ursprung und Wesen nicht von ihnen geschaffenem Milieu dennoch 
vielfach so handeln sehen wie den echtesten Germanen. Die 
Zivilisation pfropft eben den in ilir lebenden Personen bei den 
Erfordernissen des ti^iichen Lebens, bei allem Tun eine äußer- 
liche, scheinbare Einförmigkeit und Gleichförmigkeit auf (welche 
mit (rleichheit aber nichts zu tun hat) und wir sehen aufs erste 
nicht das Rassenindividuum, sondern ein bestiiüiiiles soziales 
Milieu an der Arbeit, so daß es uns bei den trivialen Äußerungen 
des täglichen äußeren, mehr oder weniger nur animalischen Lebens 
schwer wird, Bassendifferenzen zu beobachten und zu konstatieren, 
Der eine gebt uiner Arb^t nach wie der andere, iBt imd tEinkt 
und spielt wie der andere nnd infolge des geringen Wissens 
und des niederen geistigen Milien der Hasse halten sich anch 
die GesprSehe und ünterhsltangen auf einem engen nnd dazu 
noch miBhandelten gmstigen Gebiete , so daß nor das geftbteste 
Ange in dieeen schwichsten Äußerungen des Menschentums die 
Spuren der Baase wird rerfolgen können. Biesen Eleinlichkeiteti 
mag das sosiaie Milieu siegreich, Unterschiede verwisdiend gegen- 
überstehen, weil die Qeisieswogen noch nicht tief genug sind, 
ihren Grund zu zeigen. Es handelt sich eben nicht um fun- 
damentale Äußerungen unserer Kultur, sondern einfach 
um mehr oder minder mit einander yerbundene Äußerungen 
einer mehr oder weniger niedrigen Zivilisation, gemeinsamen Zu- 
sammenlebens mit zufälligen kleinlichen Interessengemeinschaften 
und -gegensätzen des sozialen Milieu. Nicht aus diesen Klein- 
lichkeiten aber wachsen unsere Kultur und Zivilisation empor, 
sondern aus der Überwindung derselben! Der Ernst und die 
Erkenntnis der Wahrheit kommen mehr in der freien Einsamkeit 
zu schaffender Wirkung.^ Das soziale Milieu mit seinen üegeln, 

•) Daher — ich wiederhole — der Trrttim, daß Rasse oll^ in ihr (künst- 
liches) Milieu hiaeiagelegt habe ood selUt moht mehr existiere! 

^ LapoQf e, L* Aryen, 8. 3S5: ^L' hudindn peoM et agit tont antrenent 
qiiaiid fl Udt partie d'rni gronpement, Qu Im oecTflanx mUMeot nae fadaotioe 

iMproque, et quand il e^t isolc." 

Anch wird es bei jedem »ozialen Milieu mehr oder mioder geniale 
RasseniodiTidaeu geben, welche von denselben unabhängig genug sind, 
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seinen Oewöhnlichkeiten und seinem kleinlichen Zwange erschwert 
jede wahre, umstürzende Erkenntnis! Erst im Überwinden des- 
selben liegen Erkenntnis, Sieg und Fortschrift Zeigt uns daher 
einer ron obigen Leuten, sobald er reif und intelligent r;'ernip: ist, 
sein Inneuleben, sein innerliches Streben, Wünschen, WoLlen und 
Fühlen, hat er die Möglichkeit «i<"b ungehindert Ton der Sorge 
ums tägliche Brot, also bis zu eiobra starken Grade unabhängig 
von den Einflüssen des sozialen Milieu, frei zu betätigen, wie es 
seinem Inneren entspricht, dann könnten wir erst beginnen, über 
den Rassencharukter des Betreffenden ein Urteil abzugeben, und 
auch da noch müßten wir die Macht des gerade herr- 
schenden ideellen Milieu, das ihn ganz unabhängig von dem 
sozialen umgibt and gefangen zu halten yermag, mit einrechnen. 
Wt anderen Worten: Nur bei der flacheii Iflttelmifiigkeit der 
AUtttglidikeit und bei der ünmöglicbkeit einer von Nahmngs- 
sorgen freien Betfttigung dee IndiTiduums tritt une die Macht des 
aooalen Milieu so stark entgegen, dafi der darin lebende 
Beobachter davon befangen werden kann^) — daher die Betonung 
des genialen Individuums gegenüber dem (sozialen, kttnsdicfaen) 
Milieu bei den Rasserertreteni. Denn je freier und je unab- 
hängiger von sozialen ^änflflssen sich das Kidividuum betätigen 
kann und je genialer es ist, desto mehr fiberragt es sein soziales 
und öfter auch ideelles Milieu und trägt zu dessen weiterem Aus* 
bau in der Biehtung bei, in die es von seiner Rasse und von der 
Bückwirkung seiner Umgebung auf diese, der AnrQgtmg, gedrängt 
wird, oder desto mehr hemmt sie es, wenn es anderer Rasse ist, 
in seiner ihm naturgemäßen Entwicklung! Lapouge streift diese 
Frage und sagt: „Ii faut distinguer avec sein la valenr des indi- 



um waüB neue das VorbandeDe oder gerade Vorgufundene nach angeborener 
Kraft und Richtung zn gestalten! Bisher war das besonders stark der 
IUI und dient daher Mwobl zur EiUBrang für das Betonen des einzelnen 

genialen Rassenindividuams gegenüber dem sozialen Milieu yon Seiten der Banscin 
theoretilter nh auch zumal zur Enviderung auf Oda Olbergs Behauptung von 
der vollsüuidigeii Umsetzung der frühereu Kassenkräfte in mmmehr mn soziale! 
Nur eiuer uaturgeschichtlich formlosen, d. b. ToUständig bastardierteu Mensch- 
heit mag daa tooale lOUea ähiiUoh ttberwilligend gegünfiberBtahMi, wie Olberg 
im allgma^en glaubt I 

') Es ist dit^selVi.> r,,..^,-h!rht'^ wi« mit der Menschheit: Denn auch bei dieser 
beginnt das Geineicsauie mit dem animalischeu Tierkörper und hört auf bei 
denjenigen fSgeuschafteo, di^ diesen üeikörper zum Mensohen matdien. 
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vidues et oelle de Facqnis social dont ils sont participtntB 

Uaoquis social peat passer ä des laces laMiieiireB d'nn oonp, mais 
non la sup^riorit^ mentale," wobei es steh aber diirchaua xiicht 
immer om eine ttberlegene Wertigkeit unsererseits, sondern einfach 
um Yerschiedenartigkeit su handeln brauchte, und weiter: 

,,11 laut saToir s6parer oe qui vient du fonds et ce qni Tient 
des influences extMenres, ou des habitndes acquises sous l'aotion 
de oee influences. B fant aussi ne pas oonfondre ce qu! lelöre 
de la Psychologie de groupe avec ce qui appartient ft la race. En 
dehors des types psychiques de race nous troavous des types pey- 
chiquea sociaux, comme celui du pr$tre, du aoldat, trds analogues 
che» les races les plus diTeiBeB."^) 

2. Klasse und Rasse. 

Nnn da wir das Verhältnis zwischen Rasse und Milieu kennen, 
kommen wir zu anderen clmraktoristisehen Begriffen der kontinen- 
talen Sozialdemokratie: Internationaütät, Demokratie und 
Klasse. Wir untersiuhon zuerst die Klasse. 

Mit Klasse berühren wir eine sozusagen innere Anc^elegen- 
heit der zu sozialisierenden Oesellschaft. Uns interessiert hier 
deshalb nur die Frage, ob Klasse allein für die Beurtcilun;^^ 
der sozialen gesellschaftlichen Verhältnisse maßgebend ist, nicht 
aber, wie weit und ob sie überhaupt gänzlich aus der sozialen 
Welt geschafft werden kann; mit diesem Ob müßte sich eine Kritik 
des gesamten heutigen Wirtschaftssystems verbinden, was außer- 
halb des Rahmens meiner Arbeit liegt; uns interessiert hier nur 
die gleichsam äußere Frage, wie weit der Elassenbegriff im 
Znsammenhang aller Dinge als bestimmend, wie weit er 
als selber bestimmt angenommen werden muB. Die Omnd- 
lage, von welcher wir dabei ausgehen, bildet die rorhergegangen 
Ausführung über das sich gegenseitig bedingende Terh&ltnis von 
Rasse und Milieu. 

Mit dem Worte „Klasse** ist die Idee der wirtschaftUohen 
Ausbeutung — wirtschaftliche Seite des Begriffes — und die Idee 
der politischen Beherrschung anderer verbunden. 

In der modernen Sozialdemokratie ist im sozialen Elassen- 
begriffe das Bjauptgewicbt auf den Arbeitsgenossen gelegt, auf 

') L'Ai^en, 8. 3ö2. 
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einen Menschen im allgemeinen, der sieh in der Lage be- 
findety daß er für Beine Arbdt kein genügendes Äquivalent be- 
kommt wahrend ein anderer, ob er nan etwas arbeitet oder nicht, 
so liel hat, daß er entweder nichts so arbeiten braucht, weil er 
von fremder Arbeit (der anderen) lebt, oder, wenn er sein Kapital 
Terwertet, so viel für seine Arbeit bekommt, daß es einen Hehr- 
wert Yorstellt auf Kosten des anderen, der für seine Arbeit nur 
einen IGnderwert bekommt. 

Jene, welche diesen Mehrwert empfangen, bilden eine Klasse, 
die kapitalistische, bürgerliche u. s. w., jene, welche nur einen 
Minderwert empfangen, bilden die andere Rasse, das ausge- 
beutete Proletariat, die „Arbeiter". 

Das rechte Verhältnis zwischen Mehrwert und Minderwert 
herzustellen, ist das Ziel der Sozialdemokratie. Das Durchführungs- 
mittei dazu soll durch die politische Herrschaft des Proletariats, 
also der ausgebeuteten Klasse, erreicht werden. (Um die Taktik 
dabei dreht sich vorläufig der Streit zwischen Berolutionären 
und Revisionisten [Evolutionären |.) 

Alle jene in der ganzen Welt, welche einen Miiiderwert 
bekommen, also die Ausgebeuteten sind, hätten mithin ein gemein- 
sames Interesse, den Mehrwert abzuschaflFen; zu diesem Zwecke 
sind sie in dem Begriffe der Arbeiterklasse ideell verbunden 
gedacht; die Arbeit bildet das wesentliche Moment dieser Klasse, 
der gegenüber alle anderen Eigenschaften der Elassengenossen 
surdcktreten mflssen. Wer diese Arbdt leistet, ist gleichgiltig; 
nur auf die allgemein menschliche Fähigkeit der (mechanischen) 
Arbelt kommt es an. Man kann indlTiduelle Unterschiede in der 
Fähigkeit zwar nicht ableugnen, aber man wird sie nicht als ge- 
nügend stark ansehen, um wesentlicfa zu werden, Raaaenunter- 
schiede nun schon gar nicht; denn zur £ntstehung8zeit dieser 
Anschauungen galt die Menschheit noch als innerlich gleich orga- 
nisierte, &8t gleich befShigte Einheit Die Klasse ist daher uni- 
versal (fälschlich international genannt!). Das ist ungefähr 
der Kern des Gedankenganges bezüglich Klasse in der heutigen 
sozialdemokratischen Bewegung. 

Wenden wir darauf das früher über Rasse und Milieu Ge- 
sagte anl Man sieht auf den ersten Blick, daß als die Grund- 
lage des ganzen Gebäudes die Arbeit i^ilt, und zwar in der 
Form, die unserem heutigen sozialen Milieu eigen ist 
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und welche in der M«Bcb!ne gipfelt, d. h. einem Arbeit 
leistenden Agens, das nicht organisch ist, also auch den 
für menschliche Arbeit und für den menschlichen Orga- 
nismus geltenden Natnrgesetaen nicht unterworfen ist 
Die Maschine ist aber sicherlich ein Produkt des menschlidien 
Geistes und muB als solches als eine der Beagensen des 
Menschen auf das Milieu, also als Teil des yom Menschen 
selbst geschaffenen (künstlichen, menschlichen) sozialen Milieu 
betrachtet werden! Es ist nun wohl zu beachten, daß die ATaschine 
nicht nur ein Teil eines menschlichen (künstlichen, sozialen) Milieu 
ist, sondern der wesentlichste Bestandteil und Ausdruck des von 
der germanischen Basse herTorgebracbten menschlichen 
(künstlichen, sozialen) Milien, <lor europäischen Zivilisation! 
I Diesbezüf^lich verweise ich auf die im früheren Teile meines 
Buclies berührte Materie selbst als auch noch einmal insbesondere 
auf die daselbst genannte Literatur.] 

Unsere große soziale Klassenbeweeruns' ist also ein Produkt, 
eine Folge, eine Keagenz unseres selbst geschaöenen Müieu auf 
uns zurück. (Vgl. fiiiher über Milieu und Rasse) Die Rück- 
wirkung ist eine bedeutende und auf den ersten Blick fast über- 
wältigende. Es liegt hier einer der Fälle vor, wo der im selbst 
^escliaffenen Milieu Lebende dieses leit:ht als das Primäre an- 
nehmen und über die Folge die Ursache verkennen kann. 

Dafi die Aibeit mit Mehrwert also bei ans zn solch domi- 
nietender Bolle gekommen ist, ist eine Folge davon, dafi wir im 
Laufo unserer durchaus eigenartigen MUieuentwicklung Arbeits- 
leister geschaffen haben, welche zwar unser (Geistee-) Produkt sind, 
nicht aber wie wir organische Bedürfnisse haben und oiganisoh 
eng begienst sind, so dafi eine anfängliche Verschiebung zwischen 
Wert und Mehrwert sogar eine als selbstrerstftndlich zu erwartende 
Folge ist. Die im heutigen Mafie vorhandene Ea|ntalisten* und 
Proletarierklasse ist demnach eue Folge der eigenartigen, im allge- 
meinen und im Wesen durchaus allein dastehenden 
sozialen Milieuentwicklung unserer ausschlaggebenden rorma- 
nischen Rasse und daß also eine verschwindende Minderzahl 
Mehrwerte empfängt, die enorme Überzahl aber Minderwerte, 
ist ein Entwicklungsstadium unseres sosialen Milieu das zu 

Dio H lianpf ang von dor wachsendon Zunahme der Minderwerte Empfangen- 
den (YAraleDdang^etaie) ist äbertiaapt nor eine DetailfragSi die vielleicht über 



Digilized by Google 



XIX. Kapitel. 



319 



überwindea gewiß jeder Gerechte and Yemünftige wünschen 
wird. 

Bei küüstliclior Cbertragung und Xachalmiang durch fremde 
Rassen wird es kraft der in ihr liegenden und in sie bereits hinein- 
gelegten Gesetze auf diese fremden Rassen eine Zeit laug eine 
ähnliche Wirkung hervorbringen, wie wir an Japan gesehen haben, 
ohne dal] dabei aber auch der Geist übertragen werden könnte, 
der sich dieses Milieu selbst geschaffen hat, sowie auch nicht die 
Kasse selbst, das Blut und die Kultur, auf welchem Kerne allein 
die bisherige und auch die weitere, zukünftige Hilienentwicklong 
(ZiTiliBatioD) begrflndet ist (Za Oda Olberg, Kritik.) 

Wir sehen also, daß unsere Elasaen nicht das Wesen, der 
Orirnd, die Uiaaehe der wirtschaftlichen Dinge, sondern nur ein. 
Produkt, eiue EiacheioungBform und Äufieruog unseres gegen- 
wärtigen in seiner Zuspitasung in Europa dnrcb unsere Rasse 
gescbaffenenHilieaist, die hart, ungerecht, mangelhaft, egoistisch 
u. & w. ist wie alles in der Entwicklung Begiüfene und daher 
flberwunden werden muß, aber bei normalem Yerlanf der Dinge 
auch sicher ttberwunden werden wird. Das Wesen dieses 
normalen Terlaufes liegt aber in der gesicherten Fort- 
entwicklungsmöglichkeit und dem sicheren Fortarbeiten 
des primären Agens, der Basse, der germanischen Basse. 

Durch das Yerkennen des BasseneinflusBes ist aber der Be- 
giiff der Ehnse noch unklarer und yerwickelter geworden. 

Es gibt nämlich auch Klassen oder Kasten, welche ihren Ur- 
sprung fast ausschließlich der Überlegenheit einer Basse Aber eine 
andere zu verdanken haben; ich mdchte eine solche Klasse eine 
Bassen kl asse nennen. Man hätte also zu unterachdden: 

HilieuklassenO, herrofgegangen aus der UilieuentwicUung 
einer Basse, ein Entwicklungsstadium, das den Keim zu seiner 

die Weiterent Wicklung, nicht aber über das der Entwiekelasg zugrtmde 
liegende Wesen «nfkBftB kann. 

') Hieher gehSren snoh die Klassen des ideellen Hiliea. (ExtretuBtes 
Beilpid: Die katholisobe Oelstüchkeit, wolcbe so erzogen wird, daß die Welt 
immer nur dnioh die katholiaohe Brille erbliekt und meiet acs wie es Rom 
haben will.) 

Der Grad der Macht deBselbeo auf aeu yu^eudlicheu) Geiät lai durahauä 
nidit ^toich, sondern hängt von der aogeborenen Soneptilnlitftt doeeelben abw 
(Oennanen Im Dienste fremder Ideen. Woltmann). Anderseits kommt ob 
also nioht daiaof an, was man gerade gianbt oder nicht ^ubt, sondern wesBen 
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Überwindung^ bereits iu sich uiul in ihrer, das Bisherige geschaffen 
habenden lia&sü trägt, wozu jeder uucli Kräften beizutragen ver- 
pflichtet ist Wie diese Überwindung vor sich geht, ist quaestio 
faeü: Die So^demokniten glauben, auf dem Wege ihres Pro- 
gramms dasu zu gelangen; 

Bassenklassen, hervorgegangen aus der politischen Herr- 
schaft oder der wirtoohaftlicfaen Überlegenheit einer meist Ueioeren 
Rasse aber andere. (Beispiele dafOr sind: der Adel» der, meist 
germanisch, auch meist als poUtisoh-herrsefaaftUche Klasse Aber 
Agermanen saß. Kann anter Germanen auch auf die durch 
das Privatrecht vererbte individuelle Tflchtigkeit der Ahnen ge- 
gründet sein und ist da natfiriich a priori TOrweiflich.) JSin Bei- 
spieifürdie wirtschaftliche Klassenherrschaft einer Basse 
ist die Tktsache, dafi man in allen germanisch gemischten Lftndem 
den germanischen Typus unter den wirtschaftlich und politisch 
Herrschenden unTerhältnism&ßig stark vertreten findet') 

Die Yerwicklung besteht nun bei uns darin, daß beide 
lUassenarten bei uns Torkommen, sowohl getrosnt als auch ver- 
eint, und daß man oft nicht weiß, wo die eine Klasse auffingt, 
die andere aufhört. (Bis vor kurzem hat der Adel teils als 
Bassenklasse, teils als lÜlieuklasse geherrscht, heute herrscht er 



man zu plauben fähig ist ^Chamberlain): Dio Macht der Idee trägt dazu bei, 
diestiü Keru der Kasseofrage zu versubleiero. Nioht aber kaoD sie ihn aufheben. 

So lana a. B. «b Oermane, dMMo myst&wii-reUgiöäea OefliU beaoBdan 
amgebüdot is^ dar Kindid leiehtef tum Opfer werdan als im bsUmii Fidle ein 
brachyzephalor Barbar, deo der rell^öse Kern derselben nicht anzugreifen ver- 
mag! Einmal aber der Kirche verfallen, wird letzterer ein im Gnmde viel festeres, 
verläßlichere Menscheumatenai dafür abgeben, da er der Macht neuer Ideen 
dandi sein sohweifiÜUgereB, stumpfte Oeirtsdebea von Natur im mehr Widffr- 
stand «Dtgegenietst 

^) Weltmann sagt nach einer Anführnng zahlreichen TatHachenmaterials 
in der „Politischen Anthropologie", S. 283; „Die soziale Schichtung der Stände 
und üernfe ist, wie das für frühere Perioden unzweifelhaft feststeht, auch noch 
m der Gegenwart das Ergebait aathropo logischer RasBen« und Indiri- 
dnalpotenzen, die sieb in der aat&rliolieu Ausleee inneriialb der OeeeUeohaft 
siegreich durchsetzen. Was die sozial - anthropologische Struktur der mittel- 
europäischen Staaten betrifft, in welchen <ijp alpinn und (Ii«' nordeorop&ische 
liasse vermischt leben, so herrschen in den oberen Ständen die germanischen 
Slemente and die an disBein Typna hinneigeiiden Mischlinge vor, die rieh bald 
dmoh giofiere Stator« bald dordi größere Sn^elttage nnd heUeies Fjgmeiit 
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meist niur mehr als IHUeuUMBe.) Und doch ist das für das 7er- 
Btändnis sehr wichtig; denn innerhalb einer Basse kannten die 
Milieiiklaesen durch Weiterentwickeln in ii^;end einer Form, sagen 
wir in der der Sosialdemokratie, soweit ftberwnnden werden, 
als sie nicht einer besonderen Überlegenheit des unzelnen ge- 
nialen IndiTidaums entspringen, welche Überlegenheit sich dann 
übrigens bei geänderten Rechtsverhältnissen nicht mehr als Klasse, 
sondern als BinseUall in der Form von FQhrerschaft auf politischem, 
wirtschaftlichem, idealem Gebiete fiufiem wird. 

Bei BassenUasse und Bassenmischung aber tritt zur Ifiliea- 
klasse noch eine innerliche, in der Verschiedenheit der Basse 
begründete Ungleichheit einer ganzen Klasse mit einer anderen 
hinzu, eine Bassenüberiegenheit und Fremdartigkeit (Wertigkeit), 
welche nicht hinwegdekretiert werden kann, sondern umso oifon- 
baier werden muß, je mehr das einzelne Individuum, frei von 
Existenzsoigen, sich betätigen kann, je vollkommener also die 
soziale Ordnung ist und je mehr — um an dem gewählten aktu- 
ellen Beispiel festzuhalten — die Sozialdemokratie von ihrem 
Programm durchsetzt 

Wo diese beiden Klassenarten zusammentreffen, tritt also zu den 
wirtschaftlichen Fragen noch eine der Basse hinzu, über welche 
zuerst entschieden sein muß; zuerst muß Rassenreinheit 
hergestellt, also die Rassenklasse beseitigt werden, be- 
vor eine soziale Bewec:nng an die andere, <lio eigent- 
lich soziale, die Milieuklasse, gehen kann. Der Klassen- 
kampf darf innerlich, vielleicht sich dessen unbewußt, nicht 
zugleich ein Rassenkarapf sein, während äußerlich mit Bewußt- 
sein die Kasse über dein Klassenstreit ^anz vernachlässigt wird, 
so daß das Bewußtsein verloren geht, als handle es sich nicht 
auch noch um Ilasse. Das ist aber heute der Fall und daher 
die kolossalen Widersprüche und Verwirrungen bei dem besten 
Willen, dem anderen prerecht zu werden; diese Verwu runf:: 
wird aber immer größer und unlösbarer werden, je 
internationaler im universalistischem äinne die Geseil- 
schatt wird! 

Wir können übrigens mit Freuden konstatieren, daß auch 
beim heutigen orthodoxen Sozialismus bereits die Erkenntnis auf- 
dämmert, daß hinter der Klasse noch ein anderes treibendes Agens 
steckt und daß dieses, oh^\uhl LIrsaclio, zu Gunsten ihi'er Wirkung 

Keiiuer; tLia t'au^timauüoliea DeatMliland. 21 
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rerkannt wird: grobsinnlicher (ni ht im moralischen Sinne) Beo- 
bachtang Bich am leichtesten aufdröngender zivilisatorischer künst- 
licher, flosdaier Müiduerscheinungen. Wenn auch diese Ursache noch 
nicht in ihrer ganzen individuellen Kassengestalt erkannt wird, so 
genügt es doch, schon die Ahnung davon aus dem Munde eines 
Marxisten zu vernehmen. Kampf fmeye r, (Sozialistische Monats- 
hefte 190H, Xo. 9) schreibt, dal» Geschichte mehr umfaßt als nur eine 
Geschichte der Klassenkämpfe, in dem ganzen, Jahrhunderte um- 
spannenden Leben des Menschengeschlechts sei der Klassenkampf 
nur eine Episode. In allen Zeiten jedoch wirke ein Moment: die 
Steigerung der Produktionsk i aft. „Die Klassenkämpfe sind 
nur Bogleiterscheinung der schöpferischen Umwälzung der Technik, 
die stets neues soziales Leben weckt Die Triebfeder der ganzen 
kulturellen Entwickelung ist eine ununterbrochene Reihe von Er- 
findungen zur ümfonnung der Ptoduktiongmittel, der er- 
finderische Gleist, der in der technischen Enhricklong sich 
materialisiert . . Darin aber hat es, wie nun bekannt, die 
germanische Menschheit zu so einzig dastehender, eigenartiger 
Hdhe gebracht hat, dafi das ganze soziale und geistige Miliea 
Butopas, nm das es sich handelt, schlechtweg nur als ihr Werk 
eischeint 

Doch solange die Sozialdemokratie sich nicht entschließt, den 
neuen wissenschaftlichen Ergebnissen der Anthropologie und 
BassenfoTSchnng die ihrer Wichtigkeit entsprechende Behandlung 
angedeihen zu lassen, so lange wird es bei der dunklen Ahnung 
bleiben, die zu keinerlei praktischen Eonsequenzen dient und 
die hinter dem Gange der Zeitgeschichte zurückbleiben muß; 
denn die Rasse wird auch durch die berechtigteste Gesellschafts- 
ordnung nicht aus der Welt geschaft't. Im Gegenteil! Je besser 
sich das Individuum entwickeln, betätigen und seiner Eigen- 
art gerecht werden kann, desto hedeutungsvoller werden die in 
seiner Eigenart litgenden Erscheinungen zutage Luiteii, es gilt 
daher, alles, was gleicher Kasse ist, zusammenzufassen und erst 
auf diesem sicheren Boden der natürlichen, durch Biutsgemein- 
schaft verbürgten Einigkeit und Einheit sich an die Freilegtmg 
der der Entwicklung und Entfaltung vorgeschriebeueu Bahn zu 
machen: zuerst Rasse, dann Gerechtwerdung an dieselbe. 
Ob diese sidi nun im Zuknnftsstaat glücklicher fühlen wird als 
im jetzigen Staate, das hat nichts damit zu tun, dafi Basse an 
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Bich der zukünftigen Ausgestaltung seiues Inneriiebens praktisch 
übergeordnet ist. Wenn wir erst auf dem Boden unserer 
Rasse stehen, stehen wir auch auf natürlicher wirtschaft- 
licher Grundlage. 

Bevor wir zu den praktisch - politischen Konsequenzen aus 
diesen Abhandlungen über Kasse, Klasse und Milieu übergehen, 
müssen wir uns einen anderen Grondbegrifi' im Lichte der Rasse 
näher betrachten. 

3. Demokratie nnd Rasse. 

Erste Grundlage der Demokratie. 

Die koUektivi^tis^rhe Sozialdemokratie unterscheidet sich da- 
durch von einer anderen, etwa der btirgerlichon Demokratie, daß 
es sich bei ihr nicht darum handelt, zur Hfranziehut g der 
Beteiligung an der Macht und Herrschait einen (.uiid tierer ins 
Volk hinabzusteigen und aus diesem eine neue Schichte abzu- 
lösen und zu größerer Bewegungsfreiheit zu führen, sondern 
darum, die Masse des Volkes selbst in ihrer Gesamtheit zur Herr- 
schaft zu bringen, d. h. die Gesamtheit aller jetzt politisch und 
sozial Dienenden, Beherrschten und Beschränkten. lUer ist also 
der Grundstock als Trfiger der Henschaft, als Ordnung nnd 
Oesellsdiaft bildend zu denken, nicht mehr einzelne IndiTiduen, 
Gruppen oder Klassen. Es ist das Pdnzip der Bemokiatie, einer 
Henscfaaft des Demos, der Masse, im konsequentesten Sinne des 
Wortes. — Die Grundlage der Demokratie ist also die Hasse. 
Wer die Henschaflsf&higkeit der SozialdemokFatie, die Möglich- 
keit der Verwirklichung ihres demokratischen Grundgedankens 
untersuchen will, muß zuent die Henschaftsffthigkeit der Massen 
an sich sowie der in Betracht kommenden Massen im speziellen 
untersuchen. (Dieser Aufgabe hat sich in scharfsinniger Weise, 
aber nicht voUständig, Friedrich Naumann unteizogen nnd 
ich werde im XXL Kapitel darauf zurückkommen.) 

Hier ist zu bemerken, daß man sich nicht mit dem Be- 
griffe einer Masse an sich zufriedenstellen darf, wie es Nau- 
mann tat, sondern daß es auf die natttrliche Zusammen- 
setzung dieser Masse auch ankommt 

*} P.-a. R, 1. Jahrg., Helt 7: Die (jsycholagiachflD NatiirbediiiguQg«o d« 
MaGsniiia. 

21» 
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Masse ist von zwei Gesichtspunkten aus zu betrachten, die 
einander übergeordnet sind: 

a) die Masse ist rasseurein (im großen und ganzen); das 
erst int die Masse an sich, die psychologische Masse, die 
Naumann betrachtete, 

b) die Masse ist nicht rassenreiü, sondern gemischt. 

So wie bei den früher behandelten Problemen tritt auch hier 
mit der Rassenmischung eine Trübung des reinen Tatbestandes 
an sich, eine Verwu k In ng zweier Begriffe ein. Denn bei Rassen- 
reinheit können svii- die Masse als etwas emlieitlich Fühlendes 
annehmen, dessen einzelne Glieder durchaus homogen sind; auf 
dieser Basis fußend, können wir dann über ihre Psyche unsere 
Schlflne ziehen und nnseie Forderangen fonnulieien — bei 
BaBsenmischung (daram handelt es sich liente sameist und bei 
der uniTerBalistisch-internationaleik Sozialdemokratie im 
besonderen als Prinzip) sehen wir dagegen die Masse des 
politischen Demos ihrerseits wieder aus ▼erscfaiedenen eth- 
nischen Hassen zusammengesetzt; sie trilgt also dnicfa die 
innerliche üngleichartigkeit der einzelnen Bestandteile schon selbst 
wieder den Keim zu Ober- nnd Unterschiehteo im eigenen Busen. 
Man denkt sie zusammengehalten durch ihr gememsames Prole- 
tarierlos und die Idee der Machtgewinnung, sowie vom „Tage nach 
dem Siege" an durch die Einwirkung einer abstrakt erdachten, 
einheitlichen Regelung des sozialen Milieu. Die Folge dieser 
inneren Rassenangleichheit ist aber die, daß selbst im Falle des 
bedingungslosen Sieges des Proletariats die Frage der Freiheit, 
Gleichheit nnd Brüderlichkeit nicht gelöst ist, sondern alle diese 
Fragen vom neuen anliobon, im besten Falle anheben auf der Basis 
einer allgemein gehobeneren Lebensstellung, wo sieb aber die Art nur 
umso besser entfalten kann. Wie sehr unlogisch es ist, unter diesen 
Umständen von Oleichheit, von Gleichberechtigung und Klassenab- 
schaffung zu sprechen, leuchtet ein; denn Gleichberechtigung hat 
nur dann einen Sinn, wenn sie Gleichartigen und Gleichwertigen zu 
Teil werden kann. Gleichheit zwischen von Natur Ungleichartigen 
ist ein innerer Widerspruch, daher praktisch nicht möglich und 
iuhrt binnen kurzem zum äußeren Ausdruck der Überlegenheit 
der tüchtigeren Rasse, zur Bildung neuer Rassenklassen. . . ,,die 
Gleichheit der Entwicklungsbedingungen ist nur da natürlich 
gerechtfertigt, wo die anthropologische Stmktor und ökonomische 
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Produktionsweise einer Gesellsehaft gleichartig ist Es w8re dem^ 

nach der Sinn der Gerechtigkeit, wie Nietzsche sagt, den Gleichen 
ein Gleiches und den Ungleichen ein Ungleiches zu gewähren.'* 
(Weltmann, PolitiBche Anthropologie, S. 322.) Die Gleichberech- 
tigung wäre dann nur eine kurze Episode, ebenso wie Gleichheit, Frei- 
heit und Brüderlichkeit der franz^chen revolutionären Demokratie 
auch nur eine kurze Episode, nur ein kurzer Traum gegentthw der 
harten Bealit&t der Tatsachen gewesen sin d und nur eine neue, über- 
wiegend germanische Schichte emporgebracht haben. (Weltmann, 
Politische Anthropologie, S. 2d4.) Es gibt eben keine wahre, 
rechtliche Gleichheit dort, wo die Natur selbst durch Rassen- 
rerschiedenheit eine Ungleichartigkeit geschaffen hat. Auf Gleich- 
heit pichende Gesetze könnten diesen Zustand höchstens bemänteln, 
nicht ihn andern oder heilen! Möglichst vollkommene Gleich- 
artigkeit bildet dip 'inentbehrlirhc 'F'r'^itnzunL^ dos Prinzips der 
Gleichheit! Man nuißtf^ dn Ii er. h v \ or maTi sich daran macht, 
dem Menschen Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit 
zu geben, sich erst ein Völkermilieu, einen Menschen- 
kreis schaffen, in dem von Natur ans wesentliche Gh i rh- 
artigkeit und Gl «^ich Wertigkeit vf^rhanden sind; dieses 
Milieu ist die Hat^ i an sich.') (ieineinsame Basse ist die 
erste Vorbedingung wahrer Demokrailie.'^) 

Es ist aufTälli^, daß die Krisis, welche der Parlamentaris- 
mus in Europa durchmacht, in dem von der Rassenzersetzung 
am meisten ergriffenen Österreich -Ungarn sich bis zum 13an- 
kerott zuspitzt. Sollte die Rassenzorsetzung neben anderen Gründen 
(mangelnde Schulung) nicht sehr bedeutend daran Teil haben? 

Es gibt 3 Grundlagen menschlichen Zusammenlebens, die der 
Tiefe ihrer natürlichen Grundlage nach einander übergeordnet 
sind: Staat Volk, Rasse.') 

Staat ist eine durch geschichtlich - politische, geographische oder 
SK)nstige Ursachen entstandene äußere Gestalt und Form 

') Auch dafür finden wir hei Lapouge ^inf» attH^azeiohnete Bemerkung: 
,Pa8 pius que lee individas, los fouläs de race ditlerente ne reagisseot d' one 
maoiere sembUble dam dee ciroonstances aemblables.** 

*) Üb« den aohonbaran WidflfEipnioh, den die Sahweis dnliietot, fgl. 
Anhang, No. 3. 

•) „Rasse ist ein rein natorwissensohaftlioher, Volk oin sprachlich-geschicht- 
lioher, Staat endlich ein rechüioh-poliüsoher Bogrifl''. Ludwig Wilser, Die 
Germanen,. S. 70. 
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des Zusamnionlobens eines Teiles der menBchlichen Ge- 
sollschaft mit darauf hinsielenden Gesetzen. 
Volk ist ein durch gemeinsame Sprache sowie diuch sonstige, 
aber nicht so wesentliche Momente wie diese Terirandener 
Teil der Menschheit (von der praktisch seltenen und nn- 
vollknmraonon Rassen Gemeinschaft abgesehen). 
Kasse ist ein durch Blut und Kulturanlagc verbundener Teil 
der Menschheit und stellt sich zu den beiden orsteren 
wie die wesentliche Grundlage menschlichen Zusammen- 
lebens gegenüber zwei mehr oder weniger äußerlichen 
Formen desselben. 
Das l'arlament ist eine Vereinigung von gewählten Ver- 
tretern eines mehr oder weniger allgemeinen Teiles der in einem 
Staate zusamniengeschlossencn Menschheit. Es wird also auch 
in den Vertretern naturgemai) zutage treten, in welchem Ver- 
hältnis die Begriffe Staat, Volk und Rasse jenes speziellen Teiles 
der Menschheit zu einander stehen, die im Staate zu Gemeinsam* 
kdt znsammengeschloBsen sind. 

Besteht der im Staate enthaltene Teil der Menschheit ans 
Yeischiedenen Völkern, so mufi auch im Parlamente das Echo 
der Verschiedenheit derselben ertönen. Dadurch gesellt sich su 
dem hmn abstrakten Parlamentaiismns yoransgesetzten Wesen 
noch ein zweites Agens hinzo, das ans der Verschiedenheit der 
im Parlamente yertretenen Völker resaltiert Darch Völker- 
Terschiedenheit wird also das Prinzip des Parlamen- 
tarismns yerwickelter. 

Das zweite Agens, das Volk, steht in keinem natürlich- 
logischen und ergänzenden Verhältnis zum Wesen des Farlamen- 
tarismas mit seinem Mehrheitsprinzip, sondern kann sogar zu 
einem gegensätzlichen dort werden, wo kraft dieses Mehrheits- 
prinzips über die die verschiedenen Völker trennenden Eigen- 
tümlichkeiten (eventuell Sprache) abgeurteilt und entschieden 
werden soll. 

Eines von beiden muß also, soll die gemeinsame Vertretung 
bleiben, über das andere gestellt werden. Nun ist aber das 
Parlament als ein Hauptteil der den Staat beeintlussenden und 
beherrschenden Gewalten gedacht, üaher müßte eine nationale 
(rruppe des Parlaments, welche an dem Staate festhalten will, 
sich gegen sich selbst und für diesen Staat überall dort ent- 
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sciieideD, wo es der Wilie der das Furlaiiieiit repräsentierenden 
andersnationalen Mehrheit ist; also müßte sie sich dem Staate 
ziiliebe selbst verleugnen, wenn die das Parlament bohorrschende 
andersnationale Mehrheit gegen sie im Parlamente beschließt 

Das Prinzip des Staates und Parlaments um jeden Preis 
muljte über das Prinzip der nationalen Eigentümiictikeiten und 
Ansprüche f^estellt werden: das aber wäre in beschränktem Maße 
nur [iiu^liuli, wo es sicii uui verschwindende und volksverwandte 
paiiamentarische Minderheiten handelt, nicht abui auf einem 
Boden, wo sich seit 1000 Jahren feindUche Nationen gegenüber 
stehen. Hier muß der parlamentarische Staat bankerott machen 
gegenüber der Idee des Volkes. Volk und Staat stehen von nun 
an im Widerspruch, weicher Widerspruch gerade im Parlamente 
zum Antbmcfa kommt Es ist sweifelliaft, ob in einem solchen 
Falle doioh Verallgemeinerang des Wahlrechtes and durch Sosia- 
lisierung dieser Zwiespalt gründlich geändert werden könnte — 
sicherlich nicht dort, wo die Yölker so große ziTilisatorisofae Ver- 
schiedenheiten aufweisen und gleicfaermafien fflr die Ziyilisation 
allein (ganz abgesehen Ton der Eoltor) noch nicht reif sind, wie 
z. B. in Osteireich. 

Der Widerspruch zwischen Staat und 7olk wird noch unver» 
gleichlich Tertieft, wenn sich die Völkerdifforenzen auch als 
BassendifiEerenzen darstellen (was z. B. nicht in einem skandina- 
Tischen oder pangermanischen Parlamente der Fall w&re, aber 
im dsterreichiBChen der Fall ist). Denn wir wissen, daß primär 
über dem Yolke die Bassen stehen, die im ersteren enthalten 
sind. Diflbrenzen, die daraus folgen, sind ttbergeschichtlich, nicht 
zu Tersöhnen oder zu ttbeibrücken. Denn bei Teischiedenen 
Nationen derselben Rasse könnte und müßte man, wenn nicht 
friedlidi, so mit Gewalt, das durch das Blut Zosam mengehörige, 
aber kraft einer kurzen geschichtlichen £igenentwiddung etwas 
Differenzierte auch zusammenhalten, wenn sich genügende recht- 
fertigende, weite Gesichtspunkte dafür fänden. (Germanisches 
Weltreich.) 

Einem durch Rasse veruisachten oder doch vertieften Wider- 
spruch zwischen staatlichen Gemeinsamkeiten (Parlament) und 
Völkern aber ist schlechterdings nur in einer Alternative abzu- 
helfen: entweder durch spätrömisches Imperatorentum, verbunden 
mit universeller Bastardierung (Absolutismus), oder durob Zer- 
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trümmerung der staatlichen Foim, Rückzug auf eine die Völker 
beBtimmende Basse tind dadmch HerBtellung einor Baai% von 
der man erst ausgehen könnte. 

Kun hat ja auch in Staaten mit größerer Übereinstimmung 
zwischen den Begriffen Staat, Yolk und Rasse der Farlamentaris- 
mns in der Frage dee Hehilieitsbegriffes eineErisis durdisumachen; 
das ist aber dann eine andere Frage, nämlich die ttber das Mehr- 
heitspiinsip im Parlamentarismus an sich. Diese gehört nicht hieher. 

Unsere vom UniTersalismos geblendeten Demokraten stellen 
also die Rasse zurflck, Tcrleugnen and nnterdrQcken sie, nm zn- 
gleich Idealen nachzugehen, die nur auf ihrem heimatlichen Boden 
gedeihen können. Man hofit^ daß die gemeinsam empfundenen 
Einflfisse unseres sozialen Milieu stärker seien als Bassendifie- 
renzen, vefgißt aber dabei wieder, daß dieses Milieu selbst nur 
dasjenige einer stark charakteristischen Rasse ist, der germanischen. 

Zu den durch das ideelle Milieu gebotenen Mitteln, an die 
man sich anklammert, gehören Bildung und Erziehung: indem 
alle Reiche Bildung und Erziehung erhalten, sollen die ihnen 
spezifischen RassendifPerenzen unterdrfickt und überbrückt werden. 
Die Macht der Idee soll mit Hilfe einer nicht näher bestimmten 
Bildung über die Macht des Blutes triumphieren. Man deht, es 
ist immer das Gleiche, ob kirchlicher oder sozialdemokratischer 
Sozialismus! Was aber ht Bildung? Wahre Bildung ist etwas 
Individuelies, Massenbildung ist Halbbildung; diese aber ist be- 
rüchtigt genug. Eine rassig gemischte Volksmasse, die des Lesens 
und Schreibens kundig ist, von allen Dingen ein bischen Torsteht 
und dadurch Ideen leichter zugänglich ist, ohne durch Rasse eine 
gemeinsame Grundlage der Ideenassoziationen zu haben, ist nicht 
imstande, die fehlende erste Grundlage zur Demokratie, die Kasse, 
also gemeinsames Fühlen, DonloT, n w., durch diese Halbbildung 
zu ersetzen, sondern wird dadurch höchstens empfänglicher für 
die Ausartung von Demokratie, für — Dorna. 2:0 cie. 

Was die Erziehung; anbelanort, so kann durch diese wohl eine 
bereits latent verbcrj^eno Atihiire ausireh'Kst und, wenn ausi^elöst. 
nocli fortgebildet worden, niomals aber kann man durch Erziehung 
einen anderen Mensehen machen, dem einen geben, was ihm von 
Natur ans fehlt, dem anderen nehmen, was er hat. Laponsre 
erwidert auf den ähnlichen Vorschlag: .Av donner aux Fran^ais 
uoe äme anglo-saxonne, en les ^levaot comme des Anglo- 
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Saxons" folge im lormaßen: „Assur/TOont, par r^ducation, c'est- 
ü-(lire par l'habitude, on peut amener l individn ä faire des actes 
qai ne sont pas dans sa natiire, mais. cetto adaption individuelle 
et factice a ses limites. Elle d<^veloppe. niais ne cr^-e pas les fa- 
cultas, eile ne change pas le fonds de rtioiDme, et vienne une 
circonstance on Ips habitiides sont bnulevers6es, le naturell rpparait 
au galop. Vous pouvez d6velopper Taptihide au travail, les bonnes 
mani6res, l'amour du prochain, si votre sujet n'est pas un fain(>- 
ant, un rustre. un 6goiste absolu, mais vous ne ferez jamais d'un 
ind6cis un honime ä r^olutions promptes et fermes, d'un esprit 
gr6gaire un penseiir audacieux. Avec un travail infini, r6p6t6 ä 
ohaque gönöration, car l'habitude ne s'h6rite pus, vous pouvez 
arriver, d'une maniöre impaiiaite, ä imiter chez un peuplc les 
qualitös dim autre, mais ceUii-ci aura tourjours l'avantage 6cra- 
sant de n'avoir pas ä les apprendre, et de les possöder pour de 
bon." (L'Aryen, S. 392 Ij 

Wir kennen nun die erste Grundlage wahrer Demokratie: 
die Rasse. Ich halte es für besser, nicht hier die zweite Grund- 
lage der Demokratie zu behandeln, sondero erst spfiter beim 
Kapitel: KeviBioii. Vorerst müssen wir mit dem Intematioiialis- 
mos ins reine kommen. 

4. Praktischer Uoiversaiismus. (Internationalismus.) 

a) England als Beispiel 

Es gibt heute keine nationale Sozialdemokratie. Sosial- 
demokratie ist durchwegs international (uniTersal)} doch mag es 
wo anders national-sosiale Parteien geben, wenn auch in Deutsch- 
land selbst die national- soziale Partei sich als solche 1903 auf- 
geldst hat 

Nur ein Land existiert in Europa, in welchem bei demselben, 
sogar gegenüber dem unsrigen gesteigertem industriellen Milieu das 
Proletariat streng national organisiert ist, und das ist Egland. 
Hier handelt es sich aber nicht um Sozialdemokratie im deutschen 
Sinne, sondern einfach um Sozialiamas der in der Gewerkschaft 
sozial organisierten englischen Arbeitraschaft als Gegengewicht 
gegen unbegrenzte Ausbeutung, als Mittel zur Erzielung höherer 
Löhne und besserer Lebensbedingungen und als Mittel zur Beein- 
flussung der sozialen Entwicklung des Landes zu einem für die 



Digitized by Google 



330 



Reimer: Ein Fangernuuiisobee Deatsohlmd. 



Arbeiterschaft günstigen Ende. Englands Entwicklung in dieser 
Richtung hat die Besonderheit seiner Stellung in Europa zur Vor- 
auBsetzung (auch Bassenverhältnisse!?). Man moB das Verhältnis 
ewiflohen englischem Sosialismas und kontinentaler SociAldemo- 
kretie unter dem Gesichtspunkte beiraohfen, daß, als in P^ankreich 
und Deutschland die internationale sozialdemokratische Idee ge- 
boren wurde, sich festigte und die Arbeiterbewegung sich hier 
mit erst später einsetzender Indostriealisierang bereits nnter Ein- 
fluß dieser sozialdemokratischen Ideen entwickelte, in England 
zu derselben Zeit eine auf nationaler und hdmatlicher Grundlage 
ruhende Organisation der Arbeiterschaft in ziemlich fortgeschrittener 
Entwicklung schon rorfaanden war. Außerdem stand und steht 
noch immer das Moment des Baumes dem enn^hen Pro- 
letarier verlockend zur Verfügung! So lange er den Ausgleich 
zwischen Kapital und Arbeit zuerst auf den großen Baum der 
ganzen Welt, dann allerdings nur mehr auf sein Biesenreich ab- 
wilzeu konnte, mußte, wie früher schon erwfthnt, Geneigtheit 
herrschen, das Problem zu TOrbreitem, anstatt zu vertiefen. Es 
ist immer das gleiche Spiel: Solange der einzelne Starke einem 
Zwange sich mit Hilfe des Baumes entziehen kann, tut er es zü- 
rn eist, aber nicht immer. Oeht da» nicht mehr oder will er 
nicht, so kommt das Grübeln, die Verbesserung oder Auf- 
lehnung. Auch brauchte der Engländrr i iit dem Kampfe um 
materielle Interessen nicht auch zup^Ieich einen solchen für um- 
stürzende politiBche Rechte zu verbinden, weil er von solchen 

^) Nicht weniger güastig mag für eine deutsche revolationäre sozialistische 
Partei auch der Umstand gewesen sein, daß hier eine seit vielen Jalu-hunderteo 
antBidrficU», daher poUtiseh ungeMbnUe M Hse innerhalb wenigar Jahnehnla^ 
ja Jahre, voUständig freies Stimmrecht u. s. w. bekam nnd infdge seiner veiw 
hältnismäHi^' proßcu FT;il]jhiliiung d-T Maclit der Idee leichter zugänglich wir, 
ohne sie auf ihre rcalo Tragweite abwägen zu können, und den Führern vor- 
traute, wie sie es gewöhnt war, Führern, die selbst zum Oroüteiie — Juden ilire Ideen 
Tefdankten, deren Elemeot Ja seit 2 JahTtanaenden das WirtaohaftB- 
leben ist Daher anoh das in der Sodaldemobatie so sohaifo und ^odiktiaolie 
Forschen nach den Ursprüngen im Gegensatz zu England nnd dM daraus reeol- 
tierpnde Fostle^ren und Unterbinden zukninftif^er Weiterpnfrwickhinf», worüber jetzt 
der groi»e Kampf zwischen Revisionisten und Revolutionären ausgebrochen ist. 
Daß auch. Juden unter den Revisionisten führend auftreten, braucht nicht zu 
verwandeln, da die eosialdeniotaatiBohe Lehre heute wisBenaduiftiioii an einem 
Punkte angelangt ist, wo I^gik und Tatsachen aUein die Unhaltbaifeait nnt 
BeTiaionsbedäritigkeit der Lehn erweisen können. 
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im allgemeiaezL so Tielo hatte, als das Individuum zur politischen 
und sozialen Organisation bedarf. Die englische Arbeitscbaft 
kam deshalb nie soweit, ihre matorioUen Bestrebungen in prin- 
zipiellen Gegensatz gegen die bisherigen Grundlagen der heimat- 
lichen national geschlossenen Gesellschaftsordnung zu stellen, 
sondern war vielmehr der Ansicht, auch auf dem Boden derselben 
seine Sache durrhfeehtnn zu Vönnen. Der Lehre von der Inter- 
nationalität dt s Kajiitiilisinus gegenüber glaubte sie nicht genötigt 
'AU sein, der IiUf riiati »nalität des Proletariats Konzessionen zu 
machen, welche eine mehr oder wenis^er starke ideelle, nur selten 
auch klingende Anteilnahme übei-stiegen. Sie fühlten sich ganz 
als Engländer, ihre Wünsche, Bedürfnisse und Interessen wollten 
sie nur im Kähmen ihres — allerdings sehr großen — Keiches 
zu berechtigter Geltung bringen und glaubten letzteres groß, fort- 
geschritten und einheitlich genug dazu! 

Vieles, was bei uns ganz anders war, trug zu dieser Entwick- 
lung bei. Vorerst waren die Engländer nicht so stark in die 
verworrene Erbschaft von Rom und Hellas verstrickt als wir oder 
hatten sich wenigstens schon in buduutüiid höherem Grade davon 
emanzipiert; wir haben sehr vieles noch heute nicht erreicht, 
was der Engländer zu Beginn dieser industriellen Entwicklungs- 
periode schon sein sicheres Eigentum nannte: Freiheit von Rom 
und unbedingte persönliche, politische, demokratische Freiheit, ein 
abseits steheodes, aber bereits mächtiges Vaterland, das dch 
unbedingter politischer Buhe und Sicherheit erfreute, während 
wir in Bnropa uns die Schädel Günohlngen, ungeheoeie und unab- 
sehbare Ländergebiete standen ihm zu oiganiacfaer und heimat- 
licher Entwicklung zur Verfügung and schienen ihm die Zukunft 
zu Terbflrgen. So stand der Engländer stolz und ezklusiT da; 
das Objekt seiner aufrichtigen Befonnbemtthungen war einzig und 
aliein er selbst und sein Land. 

Die Hauptforderung einheitlicher, gesicherter sozi- 
aler Entwicklung, das einheitliche Wirtschaftsgebiet, 
glaubte er also auf der Grundlage seines mächtigen Welt- 
reiches gesichert; darin liegt das Fundament des eng- 
lischen nationalen Sozialismus. Durch die Beschränkung 
auf sich selbst und die nur sehr laxe Anerkennung (und Zulassung) 
einer gewissen üatemationalität ist die englische Arbeiterschalt 
ganz und gar auf die Lage des Landes, des Reiches angewiesen 
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und mit dessen politischer untl kommerzieller Herrschaft als 
nationaler Teilbestand so enp verbunden, daß ihre Bestrebungen 
mit diesen stehen und fallen. Der Nationalismus des englischen 
Arbeiters, also der durchaus natürliche Gedanke, daß Unternehmer 
und Proletarier die Nation als etwas sie beide Umfassendes, Ge- 
meinsames betrachten, muß die Frage des englischen National- 
BOsialismaB zu einer Frage der Möglichkeit des durch das 
heutige England Torstellbaren einheitlich geschlossenen 
Wirtschaftsgebietes machen. So wie der englische Fabnkant 
weiden auch der englische Arbeiter und seine Befoimpli&ne nun 
abhtngig von der Lage des Weltmarktes, insoweit dieser auf die 
momentane Entwicklung und den jeweilig augenblicklichen Zu- 
stand des heimischen reichslSndisdien llarktes bestimmend ist 
Zwei Möglichkeiten gibt es, dieser geffthrliohen engen und 
hinderlichen Terbindung mit dem Weitoiarkte bis sur inneriichen 
Konsolidierung des ganzen Reiches zu einem neu basierten Ganzen 
zu entgehen: die Beherrschung des Weltmarktes oder die regu- 
lierende Abscbliefiung Tor ihm. England war bis ▼or kurzem in 
der glücklichen Lage, ihn zu beherrschen; durch ein solches 
Behenschen, das allein schon alle Torhandenen Erfifto in Anspruch 
nimmt, also sie in die Breite der GeschSftigkeit lenkt statt in die 
Tiefe des Oillbelns, muß ein definitiyer Lösungsyersuch des 
Arbeiterproblems ^eichsam an der Oberfläche treiben und nur 
langsam tiefer dringen, weil es beiden, Unternehmern und Arbeitern, 
so gut geht, daß sie ihre eigenen Angelegenheiten auf Kosten 
des wirtschaftlich beherrschten Weltgebietes in aller Gemütlich- 
keit regeln können. Das bat man in der Tat in England 
beobachten können: solange der Engländer eine Art Industrie- 
und Handelsmonopol hatte, solange er vor erlangter innerer Kon- 
solidierung die durch die Industhaliderung des größten Teiles des 
Landes erzeugte Überproduktion in der ganzen Welt absetzen 
und diese sogar dadurch noch beherrschen konnte, hatte der 
Unternehmer eine leichte Konkurrenz und einen gesicherten 
Absatzmarkt und konnte dem Arbeiter Löhne bewilligten, mit 
weichen sich dieser, bei gleichzeitigem Frcifiando!, oine Lobens- 
liaitung erhiuben konnte, die in Verbindung mit den vorhiütnis- 
raäßig befriodi2:endcn innerpol itisehen Zuständen des Landes den 
Gedanken an eine proletarische universalistische Interessen- 
gemeinschaft nicht stark werden ließen. Er hatte seine Qewerk- 
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Schaft, seine soziale Organisation, mit deren Hilfe er in aller 
Gesetzlichkeit seine Interessen verfeoliten konnte. Daher ist der 
englische Arbeiter sozusagen der geborene Revisionist 

Wenn nun die bisherige ruhige Entwicklung zu scheitern 
droht, so liegt das nur darin, daß sein Land, seine Nation und 
damit die Grundlage seiner Bestrebungen einer plötzlichen und 
unorwürtüt schnell emporgekommenen äußeren Koukuiieuz gegen- 
über trotz ihrer Größe und Ausdehnung jenes Entwicklungs- 
stadiam noch nicht erlangt haben, das die Hauptvorbedingung 
ruhiger, exUnaiv natioiial-Bodftlw Weiterbildung ist: die Oe- 
Bchlossenheit sa einem innerlich einheitlichen Wirt- 
schaftsgebiet Dieses ist im besten lUle erst in der Bildung be- 
griffen, wenn es überhaupt gegenüber der neuen Entwicklung in 
der Welt noch rechtxeitig erreicht werden kann, da ja (nachBülow) 
in den letzten Jahren die Dinge in einer Weise in Ftofi geraten 
sind, die man noch vor kurzer Zeit nicht ahnen konnte. 

Glich also bisher die Lage der englischen Wirtschaft einer 
Idylle, wenn man im Zeitalter der lanchgeschwingerten Fabriks- 
stadt dieses Wort noch ohne Ironie aussprechen kann, so hat 
uch in der jüngsten Zeit die Sachlage gründlich zu ihren Un- 
gunsten geändert and die ruhige Entwicklung der ungeheueren 
Lftndermasse zu innerer Geschlossenheit gefährdet! Scharfe und 
gefährliche Konkurrenten sind gleichsam über Nacht erstanden 
und machen England jeden Markt streitig; sogar seine eigenen 
Kolonien überschwemmen ihn und. wo Englands einzige Zukunft 
liegt, da muß es erst wieder Herr im eigenen Hause werden. 

Der Unternehmer ist nun seines Absatzes nicht mehr sicher, 
bekommt auch nicht mehr denselben Preis für seine Ware. Da- 
mit ist der bedeutungsvolle Moment gegeben, wo der Gegensatz 
zwischen Kapital und Arbeit nicht mehr nach außen abgelenkt 
werden kann bis zu einer durch den steten Fortschritt der Tech- 
nik bedingten tiaiurlichen Besserung, sondern im innorn zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu neuem, verschärttem Ausbruch 
kommen muß. Der Unternehmer sucht sich für die Eonkurrenz 
dadurch zu stärken, dafi er seine Arbeiter sohftrfer in die Hand 
nimmt oder sie, wie man auch sagen kann, noch mehr ausbeutet: 
er wird Ton ihnen mehr Leistung, also Arbeit verlangen und da* 
für weniger geben künnen. Der Arbeiter dagegen will und kann 
sich in seiner Lebenshaltung nicht dauernd bis zu einem 
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unbestimmten Tiefstand herabdrücken lassen; denn ein modernes 
Fabriksleben ohne reichliche Nahrung, Sport, geistige Anregung 
und Kulturgenüsse muß zu Degeneration, also zur Degeneration 
des eigenen Yolkes föhren. Alle Zeitschriften sind denn aaob 
Toll von Daten über diese bereits bemerkbare Degeneration unter 
dem Einflüsse des Ftebrikslebens! Des englischen Arbeiteis Stfltxe 
aber ist die Gewerkschaft. In jener Zwangslage snchen nun die 
üntemehmer natürlich saerst letstere vor dem Gesetze sn sohwfiefaen. 
ünd das ist ihnen auch gelungen durch die bekannte und, man 
mufi sagen, fOr den Nichteingeweihten unerwartete SntBdieidang 
des obersten Gerichtes, daß die Gewerkschaft für jeden Schaden, 
der dem (Tntemehmertnm durch die Handlungen ihrer Mitglieder 
und Beamten entsteht, aus ihren Mitteln aufzukommen habe. 
(Inzwischen ist bereits wieder gegen eine Gewerkschaft in diesem 
Sinne entschieden worden, indem sie zu einem Ersatz ron 
3 Millionen Kronen verpflichtet wurde.) Die Folge dieses An- 
p^riffes war natürlich eine Abwehrmaßrc}]^el der Arbeiter: Die 
iStitnmun^' zur Aufstellung eigener Arbeiterkandidaturon. wie sie 
unsere sozialdemokratische Bewegung charaliterisiert, wächst! 

Damit müssen wir abbrechen, weil wir die äußerte Gegen- 
wart erreicht haben. Ich verweise hiebei auf die letzte ziemlich 
dunkle Zeitungsnachricht. ' ) 

Indem wir also dieses eine Exempel eines nationalen So- 
ziaiismus überblicken, zeigt es sich, daß das englische Weltreich 
in seiner bisherigen Ausreifung und Katwicklung nicht fest, ein- 
heitlich und nicht genug fortgeschritten, ja vielleicht überhaupt 
territorial nicht geeignet ist, seinen Bewohnern Zeit und Muße 
zu lassen, nnabhSnglg vom Ausland, also selbstSndig und ohne 
intemationale proletarische Interessengemeinschaft auf eroin- 
tionärem Wege su einem gerechten Ausgleich zwischen Kapital 
und Arbeit zu gelangen, zeigt es sich, daß der nationale SoddaMs- 
mus diesesmal wahrscheinlich hinter den internationalen wird 
zurücktreten müssen, weil die Binheit, auf die man sich stfttete, 
zu klein, unausgebÜdet und politisch zu gefihtdet ist £s hat 

') Gesetzliche Richerunp der englischen Oewerkvereine. London, 22. April. 
Däs Uaturhaus nahm mit 2^ gegen 199 Stimmen in zweiter JLiesong die Vor- 
lage an, dmQh wtkbB dia boatabMide Beokt dar Otwwkvmino in mduenn 
Punkten, die m gerioUliQhen finlmdiflidiingen n TFugnatfesn der OeweAreietne 
fohlten, alveindert wiid. 
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sieb gezeigt, daß das Prinzip eines nationalen Sozialismas auf 
dem Boden der heutigen Großstaaten nicht gelöst, sondern nur 
vertagt werden könne, weil jedes dieser Gebiete nur eine Ein- 
heit vorstellt^ die zu klein ist, um sich selbst genügen zu können 
und um von der Entwicklung der zahlreichen anderen Einheiten 
unabhängig zu aeiü, zu klein, um im inneren, frei von äußerer 
Störung, zu einer auch nur halbwegs befriedigenden Lösung der 
Eapitalsfroge zu gelangen! 

Das Wesen dieser Pi-age i^t also eigentlich ein qaantitatlr66, 

graduelles. Wir selien wieder einmal: 

Voraussetzung eines jeden (auch des revolutionären) So- 
zialismus ist ein einheitliches Wirtsebaftsgebiet, einheitlich durch 
die Vielseitigkeit seiner Produkte und seine geographische Lage! 
Ich abersetze hinzu und ergänze dadurch den Marximu« und 
widerspreche ihm: einheitlich auch durch den Kassen- 
charakter seiner Bewohner. ((Genaues siehe im folgenden.) 

Kein er der jetzigen Staaten Europas genügt der Grö- 
ßenvoraussetzung. Daher ist für die jetzigen Staatenver- 
hältnisse internationaler So-'ialisraus, soweit er sich auf die beiden 
ersten Punkte bezieht und soweit er eine mehrere bisherige 
Großstaaten umfassende wirtschaftliche Einheit und Solidarität 
durch staatlichen Zusammenscbluli der industriellen Völkerschaften 
anstrebt, gerechtfertigt. Universeller Internationalismus 
muß uns also nicht immer als Sei bstzweck, sondern kann 
uns auch nur als Mittel zum Zweck, dem einheitlichen 
Wirtschaftsgebiet, entgegentreten und tritt uns als solches auch 
wirklich entgegen. Ein solcher Internationalismus wäre nichts an- 
deres als eine Folge der Ansohauong von der praktischeii Un- 
möglichkeit, auf andere Weise als auf internationalem 
Wege zur notwendigen WirtscIiaftBeinheit nnd Solidarität zu 
gelangen. Und in der Tat mußte zur Zeit der Geburt des sozial- 
demokratischen Gedankens auch wirklich dieses Zisl auf anderem 
als internationalem Wege unmöglich erscheinen! 

Bs könnte daher ohneweiters fQr die Gegenwart diese An- 
schauung dber Bord geworfen werden, wenn es gelänge, nach- 
zuweisen, dafi der TTniversalismus sich bisher nicht nur 
nicht bewährt hat sondern auch keineswegs der praktische 
Weg zur größeren Binheit ist, ja daß er für uns sogar den 



Digitized by Google 



336 



Beimer: ffin FbogermaiiiadieB BeataohliiMl. 



einzig möglichen praktischen Weg verstelle, der zugleich 
auch den Kasseerfordernissen Reohnung tragen könne: 
den der Schaffung eines pangermanischen Deutschlands! 
Das Problem des Internationalismus würde wieder zum 
Problem der Wirtschaftseinheit werden, wie dieses seiner- 
seits durch praktische Rücksichten dem nlu-n universalen Inter- 
nationalisiiius im Sinne allgemeiner Menschenverbrüderung poli- 
tische Gestalt zu geben suchte. 

Heute sieht zwar der deutsche Arbeiter infolge seines histo- 
riscfien Krbes leider immer noch etwas mehr in seinem universalen 
Internationalismus als die Rücksicht auf die Wirtschaftseinheit 
(welche Rücksicht meistens durch die ideelle Solidarität aller Prole- 
tarier ausgedrückt wird). Er sieht darin sogar den Inbegriff alles 
zukünftigen Glückes des ganzen Menschengeschlechtes und erweitert 
so ein Produkt scheinbar praktischer Notwendigkeit (internationales 
"Wirtschaftsgebiet) zu einer idealen Menschheitsauffassung (Huma- 
nität), welche durch die Tatsache nicht gerechtfertigt ist; er ver- 
arbeitet also in seine wirtschaftspolitischen Pläne auch das verhängnis- 
volle moralische £rbe, das er aas dem römisohen Chaos übernommen 
hol Ducb diese Tennengung eines Traumes von sakflnftigem 
Menschenglflck mit einer scheinbar praktischen Notwendigkeit der 
Gegenwart wird aber sein Interoatiomdisrnns des wahren, praktischen 
Charakters entkleidet und zu einem moralischen Problem gemacht, za 
einer Art Hydra, die, wenn man mit Naturwissenschaft kommt, sich 
auf die praktische Notwendigkeit st&tzt, und, wenn man den einzig 
wahren Weg zum praktischen Ziele in der Bassenbeschrfinkung 
auf sich selbst erweisen könnte, sicherlich sich entrttstet auf jenes 
Humanitätsbewußtsein berufen wQrde, welches ich schon früher ge- 
zeichnet habe. Barum habe ich schon früher darüber abgehandelt, 
um jedem Einwurf eines barbarischen Bassendogmatikers zuTor- 
zukommen. Denn meine Überzeugung ist nicht die, daß durch 
einen UniTersalismus eine verbreitetere Glüoksmdgliohkeit gegeben 
sei, sondern die, daß nur durch iBeschifinkung auf die und durch 
Festhalten an der von der Natur ins Menschenherz gelegten Rassen- 
grundlage eine gröJtore Glücksmüglichkeit für alle die gegeben sei, 
welche daran teilhaben; nur durch eine etwaige Ausbreitung dieser 
einen einheitlichen Menschenart über das Universum wttre der üni- 
Tersalismus auf eine natürliche Grundlage gestellt! Doch warum 
mich hier wiederholen? Diese Seite der Krage hoffe ich für über- 
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wunden halten zn dflifen. TJns soll hier nur mehr die praktische 
Seite besohXftigen. 

Aufier dem römischen Erbe and dem Verlangen nach einem 
größeren Wirtschaftsgebiet ist aber für den ITnlTeraalismns des 

Proletariers noch ein dritter Qmnd gegeben, der mehr das 

Gefühlsleben betrifft. Man stelle sich die fürchterliche Atmos- 
phäre des Fabrikslebens vor, wie sie die beginnende Industria- 
lisiemng ganzer Länder mit sich bringt, seine Mißachtung 
der naturgemäßen Lebensweise*), die Unsicherheit der ganzen 
materiellen Ibustenz, die verzweifelten und oft so demütigenden 
Anstrengungen, sich über Wasser zu halten, und man wird ein- 
sehen, daR in diesem potenzierten Kampf ums Dasein wenig 
Raum bleibt tiir Ansichten, die sich einem nicht unmittelbar auf- 
drängen und die materielle La^e verbessern könnten. Ferner 
sind in Deutschland und in allen anderen national einheitlichen 
Landern Fabriksherren und Arbeitgeber, also geradi' jcno Faktoren, 
von denen der Proletarier fast ausschließlich abhiuigt, Volks- 
genossen, welcher Umstand sie natürlich durchaus nicht hindert, 
nicht hindern kann, sich fast allein und ausschlielüich von den 
ehernen Gesetzen des Wirtschaftslebens leiten zu lassen, welche 
Gesetze der Arbeiter als Ausbeutung empfindet. Da denkt sich 
dieser natürlich, Nation und Rasse sei ein hohler Begriff, nur 
für die herrschenden Klassen da, nur für diese von Vorteil 
Kommt noch dazo, daß dieser Begriff leider wirklich Ton den 
Beaktion&ren aller Schattierungen so sehr für ihre dunklen Pläne 
mißbraucht wird, so haben wir die Atmosphäre fertig, in welcher 
der UniYerBalismuB üppig gedeiht. 

Wenn gleichwohl die Anzeichen sich hftufen, daß wie im 
ganzen so auch in diesem Teile der sozialdemokratischen Welt- 
anschauungen die Dinge in Blufi kommen, so spricht das nur 
dafür, wie sehr wir es hier eher mit einem vorschnellen Idealis- 
mus (Utopie) als mit einem sich in der Praius bewälirenden Be- 
griffe zu tnn haben Denn wer glaubte, daß die Tatsachen 
der Praxis am h immer dieser Theorie Recht geben, der 
tftaseht iiek, Vielmehr ist der ganze internationale 

•) Lapouge, L' Aryeu, B. 361: „So mettnchaqne jour an Intel» wivrage, 
fizwr Bans oBoe wm atteotioD et fiite ognooider ses monvemMto nxm pantt 
tris natoiel mm Ü n'ea est |M0 aiini k rorigine, oliez das hommes qn'^ipetta 

encoro In voix Jf la tiatur»'/' 



Digitized by Google 



338 



Hei in er: £iu PaogeroiaoiBclies Deutachland. 



UniTersalismas in der Praxis nur ein ewiges Kompromiß 
von Pftll zu Fall, am die große Masse Aber die unttberbrOokten 
Schwierigkeiten und Widersprüche hinwegzutäuschen und ihr den 
Optimismus, Opfermut und die ZuTersicht zu bewahren, deren sie 
bedarf um auszuharren bis zum „Tage nach dem Siege". 

b. Kritik des praktischen XTniTersalismus für Hitteleuropa. 

Bozoichnend für die Schwieri^^keit, die der Universalismus in 
der Praxis ündet, ist das Verhalten der polnischen Genossen der 
roichsdeutst'hün sozialistischen Parteiorganisation gegenüber einer 
Parteileitung, wie man sie sich anationaler wohl in der Welt 
nicht mehr wird Torstellen können. In dem Berichte des Partei- 
Toistandes der sozialdemokratischen Partei Deutschlands heißt es 
Über die polnische Parteioiganisation: „Die polnische Sozialdemo- 
kiatiscfae Parteioiganisation war ursprünglich gedacht als ein zwar 
selbständiger Teil der Gesamtpartei, wie wir sie in den rer- 
achiedenen Landes- und Provinzorganisationen mehrfach haben; 
diese Organisationen bilden aber — unbeschadet aller Selbständig- 
keit -~ nur Teile der Gesamtpartei, mit der im Einyoiständnis 
und als deren Glieder sie handeln. Diese uisprüng^iche Auf- 
fiissung ist von unseren polnischen Genossen aufgegeben. Daraus 
resultieien alle Difi'erenzen." 

Also das Proletariat einer nicht deutschen Nation soll nach 
dem sozialdemokratischen Programm zum Proletariate aller Länder 
in dem Verhältnis stehen, wie das Proletariat einer deutschen 
Provinz zum Proletariat de? ganzen Reiches, es soll „nur im Ein- 
verständnis" mit demselben und „als deren Glied" handeln. Man 
mu!) ^'pstehen, daß eine so innige Verbindung notwendig ist, soll 
internationale i universalistische) Sozialdemokratie einheitlich, 
also überhaupt durchgeführt werden. Durchbrochen aber würde 
die Einheit, wenn das einträte, was der Parteivorstand im Zu- 
sammenhange mit dem Zitierten bekämpft: 

Die polnische Auffassung, daß in Oberschiesien und Posen 
die polnische rarteiorganisation miiligebend sei und die deutschen 
Genossen dort eine Stellung einzunehmen haben wie die reichs- 
deutschen Genossen in der Schweiz, kann von uns unter keinen 
Umstftnden als zutreffend erachtet werden. 

P.-a. L Jabig., & 588. 



Digitized by Google 



XIX. Kapitel. 



389 



Die polnischen Genoaaen wollen also, daß in ihrem Gebiete 
die deutschen Genossen dieselbe Stellung einnehmen, wie diese 
sie heute in der Schweiz, einem im Vergleich mit deutschen 
Provinzen ja selbständigen Staate, einnehmen. Die polnischen 

Genosson wollen zwar den Sozialismus, aber in einer Form, daß 
der nicht polnische Genosse ein Staatsfremder sei; sie wollen also 
den Sozialismus nur so weit, als er mit ihrem Nationalstaate in 
Einklang zn bringen sei; wenn also die pnlnisohen Genossen in 
einem Punkte mit den deutschen nicht üt>ereiü.>tiinmen sollton, 
80 dürfte darüber nicht die Gesamtorganisation das letzte Wort 
sprechen, da sie ihnen mehr oder weniger wie ein fremder Staat, 
wenn auch ideenverwandt, gegenüberstünde. Das bedeutete aber 

1. die Durchbrechung der gewollten staatlichen iüiniieit (heute 
der Partei); 

2. die Möglichkeit der Verhinderung einer einheitlichen 
Doiohlührang der zu schaffenden Gesetze über Kapital 
und Arbeit und die Mdgliohkeit nationaler Konflikte im 
ZnkunflBBtaate; 

8. die Anfrechterfaaltimg der polniachen Kation als beeondeier 
Sinheit, sirar vom Proletariat behensebt anstatt wie früher 
Tom Kapital, aber doch eine nnabhfingige national-aosdale 
Organisation; 
4. die Burchbrechong der Wirtschaftseinheit 
Was die national -ideellen Konseqnensen einer solchen Anf- 
fassung des Internationalismus sein müßten, ist klar: es gäbe 
überhaupt keinen praktischen Internationalismus mehr. Was heote 
die Polen, könnten morgen die Oechen u. s. w. verlangen. Der 
Internationalismus wäre kein realer Faktor mehr, sondern wQrde 
nur mehr besagen, daß die Idee und die Absicht der Durchführung 
der Sozialdemokratie inter nationes gekommen sei, d. h., daß eine 
gewisse Solidarität aller Proletarier anerkannt wird, daß das pol- 
nische, cechische. spanische, französische und deutsche Proletariat 
zwar Ii in j- seine Nation 'lüfpr möglichster Verständigung mit 
dem machthabenden Proletariate der anderen NationtMi herrschen 
würde, aber im Wesen unabhängig von einer iuteni;irionalen Ge- 
samtleitung die internationiden Gesetze über Kapital und Arbeit 
möglicherweise nach boiiien jeweiligen Anschauungen durch- 
führe, nicht nach der der Gesamtheit, dall also die notwendige 
stramme Zentralleitung in die Brüche gegangen sei. Der Grad 

22* 
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und Urafanj:^ dieser möglichsten Verständigung kann nicht 
bestiomit, und wonn das, nicht garantiort werden und jedermann 
siebt ein, da:; ein solclics Einvernehnion des Proletariats aller 
oder mehrerer Länder eine Utopie, ein trummer Wunsch bleiben 
muß; denn einzig und allein, wenn das gesamte oder doch fast 
das gesamte Froletariat von Kuropa eine einzige Partei bilden 
würde mit polnischen, deutschen, französischen u. s. w. Sektionen, 
etwa so wie der Jesuitenorden, bei vollständiger Unterdrückung 
alles spezifisch Nationalen, einzig aliein dem Winke eines inter- 
nationalen Parteioberhauptes gehorchend, eine einzige nur von 
einem Qedanken durchdrungene nnd darchdringbara Masse würde, 
nur dann wäre der internationale ümTersaiismiiB ein realer Fiktor, 
dasjenige, was er seinem Programm nach sein sollte. Bei so 
straffer Organisation und Uniformitit des Gedankens könnte ^n 
hoffendes Qemttt wohl eher von einer sozialen BoToIution tr&umen. 
Denn „hart im Baume stoßen sich die Dingel Staat, Kirche, 
Nation und Kapital werden nach meiner Ueinnng auf diese Weise 
immer unüberwunden bleiben, denn auch diese Mächte sind 
international und werden es bei wachsender reyolutionftrer, sozialer 
Gefahr noch immer mehr werden. Bereits jetat kann man V^er- 
ständigungsrersucbe der katholischen und protestantischen Kirc^he 
der Sozialdemokratie gegenüber beobachten. (Kaiser Wilhelm IL) 
Aber erstens Terfügt die Partei tatsächlich niclit über diesen 
inneren Zusammenbang, polnische, französische, italienische und 
sonstige Sonderbestrebungen machen sich geltend, wozu der Um- 
stand nicht wonig beiträgt, daß die deutsche Parteileitung noch 
streng revolutionär und universalistisch ist, in Frankreich und Italien 
aber bereits eine definitive Spaltunc zwischen Kevolutionären 
und Keformisten vorliegt. Zweitens sieht man überall, daß die 
nicht deutsehen Genossen es mit ihrer Internationalität durchaus 
nicht so ernst nehmen wie die deutschen, und es fragt sich nur, 
ob das eine B'olge reformistischer Neigungen sei, zu deren Ge- 
nügen sie von Fall zu Fall der Hilfe andersgesinnter Volks- 
genossen bedürfen, oder ob nicht vielmehr die Neigung zur 
Reform eine Folge der Macht der gemeinsamen nationalen Idee 
und Sprache nnd des Zusammenlebens ist Drittens ist der Gedanke 
nicht energisch genug zurückzuweisen, daß auch nur auf eine 
mehr oder weniger gleichzeitige BoTolution des noch dazu auf 
so Terscbiedener Zivilisations- und Kulturstufe stehenden inter- 
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nationalen Proletariats p^erechnet werden könne. Nur ein Mensch 
ohne jede polifisoho Hinsicht könntf so etwas erwarten. (Siehe 
Heine, S. 118, Anmerkung.) Anderseits wird auch für die deutsche 
Or^nisation bald die Frage akut werden, ob Revolution oder Evo- 
lution, oder vielmehr sie ist es schon; denn wir befinden uns in 
einem für die Massen bitteren Entwickhmgsstadiura und sich 
auszuschließen von der Mitarbeit an von der Bourgeoisie aus- 
gehenden Verbesserungen, hieße den Massen psychologisch zu 
viel zuzumuten. Af^itatorische Hetze als Gegenmittel stumpft auf 
die Dauer die Gemüter ab. Sobald aber die Partei, der wirt- 
schaftlichen Entwicklung und dem Verlangen der Arbeiterschaft 
naoh BesseniDg ihrer Lage nachgebend, in diesem Sinne arbeitet 
imd sich renaonlert, wird sie swar noch mehr Anhänger ge- 
winnen, diese aber nicht mehr kraft ihrer revolationttrenf sondern 
ihrer erolntiontren T&tigkeit 

Wir kommen also ans dem Widerspruch nicht heraus. IMe 
Internationalität als realer politischer Ifacht&ktor besteht' tat- 
slchlich nicht und wird sich so leicht auch nicht erreichen lassen, 
ob die deutschen Genossen anch noch so viel nationale Opfer 
bringen. Allzu lange aber darf man die gesteigerte Hoifiittng 
des IProletariatB nicht hinausschieben, sonst versandet die taten- 
lustige Zuversicht und bringt gar einen Abfall herbei. 

Auch sehen wir die sozialdemokratische Partei sich durchaus 
nicht im klaren darüber, wie ihr universaler Staatenbund zu 
denken sei; käme ihr nicht in diesem Dilemma die wohlfeile 
Phrase von allgemeiner Menschengleichheit zu Hilfe, auf die 
gestützt, sie alle dabei hervortretenden Nationalitätsunterschiede 
als transitorisch und durch das gleiche Milieu schnell verschwindend 
hinstellen k;uui, so müßte sie diesen Punkt überhaupt oüeu lassen. 

Neinnen wir aber selbst an, eine t;leichzeitij;o Revolution des 
Proletariats aller !.Änder sei moudich und siegreich, die Krrumren- 
schatten des ei-sten Tages nach dem Siege seien so berauschend 
groß, so wahrhaft natürlich, für das Men.schenwtdd und das neue 
soziale Milieu so befriedigend und uiufassend, daß es wirklich 
gelänge, die Ras.sua- und Natiunsunterschiedc gegenüber dem 
neuen Stand der Dingo zum Schweigen zu bringen und eine 
Abschleifung der europäischen Menschheit an allen Ecken und 
Enden zu erreichen, so frage ich: liegt es wirklich im Interesse 
der heutigen ^[enschhoit, ihre Terschiedenen Eigenarten zu ver- 
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leugnen und sich zu einem neuen Völkerchaos zusammen- 
zuschmelzen, bei dorn die Stimme des Blutes nicht mehr gehört 
wird und angeborenes Recht gegen ein Gesetz ziirürVtritt, das allein 
allen allgemeine trleiche Menschenrechte, ein liiog ohno Fleisch 
und Blut, garantiert? Liegt es wirklich im Interresse 
unserer Hasse, das warnende Beispiel der Gesciliclitd 
bewußt noch einmal zu wiederholen? 

Es ist dasselbe Chaos, das aus dem universal-internationalen 
Zukunftsstaate sprechen würde, wie jenes Yölkerchaos, welches 
wir in Rom schon kennen, und derselbe unnationale Staat, dessen 
Vernichtung Chamberlain unseren Vorfahren so hoch anrechnet: 
„Uie Vernichtung jenes Undinges eines unnationalen Staates, 
jener Form ohne Inhalt, jenes seelenlosen Menschenhaufens, joner 
Vereinigung der nur durch gleiche Steuern und gleichen Aber- 
glauben, nicht durch gleiche Herkunft und gleichen Herzschlag 
aneinandergeknüpften Bastarde, jener Versündigung an dem Ge- 
schlechte der Menschen, die wir in dem Worte Völkerchaos zu- 
sammengefaßt haben — sie bedeutete nicht das Niedersinken der 
Nacht, sondern das Entroi Hon eines großen Erbes aus unwürdigen 
Händen, das Anbrechen eines neuen Tages. 

Doch bis heute ist es uns noch nicht gelungen, alle Gifte 
jenes Chaos aus unserem Blute zu entfernen. Auf weiten Ge- 
bieten behielt schließlich das Chaos doch die Oberhand. Überall 
wo der Germane nicht so zahlreich auftrat, um physich die übrigen 
Einwohner durch Assiaulation zu ttberwindeiif also namentlich im 
SttdeOf machte sich das cbaotisehe Element immer mehr geltend. 
Ein Blick auf unseren heutigen Zustand zeigt, wo Enft ist, wo 
nicht und wie dies von der Zosammensetzung der Bassen abhängt."') 

Ich glaube, wir sollten das Gute, das in uns liegt, nicht 
einem alhsu problematischen, allsn unwahrscheinlich Besserem 
aufopfern! 

So wie wir am Beispiele Englands gesehen, dalS nationaler 
Sozialismus innerhalb der heutigen kleinen nationalen Wirtschafts- 
einheiten der meisten europäischen GroBstaaten nur einer Yer^ 
tagung und Erschwerung des möglichen sozialen Fortsehrittes 
gleichkommt, so bedeutet auch eine sozialistische unlTerseU-inter- 
nationale Vereinigung des Proletariats aller Länder zu wirtschaft- 
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liehen Beformen oder ümwftUnmgen nur eine Snehwerung der 
Bassen- and Nationalitätenfrage — and eine Yertagung derselben 
— auf den zweiten Tag nach dem Siege sowie eine Gefährdang 
des am ersten Tage Gewonnene! 

Ich i^aabe, bisher gezeigt za haben, daß amversaler Inter- 
nationalismos weder eine wahre moraliache Macht ist (siehe 
Hamanilftt) noch insbesondere als Mittel zum Zweck einer ein* 
heitlichen Wirtschaft und Solidarität das halten kann, was seine 
Anhänger Ton ihm erhoffen. 

Welche Genugtuung muß es uns bereiten, wenn uns im 
Augenblicke dieser Erkenntnis, wo jederlei Internationalismus für 
die Praxis zusammenzubrechen scheuit, zu dessen Brauchbar- 
machang gerade jener Begriff die Mittel gibt, der tou seinen 
Vertretern bisher yerkannt, so energisch bekämpft, so Teraehtungs- 
Toll yemachlässigt worden ist: die Basse. 

Wir wissen, daß Kuksü das rrimurc ist gegenüber Nation, 
welch letztere wohl theoretisch im Begrifife sich mit Rasse decken 
könnte, die sich aber in Wirklichkeit meist aus mehreren Rassen 
zusammoDsetzt. Rasse ist als Oberhistorisches das Übergeordnete, 
der Stoff, der in rersehiedenen Nationen zerstreut ist^ der Stoff, 
aus dem Torschiedene Nationen entweder gebüdet oder von dem 
sie im Hauptcharakter beeinflußt sind. Baase ist also das 
einzige sich selbst genügende and bestimmende Grund- 
element, das inter naümes gegangen ist Biese Na- 
tionen haben daher Gemeinsames, Yerbindbaree, Inter* 
nationales nur so weit, als eine in ihnen Torhandene 
gemeinsame Basse in Betracht kommt Intemationallsmiis 
heißt also seiner natnrwisseiiscluiftliclten Bedeatung nach 
ünterordniing mehrerer Nationen unter eine ihr gemein* 
sames Grundelement bildende Basse! Nur das ist wahrer 
Internationalismus, welcher die auf gemeingamer Bassen- 
grandlage emporgewachsenen Yölker zu einer Einheit zusammen- 
fassen will. Wir hätten darnach zu unterscheiden: 

Internationalismus als Unterordnung mehrerer Na- 
tionen anter die sie bestimmende Basse, welche die feste 
Grandlage aU ihrer bisherigen Entwicklung abgab und die zu- 
künftige garantiert; er führt zur Yereinigung dessen, was zu- 
sammen gehört and sich in der Yereinigung yerträgt; 
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Ulliversalismus als blindes Zusammenwerfen aller mö^- 
lichen Volker und Hassen zu einem im Wesen differen- 
zierten Gan/:t 11. das zu seiner Ziisammenhaitung künstlicher 
"Mittel bedai'f, da die naturliche Grundlage zerstört ist; er führt zum 
V'ölkerchaos, zu universalen Kirchen und sonstigen Verbänden. 

In der Yermengung dieser beiden Begriffe, wie sie bisher 
gang und giibc war, liegt der Grund aller daraus entspringenden 
Unklarheit und Verworrenheit in den Konsequenzen. Als die 
wichtigste unter diesen Konsequenzen falscher Prämissen enchien 
ans der fälschlich Internationalisinas genannte XTni- 
versalisinas unserer sozialen Arbeiterbewegung. 

Soll diese Bewegung auf eine natürliche wissenschaft- 
liche Grandlage gestellt werden, so mufi sie den nnfreraaleB 
Charakter ablegen zu Gunsten einer waihrhafteii Intema- 
tlonalitlt auf der Grandlage gemeinsamer Rasse. Zur Er- 
reichung dieser wahren internationalen Rassenbasis 
aber bedarf sie nicht eines anationalen vdlkerohaotisofaen Staaten- 
bandes — dieser ist sogar praktisch uoTorstellbar — sondern eines 
WeltstaateSf dessen Grundlage gemeinsame Rasse bildet 
Erst wenn eine unter mehreren durch gemeinsame Knsse Ter- 
bundenen Nationen die anderen verwandten — friedlich oder 
nicht — unter seine Hegemonie bringt, das Fremde darunter 
aber abstößt und unschädlich macht, erst dann können wir von 
einem Staate sprechen, der zwar erst recht national ist, aber doch 
von Natur alle jene Eigenschaften in sich vereinigt, welche die 
üniversalisten auf unnatürlichen Wegen bei ihrem Viilkerchaos 
suchen - i>\ue weltumfassende Vereinigung eines Teiles der Mensch- 
heit ohne innere Rassen- und Nationsuntorschiede, in der alle 
nur eines Blutes, einer Sprache sein, also eine natürliche Basis 
zu organisch-harmonischer zivilisatorischer und kultureller Weiter- 
entwicklung bilden werden. Nur ein solcher ßassenstaat ist 
wahrhaft international, nur ein solcher Rassenstaat ist schlecht- 
weg die Vorbedingung jedweden Sozialismus. 

Die gerraauibche Russe bildet das treibende und be- 
stimmende Element derjenigen europäischen Nationen, 
welche unter dem gegenwärtigen Zustand des kapita- 
talistischen Milieu nach Besserung ringen. 

Auf die von germanischer Rasse durchsetzten Na- 
tionen also muß sich ein sozialistischer Internationalis- 
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mus erstrecken, der eine natürliche Basis haben will. 
Diese Basis bezeichnet man für Europa mit Pangermnnis- 
nius, so daß Panp^ermanismus als der für uns maßgebende 
Spezialfali wahrer Internationalität erscheint. 

"Dfis aus dem ersten Teile meiner Arbeit bekannte 
pangermanische Weltreich dontschpi Nation ist die 
äußere staatliche form dieser internatioualeu Ver- 
einigung! 

Und so erpbt siob denn das unerwartete, ohne das Ausge- 
führte scheinbar widerspruchsvolle, in Wahrheit aber allein natur- 
wissenschaftliche großartige Resultat, erhebt sich eine großartige 
Aussicht: Pangermanismiis aU staatlioiie Grundlage euro- 
päischer Sosialdemokratie. 

Herbei denn mit den gennaniscfaen Ftoletariem ans allen 
Völkern Europas! Herbei mit allen wahren TrSgero germa- 
nischer Internationalität, die yerbindet« was zossmmengehörtf nnd 
uns Ton den Schlacken reinigt, welche uns doroh die heatigen 
Nationalititenfonnen anhaften, ans halten und zerren and nicht 
aufkommen lassen, unseren Flug und unsere Tatkraft hemmen 
und uns erdrücken in der fremden Masse! Herbei aus allen 
Lfindem und Nationen mit dem germanischen Proletariat, das 
allein wird ausreifen können, was sein Blut allein im seibst- 
geschafiPenen Milieu bns-nnnon bat, und das, ein Starkes, am 
mfichtigsten allein und frei von fremdem Blut und fremden 
Ideen, mit Sicherheit, Buhe und steten Schrittes jener besseren 
Zukunft entgegengehen kann, die es ersehnt; die große Zukunft 
der Menschheit! Laßt uns nicht mehr rufen: „Proletarier aller 
Länder vereinigt Euch!'\ sondern rufen wir als neues Losangs- 
wort: „Germanisclie Proletarier aller Länder vereinigt 
Euch, vereinii^t Euch im pangermanischen Weltreich 
deutscher Nation!'' 

Ich stelle also biemit in aller Förmlichkeit die Forderung 
nach emer anf das Germanentum beschrfinkten Intemationalitit 
unserer Arbeiterschaft, nach einer germanischen Sozialdemokratie. 
Erst im Augenblicke dieser wissenschaftlichen Beschiinkung auf 
das durch Natnr Zusammengehörige tritt der praktische Inter- 
nationalismus dem nebulosen UniTcrsalismus gegenüber, 
erhält er eine Basis mit den unbegrensten Möglichkeiten ger- 
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manischer Vielseitigkeit, tritt er aus dem Bereich der Utopie 
in den der höchsten Wahrscheinlichkeit 

Ich halte es nicht für unmöglich, daß einem überzeiigton 

Sozialisten, der nacli nur oberflächlicher Lektüre des bisher Aus- 
geführten diese Zeilen liest, im eisten Augenblick der Gedanke 
kommen könnte, er habe es nur mit dem Ausfluß wahnsinnigea 
OhauTinismus zu tan; um das zu verhindern, bin ich tod allem 
Anfang an' nur konsequent Yorgegangen, habe ich die praktische 
Schwierigkeit, die sein nur als Utopie möglicher Universalismns 
▼erfindet, beleuchtet, habe ich auf die nahe Realität eines deutschen 
Weltreiches auf germanischer Grundlage hingewiesen, habe ich 
ausgeführt, wie das neue germanische Reich deutscher Nation, 
wie es in Wirklichkeit sich jetzt anzeigt, sehr wohl und sehr 
leicht entstehen könnte, und habe ich die falsche Menschheit und 
Humanität bekämpft; ich habe wiederholt darauf hinjjewiescn, 
daß unsere Zivilisation und unser Milieu nur das Werk einer 
einzigen Kasse, der nordischen oder ^germanischen, sei, daß deshalb 
in der Beschränkung auf diese allein unser Heil liege und daß 
wir, sollen wir universell werden, das nur werden könnten, wenn 
wir unsere Rasse das Universum in Besitz nehmen lassen; ich 
habe ihren Expansionsdrang und ihre Expansionsfähigkeit dazu 
gezeigt u. <?. w.. ich habe die Grundla^^en der Sozialdemokratie 
in ilireia Verhältnis zur Kasse untersucht, kurz, ich habe alles 
getan, um die Forderung einer auf die germanische Menschheit 
beschränkten internationalen europäischen Sozialdemokratie bei 
der schliolllichen Aufstellung nur als Konsequenz von bereits 
Bekanntem erscheinen zu lassen, als eine Möglichkeit, die 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich sprechen lassen kann als 
ir^'end ein beliebif^er Satz der ^'anzen sdzialen Kewe^amg selbst, 
als eine Notwendigkeit, die wieder notwendiger ist als jede 
andere beliebige Entwicklung innerhalb der deutschen Sozial- 
demokratie, weil sie oben die Voraussetzung jeuer gesunden und 
natürlichen Basis ist, ohne welche jeder weitere Schritt derselben 
ein Schritt ins Ungewisse, Dunkle ist. 

Wir werden später bei der Besprechung der zweiten und 
dritten Grundlage europäischer Demokratie (außer der nun bereits 
bekannten) zwei weitere Gründe für die Wandlung der deatschen 
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Sozialdemokratie in diesem Slxme der poeitiTeD Anteilnahme an 
der Errichtung des gewflnschten Reiches erlangen! 

Ich halte mich für Terpflichtet, hier noch einige Augenblicke 
au Torweilen tind so weit elnzodringen an veieachen, als an 
größerer Klarheit erforderlich ist und es die Umstünde erlauben* 

L OrSße der neuen Wirtschaftseinheit Wir wissen 
bereits ans früheren Kapiteln etwas über die Größe des neuen 
germanischen Weltreiches. Die Landgewinnung allzu streng zu 
detaillieren und mich wüsten Kriegs- und Eroberungsphantomen 
hinzugeben, widerstrebt mir und ist auch nicht nötig. Genug 
ist, zu konstatieren, daß das nichtrussische und nicht- 
italienische Europa zu seiner wirtschaftlichen Ergänzung viel- 
leicht noch Afrikas bedarf (soweit es nicht italienisch sein wird) 
und daß als bequemstes Absatzfeld zukünftigen Bevölkernncrs- 
überschusses die weiten Ebenen und Gebiete des südlichen Süd- 
amerikas zur Verftifj^nn«: stehen müssen; ich kann mir dann 
keinen Artikel, keine Frucht der Erde vorstellen, derenthalben 
wir auf ein anderes Land augewiesen sein könnten! 

2. Realität: Was die Realilät des zu werdenden Reiches 
betrifft, so habe ich einzitr und allein in der Absicht, diese recht 
klar zu zeigen und audi skeptische Geister davon zu über- 
zeugen, die heutigen politischen Zustände Rußlands und mehr 
oder weniger auch der anderen maßgebenden Länder gekenn- 
zeichnet; ich wiederhole jetzt nur noch, daß Rußlands natür- 
liches Expansions- und Wirtschaftsgebiet in Asien liegt Es 
hätte mit dem neuen germanischen Belebe schon an sich keine 
Konkurrenz auf dem Gebiete der Weltherrschaft, weil beider 
Entwicklung nach anderen innerpolitischen und territorialen 
Richtungen weist; kommt dazu noch wirtschaftliche Erschöpfung 
und unsichere Lage im Innern, so wird Bufiland umso geneigter 
sem, sich mit dem mäditigen westlichen Nadibam auszugleichen. 
Das neue germanische Boich deutscher Nation ist deshalb kein 
Traum, keine Utopie^ sondern sein Kern ist schon Torhanden und 
wachst und gedeiht und wird immer mfichtiger und jede neue 
Heeres- und Flotten vorläge bringt uns dem vorläufigen Ziele 
näher. 0 Es ist deshalb unendlich greilbarer und realer als der 

') JDtt ElageD aber die „maß- und endknen Efittongen*' und noch mehr den 
AUtthiieii iolohier ans Badgetrüoksichten werden jetit eist in ihrer geasen «ineß- 
l»firgerUoh«ii JEkinlidikeit and KarandittKkeit Uar. Bis zom endUahen Zu- 
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phrasenhafte enrop&ische Staatenbund, auf den man jetzt im 
flosialistlaeheD Lager schwört und der ans gaas Earopa im besten 
FaUe ein zweites Osteneioh- Ungarn machen könnte. Und wer 
sehnt sich wohl darnach? Zwar macht die leidige Nationa- 
Utfttenfrage dort eintgermafien, aber nur einigermafien, hält Tor 
den TQren proletarischen Elends und könnte scheinbar leicht flber 
das FrimMre, die Baase, hinwegtftnschen. Aber die notgedmngene 
Einigung ist nur eine äußerliche und entspringt gemeinsamer 
Not, gemeinsamer Negation; denn erst im positiyen Aufbau häbm 
natttriiohe DüTerenzen Gelegenheit, henrorsutreten. Bis dorthin 
treten sie vor dem gemeinsamen Geiste der Temetnang zurück. 
Beim Aufbau aber ist man dort noch lange, lange nicht und, 
weiß Oott, ob man auch fernerhin noch dazu kommen wird. 

3. Innere Lage des Proletariats. Das germanische 
Proletariat wird, obwohl natürlich weniger zahlreich als das 
universelle, dcswep:en doch nicht schwächer sein als dieses, da 
es sich (loch nun um einen Staat handelt, der in der Masse ^!:;er- 
manisch beeinflußt ist, dessen Masse es also ausmacht. Das Ver- 
hältnis zwischen Bourgeoisie nnd Proletariat braucht sich nicht zu 
ändern; das letztere wird sogar allein schon durch den Umstand 
stärker sein als jene, als es, einheitlich durch Blut und Sprache 
(im großen (ianzen), bereits eine sich selbst genügende Basis 
vorfindet, nämlich den Weltstuat, welchen es sich sonst erst 
auf eine Weise schafTcn müßte, die heute keiner zeigen kann und 
der. wenn gezeigt, keiner Kritik standhielte, und zwar deshalb, 
weil in diesem Weltstaate die Fragen der Hasse und des Wirt- 
schaftsgebietes bereits gelöst wttreo. 

Wie das Proletariat im neuen Beiche seine Ansprache duroh- 
susetzen habe, das ist wieder eine andere, interne Frage, die mich 
eigenüicfa hier so wenig angeht, als ich eine eingehende Kritik 
des sozialistischen Wittschaflsgedankens als solchen vermieden 
habe. Nur so weit werde ich mich damit be&Msen müssen, als 
die bisherige Taktik der deutschen Sozialdemokrade durch die 
Bescfariknkung auf germanische Interessen oder vielmehr durch 



sammenstoß gleichen die Purop5isch<'n Staaten einigen proRcn Weltfirnion. die 
alles tun, den Konkurrenten uiederjiuringen ; bis dahin wird allt'r (Jewinn ins 
Oesohäft gesteoktf wohl auch mit Verlust gearbeitet Dann im Augenblick, wo 
der ConlramDt oaofagebeo mx^i, flieBt aUes wiedemm aehntMh and bimdtit- 
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das Aufgeben des falschen Internationalismus eine Änderung er- 
fahren müßte, welche sie in eine gewisse Berührung mit den 
bürgerlichen Parteien bräthie. Hier den Sturmboek des Revi- 
sionismus zu spielen, wird nicht notwendig sein. Nur so weit, als 
muimgängUch natwendig, werde ich mich auf dieses schüpfrige 
und beifiumBtrittone Gebiet wu^on, ohne dabei Unfehlbarkeit zu 
beanspruchen. 

Wenn ich frtther, gelegentlich des Äußeren Anfbaues des 
Reiches daranf hingewiesen habe, daß ich es fär barbarisch halte, 
dttrcb Kampf und Erieg und dutoh Eroberung ein Weltzeich 
schmieden zu wollen^ ohne diesem nicht auch eine große Aufgabe 
zu stellen, eine Aufgabe, wert der Trftnen und des Jammers, 
wert des kostbaren Blutes, das es uns koston könnte, so frage 
ich: Ist es nicht die Idealste und beliiedigendsto Aufgabe für 
das neue Boich, sugleich und mit der Lösung der so dringend 
gewordenen germanischen Kassenfrage auch die natttrliche Basis 
für die organische und natürliche Weiterentwicklung unseres man- 
gelhaften sozialen Milieu schaffen zu können? Ist es nicht eine 
Weihe für das neue Reich, daß es zugleich auch die einzige, 
wahre und naturgemäße Vorbedingung zu jener ersehnten größeren 
und weiter verbreiteten Glücksmöglichkeit bilden wird, zwar nicht 
füi- die ganze nebulose Menschheit, aber doch für den besten und 
leistungsfähigsten Teil derselben, für unsere, die germanische 
jttenschheit? 

Begrenzen wir unsere idealen Bestrebungen vorerst auf uns 
selbst und wir werden — auch zum Heile der ganzen Mensch- 
heit! — einen großen iSprung nach vorwärts gemacht haben. 



XX. Kapitel. 
Übergang zur Bevision. (Naumann.) 

Leider wird diese Begrenzung nicht yerstanden und gerade 
diejenigen, für welche sie in erster Linie gilt, werfen sich an eine 
AUgememheit wog, die ihnen im Wesen fremd gogenttbersteht 
Der UniTorsalismus der deutschen Sozialdemokratie ist umso be- 
klagenswerter, als er sich in der Praxis als Feindseligkeit gegen 



Digitized by Google 



350 



Beiner; Kd Fangennaniaolies DealaehliaiL 



jede innere FestiL^nng und jedes äußere Wachsen des eigenen 
Deutschen Reiches daisteilt und als er über den Xrttmmern und 
dem baldigen Zusammenbruch dieses eigenen Hauses, welches er 
nun doch einmal mitbewohnt, wenn aach nur in den Mansarden, in 
dürftigen Dach- und Kellerzimraern, das eigene soziale Zukunfts- 
gebäude erstehend träumt, groß und herrlich me den Phönix aas 
seiner eigenen Asche ! Doch wer sollte sich noch einmal in die Irr- 
gitnfi^e dieses utopistischen Oedankenlabyrinthes zurückwagen, nach- 
dem wir bereits wissen, woher allein das Jfondament zum 'wirk* 
liehen Zukunftsstaate kommen kann. 

Sehen wir uns nun um, ob os im deutschen Sozialismus keine 
Ansätze zur Durchführung unseres Zieles gibt! Man hat in 
denjenigen Kreisen des bürgerlichen Deutschlands, die von dem 
besten Willen beseelt waren, das Reich mit den Forderungen 
seines Proletariats in Einklang zu bringen, in jünirster Zeit mit 
Resignation erkannt, dal! auf dem eingeschlauonoii Wege zu 
keinem Resultate zu. gelan<jen sei. Pastor Friedricli Naumann, 
das geistige Oberhaupt dieser Kreise und bisheriger Führer 
der „Nationalsozialen Partei', begründet daher die Auflösung 
derselben mit den Worten: Die Nationalsoziale Partei sei 
gegründet worden, um die deutschen Arbeiter zu einem Staat- 
erhaltenden Elemente zu machen. Das sei mißlungen. Gegen- 
wärtig sei in Deutschland kein Boden für eine solche Partei. 
W'as in Frankreich durch die Namen Millerand und Jaurös 
gekennzeichnet werde, habe zui Zeit in Deutschland keinen po- 
litischen Platz. 

Mir scheint es nun, daß die Gründe, aus welchen Naumann 
bei seinem Versuch scheitern mußte, durchaus nicht so einfach 
in kurzen Worten aasdrückbar seien, als daß man sie mit dem 
W^orte staatserhaltend erschöpfen könnte. 

Erstens erscheint es mir von einer Arbeiterschaft, die ihr 
Ziel in und durch einen universalistischen Staatenbund zu er- 
langen hofit, zu viel verlangt, daß ne zu Gunsten Deutschlands 
auf diesen künftigen Staatenbund versichte, ohne ihr zeigen und 
beweisen zu können, wie sehr dieses Deutschland ttotz seiner 
augenblicklichen USngel in der Tat den Kern zu demjenigen 
Staate bildet, der allein eine natüiüch wissenschaftliche Grund- 
lage sozialistischer Bestrebungen abgeben und zugleich auch 
praktisch viel greifbarer und näher liegend angenommen werden 
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kann. Dm hat Naamann nicht Termocbt und hiesn bei- 
SEatragen, war, ob nun mit Erfolg oder nicht, mein eifrigstes Be- 
streben, als dessen Resultat das germanische Weltreich deutscher 
Nation und die Forderung der Beschränkung der uniTeraalistischen 
IntemationaiitiU auf eine, u. zw, die germanische Basse Tor uns 
liegen! 

Zweitens war es verfehlt, die sozialdemokratische Arbeiter- 
schaft einem Deutschland mit der feudal kirchlichen Grundlag^e 
des alten Reiches näher brinf^en zu wollen, anstatt sich zu be- 
gnügen, darauf hinzuweisen, dal^ man mit ihrer Hilfe eine 
prinzipielle Änderunj^ dieser Grundlage zu einer domo- 
kratisch freiheitlichen anstreben, ja nur durch iiire Hilfe 
erreichen und durclisetzen, al^o das Reich von seiner alten 
Grundlage immer weiter abbringen und auf eine neue stellen 
könne. Auch fehlte die Präzisierung dieser neuen Grundlage 
und ihres Veriialtnisses zum Kaisertum; dieses ward mit fast allen 
jenen Attributen anerkannt, welche gerade das Charakteristische 
des verflossenen römisch-deutschen Kjiisertums bildeten. (Darfiber 
später mehr PoeüiTes!) 

Drittens machte es die alte nicht natm^scbicbtliche und 
unklare Auffassung von Staat, Nation und Basse Naumann un- 
mdgUch, eine LOsung der sonalen Frage auf einem anderen 
als anf dem nationalen Wirtschaftsgebiete des gegenwärtigen 
Deutschlands anzubahnen m suchen, weshalb er in diesem Funkte 
den Unirersalisten entschieden nachstand, die doch gerade dorch 
ihren Internationalismus die nötige Basis zur Aktion zu erlangen 
glaubten. Diese Beschränkung Ton Naumanns Augenmei^ auf 
Nation statt auf den breiten Hintergrund von Basse wirkte 
nnn wiederum insofern auf seine Ansichten störend zurttok, als er 
so manches als unerreichbar znrttckweisen mußte, was es in Wirk- 
lichkeit nicht sein dürfte und was er zumindest nicht als utopistisch 
beweisen konnte, so z. B. ein vollkommener ausgebildetes Wirt- 
schaftsi^obiet, auf pangermanischer Grundlage begründet, wie es 
dor SoTiialdemokrat sich auf Uni versalisni us be^i^ründet denkt 
Er wurde dadurch weiter, als er vielleicht gehen wollte, bis in die 
unsichersten und intimsten Tiefen des Marxistischen wirtschaft- 
lichen Lehrgebäudes gedrängt und mulite z. B. durch die Annahme 
der Möglichkeit einer harmonischeren Lösung von Erzeugung und 
Kachfrage in der Hand und auf dem aiieioigeu Boden des augeu- 
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blicklichen Deutschen Reiches im Rückstand bleiben nnd in Wider- 
spruch geraten gegenüber Erwartungen, die man aus einem Gebiete 
ableiten kann, das, von auswärtiger Konkurrenz fast frei, alle 
Hilfsmittel in sich selbst birgt und größere Bewegungsfreiheit 
gewährt, wie es sozial demokratischerseits vom universalistischen 
Staate erwartet wird und jetzt vom germanisclien Weltreich 
deutscher Nation erwartet werden muß. Auch konnte Naumann, 
selbst nicht vollkommea im klaren über den Zusammenhang von 
Rasse, Nation und Milieu u. dergl., die Arbeiterschaft über ihren 
Internationnüsmus und Universalismus nicht aufklären. Diese 
mußte sich vielmehr fragen, warum sie jetzt, nachdem sie im 
Kaniptt' fiegen den Nationalismus groli geworden war, nun plötz- 
lich gerade wegen dieser erlangten Größe sich wieder zum 
Nationalismus bekehren sollte, zu dessen Gunsten Naumann 
nichts Neues vorzubringen wußte; seinen Appell an das deutsche 
Nationalgewissen mußte sie, und zwar mitBeoht, als einen über- 
wundenen Standpunkt beteachten, den man den Bfligeilichen 
überlaasen könne und wodurch gerade Naumann sich noch als 
Bürgerlicher kennxuchnete. 

Viertens. Der Hauptgrund von Naumanns Schwierig- 
keiten) zugleich aber auch sein Terh8ngni8?üller Fehler war die 
Gründung einer eigenen Arbeiterpartei als Gegenpartei g^n die 
sozialdemokratische FarteL 

Uan vergesse nicht, daß die Sozialdemokratie die gelehrteste 
Partei ist, zu deren Entwicklung und Programmierung ungeheuere 
Gelehrtenarbeit erforderlich war und deren praktische wirtschaft- 
liche Diskussionen meist vollständige Beherrschung der zeitge- 
mäßen Nationalökonomie zur VorausseCmng haben. Nicht genug 
damit, präsentiert der Marxismus geradeso wie die jüdische 
Religionsgeschichte und zum Teile auch die darauf basierten christ- 
lichen Kirchen den Leuten ein perfektes, behaglich ausge- 
stattetes Wohngebäude in aller Ansohauliehkeit, deren eino 
dürstende und schmachtende Seele bedarf, wo alles ganz klar und 
selbstverständlich erscheint, weil es so plastisch dargestellt ist, 
und wo die Anhänger genau wissen, wofür sie eintreten und 
Opfer bringon! Nach meiner Meinung übt dieser behaglich wohn- 
liche Ausbau des sozialdoniokratiachen Tjehrgebäudes auf den 
Proletarier, der von dei' Hand in dun ,Mund, von heute auf mt»rgon 
lebt und ilucil das mcht ohne Demütigung und nicht immer reich- 
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lieh, übt diese Darstellung auf diesen heute dieselbe anziehende 
Wirkung aus, wie seinerzeit die Verkündigung der jüdisch- 
chaotischen, so handgreiflich materialistischen und zuversichtlichen 
christlichen Lehrsätze der Vertröstung auf ein ausfjleichen- 
des Jenseits auf die große Masse des in Elend verkuiuaienden 
oder durch Bastardierung degenerierten Bewohner des univer- 
salistischen römischen Weltreiches. Da <^ab und gibt es keinen 
Zweifel; welche Frage auch immer das Menschenherz aufwarf 
and heute die Not aufwirft, dafür findet man kurze und bündige 
Antwort Einst hieß es: „Gott hat «üb nichts die Welt eischaffen", 
„Am jüngsten Tage wird er kommen, um zu richten und 
„Eher kommt ein Kameel durch ein Nadelöhr, als ein Beicher ins 
Himmelreich . . A Heute heifit es: „Die kapitalistische Welt 
bricht msammen und das Proletariat mufi alles tun, das su be- 
schleunigen. Aus dem Zusammenbruch wird sich das ewige Reich 
des Glüekes, der Gleichheit aller erheben". Man sieht, ein Reich von 
dieser Welt, ein irdisches Evangelium, aber doch ein Evangelinm! 

Und dagegen sollte ein einzelner Mann mit einem 0«gen- 
evangeliuni durchdringen, das versagt, wo jenes verfaeifit, das 
nur zu schweij;en weiß, wo jenes erzählt, das dämmt, wo jenes 
überflutet, und das aus demselben Boden seine Kraft saugt, gegen 
den das erstere sich erhoben hat? Ein veigebliches Unterfangen! 
Es maßte zusammenbrechen, wie es zusammenbrach. 

Die Masse der Arbeiterschaft, die in der sozialdemokratischen 
Partei ihre In toressen parte! cornme il fant erkennt, mußte die 
Gründung einer neuen Partei, die aus dem feindlichen Lager 
kam, mit btreehtifi^tem Mißtrauen als Versuchsmittel betrachten, 
die einzige eigentliche Partei zu schwächen und dailurch die 
Arheiteriateressen an die Bourgeoisie zu verraten. Und so wie 
der Teufel gleich die ganze Hand nehmen will, wenn mau ihm 
den kleinen Finger reicht, so fürchtete man hier eine Versandung 
zum Gaudium der herrschenden Gesellschaftsklassen. 

Wenn die A'atitinalsoziale l'artei auch noch so viel der sozial- 
demokratischen entnahm, ja wenn sie sich von ihr fast ganz hätte ins 
Schlepptau nehmen lassen, als Gegenpartei mußte das Trennende 
bei ihr immer mehr hervor-, das Einigende immer mehr zurück-« 
treten und zuletzt nur der Feind übrig bleiben, der gerade des- 
halb am heftigsten bekfimpft werden muß, weil er mit ähnlichen 
Waffen ficht! 

Beimar: Ein FratamaafiMbw DwMUrad. 23 
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So erstand in der Nationalsozialen Partei nar ein neuer, 
junger Baum an Steile eines l'ropfreises und, anstatt dal) man den 
alten Baum veredelt hätte, ließ man einen neuen, zarten von 
diesem alten eidrücken; daher ist der männigliche EntschluO, die 
Partei aufzulösen, das beste Mittel, die national -sozialen 
Ideen nun in der Sozialdemokratie selbst ohne rartoivorein- 
genümmenheit zur Diskussion zu bringen. Denn nicht als (legen- 
partei kann man eine andere Partei beeinflussen, sondern indem 
iiiun einzelne Leitsätze und Theorien derselben herausgieift, 
kritisch untersucht und um Anerkennung des Resultats durch 
die Partei, ja vielleicht in der Partei selbst kämpft; denn das 
allein verbürgt, ja ist dann orgauisofae Entwicklung. Dasn hoffe 
ich beispielsweise in Bezug auf die Möglichkeit der Überein- 
stimmung zwischen den Forderungen der Basse (wahrer Inter- 
nationalit&t) und des Sozialismus etwas beigetragen zu haben. 



XXL Kapitel. 
BeTision. 

a) Marxismus. 

Der Zeitpunkt für eine solche Einflußnahme scheint mir be- 
sonders günstig. 

Solange eine Partei, wie früher schon erwähnt, allein durch 
die Kraft der Negation und den Widerstand gegen übermächtige 
Gewalten zusammenge'ialtpn wird, deren rücksichtsloser Gebrauch 
zu einem Martyrium für die Partei führt (Sozialisten jj^esetz), treten 
alle Begleiterscheinungen positiv praktischen Schaffens vor der 
Kampfesstimmung des Unterdrückten zurück. 

Sobald aber die bisher um ihre Betäti^ungsmögüchkeit 
Streitenden dieselbe wenigstens so weit erlangt haben, um be- 
ginnen zu können, das von ihnen Gewünschte nun allm&hlich in 

die Wirklichkeit umzusetzen und zu erproben, kommt es einzig 
und allein nur mehr auf den positiv praktischen Üehalt des letzteren 
an, ob es in seiner ursprünglichen Beinheit wird aufrecht erhalten 
werden können oder nicht. 
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Wir treffen auf die Spuron dieses Prozesses allerorten, wo 
Sozialiston an der Arbeit sind. Wir finden eine gewisse inner- 
liche Disposition zur milden Beurteilung des bisher unbedinj^t 
Verdammten, nicht der Auerkemiung, aber doch des Verstehens, 
eine gewisse Oährun«]^, welche verschiedenes auftreibt, was frülier 
in der starreu iiasae deö Widei^staudes und Kampfes uuaus- 
gelöst blieb. 

Keinem aufmerksamen Beobachter wird dieser Widerstreit 
zwischen Theorie und Praxis, der hier — zum soundsovieltenniale 
in der Weltgeschichte — sich wieder einmal zeigt, entgangeu oder 
unerklärlich sein. Denn nun, auf dorn Gipfel der Macht, „im 
Besitze von 81 Mandaten" und einem „Drittel der AVahler " iünter 
sich, müssen die deutschen ^Sozialisten erkennen, dali sie an einem 
toten Punkt aiigt^iungt sind, wo es sich zeigt, daij auch ihr ge- 
waltiger Ansturm die bisherigen Grundlagen der Gesellschaft 
nicht nur nicht zu erschüttern, geschweige zu stürzen vermag, 
wo ee äcb zeigt, daß die Partei zwar als aoiehe gewachsen ist, 
80 weit fast, daß für die nächste Zukunft kein wesentlicher Fort- 
schritt mehr zu erwarten ist, wo es aber immer deutlicher wird, 
daß die Arbeiterklasse allein in absehbarer Zukunft nie und 
nimmer über die genügende Stfirke Terfügen wird, um ihre An* 
Sprüche in dem bisher gedschten Umlange und der bisher ge- 
dachten Weise durchzusetzen, ja daß nicht einmal die aller- 
dringlichsten Beformen ohne Anlehnung an büigerlich- radikale 
Parteien zu erreichen seien. 

Dasu kommen neue wissenschaftliche Beobachtungen und 
Ideen, welche das Wesen des tfarxismus selbst beeinflussen 
müssen, so die Basse, obwohl diese mehr die lußerUchkelt, die 
Form des Inhaltes betrifEt, dann die Beobachtungen über die 
' Verzögerung der Proletarisierung und Verelendung der Massen, 
deren Fortschritte so umstritten und so zweifelhaft sind, daß es 
Wahnsinn wäre, auf die Vollendung derselben zu warten, in Ne* 
gation erstarrend zu warten bis — zu einem Tage nach dem 
Siege: Quousque tandem Kautflky abutere patientia 
nostra! 

In diesem Augenblicke des Stillstandes, des toten Punktes 
bedarf die deutsche sozialistische Bewegung neuer Anregungen, 
welche ihr darüber hinweghelfen: 

23» 



Digitized by Google 



356 



Beim er; £ia PMgennaiufloheB Deataofaland. 



eines natürlif-hen Anknüphings- und Beriihrnnffspiinktes mit 
der bürizorlichen Welt, ohne sich dadurch in seiner inneren, 
eigentlichen wirtschaftlichen Grundlage etwas zu vergeben Ein 
solcher Anknüpfungspunkt ist das germanische Weltreich deut- 
scher Nation zugleich als wahre internationale Basis und als 
innerlich zu einer Einheit abschliel)bare Wirtschaftseinheit; 

und eines vorläufigen Zurückstellens des allzu Utopischen 
bei der Ausführung der letzteren, eines „Verzichtes auf das Ziel 
zu Gunsten der Bewegung,'' so weit, daB sie mit bürgerlichen 
Parteien in gewissen Punkten znsammenazbeiten kann, und als 
diese sellMt eine BeTision der Beichsgrundlagen anstreben: Berision 
lue, Bevision da! 

Niclits kann einer sozialen Bevision fdiderlidier sein als eine 
knrze Oliaiakterisierang des Marxismus als Erscheinung 
unter anderen in der Zeiten Flucht, welche als solche dem 
ewigen Strome der Entwicklang, soll sie gesund und natfirlich 
bleiben, ebenso unterworfen bleiben muß wie jedes andere Ding 
in der Natur, mag der Marxismus für die Zeit seines Werdens 
als die Wiedergabe eines gewissen Entwicklungsstadiums noch 
so wahr und naturgetreu gewesen sein: 

Es ist durchaus nicht möglich, die Entwicklung unserer 
Wissenschaft und Technik vorherzusehen und auf Grund der bis- 
herigen Erkenntnis einer späteren Erkenntnis und Entwickhing' 
den Weg zu weisen! Denn schon ein Blick auf die bisherige 
Entwicklung unserer Wissenschaft lehrt uns. daH das I^indi iiii^on 
unseres (des germanisrlif^ii i ( n istes in die Natur, dessen Ergebnis 
sich praktisch in der THi linik und in der Maschinenwelt ver- 
wertet sieht, durchaus nicht nur ein logisches, konsequentes Rin- 
streben auf ein gewisses Ziel gewesen ist also nicht immer 
zielbewußt vor sich gegangen ist. sondern oft nur ein mehr oder 
weniger unsicheres Tappen und plötzliches ingeniales Finden war, 
das nicht ganz zielbewußt geschah, d. h., ohne daß man das 
Erkannte gleich auch klassifizieren könnte. Klassifikation und 
Entdeckung sind eben Toneinander unabhängig und man darf 
die letztere als das Wesen nicht der ersteren als Porm der 
Einordnung in unser Wissen unteroidnen. Das geschähe z. B., 
wenn man die wissenschaftlichen Ergebnisse eines Entwicklungs> 
Stadiums fixierte, also klassifizierte und nach den dadurch erhal- 
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tenen oder, sagen wir, damiB abgeleiteten Gesetzen dieeee Augen- 
blickes die Zakunft bestimmen wollte; diese letztere als ein 
anderes, sp&teres Entwioklongsstadiam zeigt uns wahrseheinlich 

ganz ein anderes Gesicht, neue Grandprinzipien können sich, nns 
bisher unbewußt, inzwischen enthüllen, neue, um&ssende Aos- 
blicke sich bieten. Und immer wird das Junge alt, 

^Das Alte stfixxt, ee ändert sich die Zeit 
Und neofla Lelm blüht ans den Raiaeu!^' 

(Schiller, Wilhelm Teil. 4, 2.) 

So haben wir z. B. kraft unserer Fähigkeiten, zu sehen, zu 
fühlen, zu beobachten, was anderen nicht möglich war, kraft 
unserer eigenartigen Steilune: zur Natur (siehe früher) und einer 
Erfindungsgabe, von der man nicht weiß, woher sie kommt, wie 
bei jedem anderen Injj:enem, so haben wir kraft einer eigenen 
lioaktionsanlagc auf das Milieu uns eine eigene Welt der liiiiin- 
dungen und Entdeckungen mühselig aufgebaut, mühselig zwar, 
aber nicht immer gleich langsam oder schnell und in ihren 
Ergebnissen wachsend wie die Potenz, zumal nidbt immer klar und 
zielbewußt — Das Charakteristische nun des XIX. Jahrhunderts 
war die mit den Entdeckungen fast gleichen Schritt haltende 
Umsetzung derselben in die Praxis des tSglichen Lebens, die 
Anwendung der Folgerungen daraus auf unser Wirtschaftsleben, 
der Aufbau der Maschinen weit Durch diese Verwertung sind 
wir einerseits im Tergleich zu anderen Rassen und Vdlkem 
gleichsam zu einer oiganisch höher entwickelten Henschenart 
emporgewachsen; wir haben unseren Sehapparat durch zahlreiche 
Apparate geschärft, wir haben, sit venia verbo, die Entfernung 
Überwunden u. s. w. Aber immer neue Gesetze enthüllen sich 
uns und immer neue Umsetzungen (Umwertungen) in das prak- 
tische Leben gehen vor sich und immer mehr wird das gegen- 
wärtige Bild dadurch entwickelt, verschärft und vervoll- 
kommnet. Wir haben uns ein ^lilieu c;esehafFon, das uns nun 
immer (unbewußt getrieben und beeinflullt von der primär wir- 
kenden Ursache [RasseJ, welche natürlich bestehen bleibt) bis zu 
einem natürlichen Abs(hluR weitertreibt; wo dieser Abschluß 
liegt und wie er aussieht, das vorherzusagen, ist un- 
mö^riich und, wenn es dennoch geschieht, vermessen! 
Denn es ist kein Stillstand, weder im neuen Entdecken noch in 
der Neuanwendung dos bereits (oft schon längst) Entdeckten, 
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abzusehen und jedormann muH es wohl klar fühlen, wie sehr 
unser hentiprer maschineller Entwickiungszustand noch kein Endo, 
violnichr erst ein verbältnismaliig frühes "Mitr»']alter ist, ein Pro- 
visorium, aus dera wir uns erst zu Vollkommenerem, Besserem 
und immer Besserem emporarbeiten müssen: rlas Ende aber ist 
nicht ahzn I fi' n. Nur *:rei«trcichc Phanta.ston können uns Zu- 
kunftsbilder kommender Jahrhunderte und Jahrtausende als 
Phantasien anbieten; wer sie für wahr nimmt und darnach etwa 
gar sein praktisches Verhalten einrichten wollte, ist auch nur 
ein i'liaiitast, ob aber geistreich, ist zweifelhaft. 

Anderseits mußten dieses rastlos schnelle Umsetzen der theo- 
retischen Erkenntnisse in die Praxis des Wirtschaftslebens (das 
iBo ganz unflerem germanischen Scbaffensd ränge entspricht) and 
die ans der PraziB selbst wieder herrorgegangenen Enfdecliungen 
das bestehende Wirtschaftsleben in seiner Grundlage erschüttern. 
Dazu kam noch die Schnelligkeit dieser Entwicklung, die toU- 
ständig einer Potenz, einem im Wachsen sich Überstürzenden glich. 

^le ich lief, die Geister, 
Werd* loh mn nicht los/^ 

(Goethe, Der Zmbeileliritng.) 

Alles wurde durcbeinandergewirbelt, aufgestört aus beschau- 
licher Ruhe und in einen vielfach verschärften Kampf ums Dasein 
getrieben. Das Erwerbsleben trat plötzlich in einer besonderen, 

gesteigerten Bedeutung vor unsere Ano^on, jeder wehrte sich, 
jeder mußte zugreif^^n; wer es nicht tat, ging zugrunde. Andere 
Dinge, die sonst den Menschengeist bewegen, traten zurück. Das 
Materielle beherrscht uns fast ganz. Es ist der vorschärfte Kampf 
ums Dasein, unser urrifrnnes Produkt, der uns dazu zwingt. 

Was Wunder, wenn da ein logisch denkender Geist, der, 
durcli oino 1000jährige einsoitii^c Ausbildunj^ des wirtschaftlichen 
Blickt'S seiner Ahnen dazu prädestiniert, die um ihn sich rings 
erhübetide materielle Entwicklung mit S(;lmrfem Auge verfolgte 
und, hingerissen, gebannt, geblendet, diese für das Primäre 
halten konnte und zu dera Schlüsse verleitet wurde, dalj alle Völker, 
die davon erjirilfen würden, in gleicher Richtung treiben müßten, 
wohin die Masehine weist, die — wir Germanen erfunden haben! 

Dieses Materielle mußte unser Geistesleben beeinflussen, das 
beginnende und mächtig ansprechende Maschinenzeitalter mußte 
Maschinentheorien in Wissenschaft und Philosophie begünstigen, 
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am tiefsten natürlich dort, wo man sich nicht nur dem täglich 

neiion Leben anzupassen, sondern vielmehr dem Zusammenhang 
zwischen den neu erzeugten Kräften und unserem gesellschaft- 
lichen Leben auf die Spur zu kommen suchte. Naturiremäß konnte 
man zu diesem Zwecke nur die bisherigen Ergebnisse der maschi- 
nellen Entwicklung heranziehen, sie fest halten und fixieren, am 
daran die Kichtung abzulesen, in die wir dadurch getrieben weiden 
könnten. 

Das tat Karl Marx. In dorn Streben, dem neuen Agens 
gerecht zu werden, mußte er unbedingt von einem gewissen 
l'uukt und Entwicklungszustand dieses Agens ausgoheu und der 
konnte nur derjenigo sein, den or als Zeitgenosse gerade noch 
beherrschte oder zu beherrschen glaubte. Zweierlei Wege waren 
nun möglich: 

Der eine, natürlicbere, praktischere und von AngenbllckBer- 
folgen begleitete (was ich nicht in dem Sinne Terstanden wissen 
will, daß diese Augenblickserfolge m^eich nicht auch wahre und 
wesentliche Erfolge sein konnten) mniGite .zrxt Anpassung ftthren, 
aus der Anpassung ein System machen, um so einerseits der 
Entwicklung zu folgen und die schiotbten Sohfiden au paraly- 
sieren, andererseits sie in ihrem Laufe umso sicherer beeinflussen 
SU können. Hier begnügt man dch gleiclisam, die Äußerungen 
abauiauschen und sich dann anzupassen. Diesen Weg ging z. B. 
die englische Arbeiterschaft (sein schärfster Ausdruck ist das 
Oewerkschaftswesen), weshalb ich sie neben anderen Qifinden 
geborene Revisionisten nannte'). 

Der zweite Weg war beschwerlicher, ungewisi50T und für die 
Exaktheit und Wahrheit mit der Gefahr verbunden, das Gute, 
das bekanntlich so nalie Hegt, zu vernachlässigen zu Gunsten 
eines Besseren, eines uferlosen Ideals: „nach den Ursprüngen zu 
forschen" (Ciiamberiain) und, auf solche, ob nun wahr oder 
falsch, gestützt, der Zukunft den Wog zu weisen, sie also 
abzusperren; aber dieses zweite Vorgehen hatte für das von Natur 
aus auf solche Wege gewiesene Genie einen Reiz. Datum 
ging z. B. Karl Marx diesen Weg, der bis ans Endo dos er- 
haschten und vielleicht wohl auch verstandenen MonicntGs zeit- 
genössischer maschineller Entwicklung eindringen wollte, die 

*) Der Eii^'I.<irider konnte das umso leichter, als »eine ionerpoUtische Lage 
und die äußeren Lii>cUe La^e seines Laudee ihn dasa geradesa einladen. 
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aagenbl ick lieh erhaltenoD Oesetse and ErkenntDisse festhielt, 

fixierte und susammen mit anderen gerade herrBphenden 
philosophischen und wissenschaftlichen Ansichten za einem Lehr- 
gebäude wirtschaftlich-maschineller ZukunftsentwickliiiigBgeschichte 

verbaute und sich eine neue Oesellschaftsordnang der Menschheit 
erdachte, beherrscht von den Gesetzen, welche der Erkenntnis 
gerade zugänglich waren und in einem bestimmten Augenblicke 
für wahr gehalten wurden, ünd so entspringt aus der gelehrten 
ZerpiQückang und Wiederzusammensetzung eines im Gedanken 
festgehaltenen kaleidoskopartigen Momentes menschlich-sozialer 
Entwicklung eine ganz neue Welt, welche sich für die Zukunft 
ausgibt; so wird das Forschen nach den Ursprüngen ganz unnötig 
wieder einmal zum Yorherbestim men und Unterbinden der 
spätesten Folgen. 

Irifi^^rn nun Karl Marx das tat, entstand die moderne Sozial- 
demokratie als Kind der Idee eines jüdischen Genies, zeugend 
(nacli C Ii ambe riain) für die Macht des Blutes und seiner Idee, 
ein Beispiel dafür, wie eine neue, orthodox aufgebaute Welt dem 
Gehirne des einen Menschen entspringen kann, wo der andere 
^Viii h-Mensch nichts derartiges ableiten wollte und erträumen 
konnte. 

Mag nun Marx für seine Zeit richtig beobachtet liaben oder 
nicht; indem er die Ergebnisse seiner Betrachtung für die Zukunft 
und für alle Welt festlegte, übersah er dabei, woraus jener Zu- 
stand entstanden war, den er beobachtete: nämlich aus der durch- 
aus eigenartigen Reaktion des germanist lien Geistes aut das Milieu, 
übersah er wie die meisten Propheten, daß seine Welt und seine 
Gesetze nur die eines aus dem Zusammenhange herausgerissenen 
und festgehaltenen Momentes seien und wohl Giltigkeit hatten, 
wenn die Welt im Momente der Fixierung auf ewig stille stünde 
und wir, die wir sie treiben, aufhörton zu existieren, wenn wir 
an einem Ende der Entwicklung stünden, nicht aber in der Mitte 
oder gar erst am Anfang eines neuen Entwicklungsstadiums, 
übersah er, daß für zukünftige, bereits wieder erfahrenere Gene- 
rationen sein Werk nicht von gleicher zwingender Kraft wird sein 
können wie für den Zeitgenossen, da angesichts der unübersehbar 
anwachsenden und der Beherrschung eines einzelnen immer 
mehr entrückten modernen Wissenschaft und deren Technik mit 
jedem neuen Schritte weiter und höher immer Neues, bisher Ter- 



Digitized by Google 



XXT. Kapitel. 



361 



borgenes enthflUi, immer neue, ToDkommeneie Ausblicke sich 
bieten mttssen. 

Das soeben Aiispeführtp drängt sich ninom angesichts dpr 
Macht neuer Tatsachen \mt\ Idoon gerailezu auf und ich finde 
eine willkonimone Bestätigung dieser Ausführung über den Marxis- 
mus in einigen Ideen in Franz Oppenheiraers Buch: „Das 
Grundgesetz der Marxisclien Gosellsehaftslehre". Nach einer 
Kritik des Buches im Berliner Tageblatto, 1904, No, 28, geht die 
Beurteilung des Marxischen Grundgesetzes darauf hinaus: ,,E8 ist 
der tlieoretische Ausdruck einer historischen Zeiterscheinung, als 
Kritik des damals, resp. heute noch Bestehenden im wesentlichen 
unangreifbar und als Prophezeiung wenigstens insofern richtig, 
als den Menschen von damals dies notwendig so erscheinen mußte. 
Wenn wir heute an den Zusammenbruch, die Diktatur des Pro- 
letariats und die eosialistisGlie ZnkanftsgeseUsehaft nioht mehr 
glauben, so geschieht das dadnicb, daß in den inswiscben yer« 
flossenen Jahrsehnten sich neue Högliofakeiten der Weiterbildung 
gezeigt haben, die Marz demnach kaum sehen, geschweige denn 
Terwerten konnte**. 

Angesichts dieser Erweiterung unseres wissenschaftlichen 
Horisontes*) haben also auch schon einige SSulen des Marzismus 
zu wanken angefangen: so der universalistische Internationalismus 
angesichts des neuen Wissens von der Rasse und die Zusammen^- 
bruchstheorie angesichts eines sich nicht Tennindemden, wenn 

Ich verweise beispielsweise aaf die Unkenntnis Marx' in anthropologischea 

IMngea. 

Woltttann «breibl darübw in onero Antatse „Die «nlhiop o togMche 

Oeschichts- and Oesellschaftstheorie" (P - a. R. IL, Jahrg., S. 14): „. . . dennoch 
findet in der Ooschii htc, ahrr'^??fhen von den »fluktuierenden' Veränderungen, 
eine gewisse Umwandlung dei ineiiscblicben Nator statt Aber diese vollzieht 
sioh gua anders, als Man sie gedacht hat M«ix meinte, daß die veifnderte 
ioBere ökonomiaclie Lage onfaoh ein anderaa geistiitee äpiegeUiild in den 
^Köpfen- der »Menschen» Iierromifo und dadurch die menschliche Natur um- 
ändere. Daß diese Umwandlung nicht bloß psychologisch zu begreifen 
isty sondern vielmehr auf einem physiologisch - genealogischen 
Prosefi beroht, ist Marx verborgen geUieben. Was den gesohiditKcheo Vor- 
änderangen cn Qmnde liegt, ist ein fortwährender Hasseweekeel, eine Wand« 
inng in der anthropologischen Struktur der Oesellschaft". 

Siehe ferner ebenfa11> Weltmann über den sozialdefflokcatiachen Menschen 
an sich S. 2üO, Anmerkung. 
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nif'ht gar zunehmenden Mittelstandes. Daher der Cnfrieden in 
der Partei, daher das Ketzerrichten, das nur srheinbar Literaten- 
gozänk ist, daher aller Kevisionismus, der in Wirklichkeit nichts 
anderes ist als die ideelle Gegenrevolution gegen die eine neue 
Orthodoxie vorstellende ideelle Revolution, das Ahnen neuer, bis- 
her unberiicksiphtitrter Tatsachen und Gesetze. Es L'eht ein revi- 
sionistisches Kauneil luich liie Lüfte und ein banixet. Ahnen durch 
das Herz dos Orthodoxen. — Man fühlt die Lüclien und — man 
wird verstimmt, ist Revisionist. Man fühlt das Mangelhafte einer 
neuen „wissenschaftlichen" Wirtschaftsansciiauung, die sich gegen 
neue Eindrücke abschließen, die im Alter zum stutzigen Philister 
werden will, nachdem sie in der Jugend so keck über die Schnur 
gehauen, man fülilt einen Mangel in Fundamentalgese^n, welche 
von einem Augen blicksgebilde hergeleitet sind, das schon lange im 
Schoß der Zeiten ruht und das für die lebendige, allzu lebendig 
fließende Gegenwart durch zu Dogmen eraiarrte Lehrsätze 
eine neue, umstürzende Weltanschauung repräsentieren solll 
Kurzum, man ist ein Revisionist, weil man zu zweifeln Grund 
hat und nicht länger mehr das Bessere den Feind des Guten 
sein lueen darf. 

Damm begrüße ich den RevisioiiismuB als ein Zeidien der 
Gesunduiigf und des Foitschrittes sa friflchfröhlieher Tätigkeit, deroo 
wir so notwendig bedürfen'); denn einerseits maß das Qereehte, 
der wahre Kern, der in der deutschen Sozialdemokratie steckt, 
aufe verhängnisToliste leiden, wenn er, mit unhalttMuen und un- 
möglichen Zukonftshoffnungen belastet, tatenlos auf dem stürmischen 
lieere der Gegenwart herumtreibt, immer wartend und immer ▼er-' 
tröstend atif den Tag nach dem Siege, dieweü die Reaktionären 
sich ins Fäustchen lachen, weil das Deutsche Reich dadurch ge- 
zwungen wird, sich auf sie zo. stützen statt auf die breiten Schichten, 
die es Terleugnen; andeierseits ist es sonnenklar, dafi nur durch 

'} Die von den Orthodoxen anfgesteUte Bebauptong, der RevisionismoB sei 
eine Verleugnung dm Eltssenotuunakters der Butei voA äne prinzipielle, diese 
anerkennende Anniherang an die bfiigeriiohe OeseUMhaft, ist pnktinh ohne 

Belang; tbooretisch aber laase ich mich uicbt darauf ein, woil sie zu den intenen 
Frairen ^'t'li'trt, ühov die man sich innerhalb der Partei henimsohUigen mag, anf 

da£ das F'rinziji lipiii T/)r}i bf'konune. 

KevisiouiHmtis ist inttner noch Kevolutiou, aber die gesunde, die sich als 
Bolcha erst henoBStellt nach Ahaofalnfi euiee nttnrlidiea, sprangloeea Entwiok- 
longeveilanfee. 
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die eoergiflche, poaitlTe IGtliilfe einer rennonistisofaeD Sozial- 
demokratie daB neae Deatsdie B«ich germanischer Basse, das allein 
die Omndlage all ihrer weiteren Schritte sein kann, von den Ideen 
des alten heiligen rdmiechen, das wir ftofieriich bereits über- 
wunden haben, auch innerlich gereinigt und für einen endlichen 
Sozialismus vorbereitet werden kann. So aber geschieht fast nichts 
als ewiges Hetzen und unfruchtbares Handalieren ohne große 
pofiitiTe Fortschritte zur Praxis. Wer luit Flügeln aus Wachs 
zur Sonne strebt, dem zerschmilzt das Wachs und er fällt ins 
Meer, und wenn die Sozialdemokratie sich nicht revisioniert, so 
liegt die Gefahr vor, daß die kräftigste oppositionelle Bewegung 
des deutschen Volkes vor lauter Sonnensehnsucht und Himmels- 
stürmen sich an der harten Realität der Dinge blicht. Denn 
nirgends ist ein allmähliches an die Macht Gelangen und Revo- 
lutionieren mit Hilfe hürt^crl icher Parteien so notwendig wie in 
Deutschland, wo die Regierung und das Alte noch so stark sind, 
daß sie einer sozialdemokratischen Eevolution allein unüberwind- 
lich, doQ bürgerlichen Oppositionellen aber erst recht unüberwind- 
lich gegenüberstehen. 

Die beiden Forderungen also: Boschriinkung alles dessen, 
was heute noch TTtopio sr-heint, auf einen realen praktischen, 
wissenschaftlichen Gegenwartswert (Beispiel: germanischer Inter- 
nationalismus anstatt nniversalistischer Internationalismus) und 
Zurückstellung eines nebulnsen Zieles /m Hunsten revisionistischer 
sozialer Bewegung mit tiitigor Anteilnaiime an den Erfordernissen 
der Gegenwart und zielhewuPite Anteilnahme an dem Umbau der 
restlichen römisch- deutschen Grundlage des neuen Reiches er- 
gänzen sich in verheißender Weise zu einem neuen, dadurch 
wahrhaft nicht weniger idealen und erstrebenswerten Ganzen, 
daß seine Erfüllung nicht in einem Wolkenkuckucksheim der 
Menschheit, sondern auf der (allerdings noch zu säubernden) 
Grundlage der „tüchtigen Wirklichkeit des Deutschen Reiches" 
(v. Bülow) erlangt werden kann. 

Noch eine andere Brücke aber führt aus dem sozialistischen 
Lager mit seiner Antizipierung einer Ungewissen Zukunft auf 
Kosten einer vielversprechenden Gegenwart in das neue Deutsche 
Reich und das ist die Frage nach der Regierungsffthigkeit 
der Massen. 
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b) Regierungsfähigkeit der Hasse an sieb. 

Wir haben früher gesehen, daß eine Grundlage wahrer Demo- 
kratie p^cmoinsamo Rasse ist; Rasse ist die Vorbedingung, ohne 
welche gemeinsames Fühlen, gemeinsame Auffassung u. s. w. nicht 
vorhanden, also auch nicht bestimmend sein können. Ja, ich 
möchte behaupten, je demokratischer eine Gesellschaft gedacht 
ist, umso einheitlicher in Rasse müßte sie sein! Wie vorkehrt er- 
scheint uns da der Univerealismus unserer Sozialdpmokratie! 

Mit Rasse an sich wird jedoch die Frage nach der Demokratie, 
also der Herrschaft und der Kegierunesfähigkeit der Masse, durch- 
aus nicht erschöpft. Sobald diese erste, die physiologische 
Grundbedingung — möchte ich sagen — vorhanden ist, ist 
noch fernerhin die psychologische zu betrachten und zu 
unterscheiden : 

zwischen der Kegieruugsfahigkeit der Masse an sich, 
also der inneren Anlage der Hasse zur demokratischen 
Freiheit, 

und dem Geschick derselben, sich auf die Anwendung 
dieser Freiheit in der Traxis zu verstehen. 

Naumann hat in einem glänzenden Artikel „Die psycholo- 
gischen iSaturbodingungen des Sozialismus" (P.-a. R., 1. Jahrg., 
7. Heft) in psychologischer Hinsicht hauptsächlich nur das Ge- 
schick im Auge gehabt. Nun ist aber offenbar das Geschick 
nicht das Primäre, sondern das Sekundäre gegenüber der iDneren 
Anlage der Baase zur Freiheit und erscheint mehr als die duroh 
praktische, gewöhnlich geschichtiiche Umatinde und ZulBlle gflnatig 
oder angünstig beeinflußte Äußerung der letzteren. Gleichwohl 
können wir es (das Geschick) hier zuerst vornehmen. 

Bas Geschick der Masse muß nach Naumann ein doppeltes 
sein: es muß a) seine Lage, das dabei Notwendige und die Ideen 
TOD einem allgemeinen Gesichtspunkte aus betrachten können 
(ideelle Schulung). Beispiel: Ein gewisser Zustand, ein ge- 
wisses Torrecht ist ungerecht und widerspricht den allgemeinen 
Interessen, ist daher nicht zu dulden; dasselbe bei einem ge- 
wissen Anspruch; es muß b) Geschmack und Schulung haben, 
die politisch -technische Kleinarbeit selbst auf sich zu nehmen 
(technische Schulung). Beispiel: Was ist an Stelle des Ab- 
zuschaffenden zu setzen, wie es auszuführen, die Ausführung 
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zu fiberwachen ii. s. w. Ks darf in einer halbwegs wirklichen 
])t iiK kratie nie so weit kuiiunen wie bei uns, daß der bekanntestü 
Volksführer in einem Atem den Leuteu iu der Veri»amiiilung zu- 
ruft, sie berge genug tüchtige Köpfe, um eine neue Welt zu 
führen und zu lenken und die schwierigsten Arbeiten durch-^ 
zuführen, aber gleichzeitig gesteht, daß es eine verflucht schwere 
Sache sei, positiv und praktisch sich bewährende Gesetzentwürfe 
auazuarbeiten (Bebel am Parteitag in Dresden 1903). Das erstere 
wie das letztere maß bis zu einem gewissen Grade be- 
reits Gemeingut des größten Teiles der demokratischen 
Gemeinde sein! 

Diesen beiden Gesiditspunkten bat die (reinrassige, zur Demo- 
kratie yeranlagte) Masse bei einer wahren Demokratie gerecht 
zu werden; sie darf sich bei keinem von beiden auf jemanden 
anderen als auf sich selbst verlassen, mufi so geschult sein, dafi 
Bescfalaß und dessen Ausführung ihr eigenes Werk bleiben und 
nicht einzelnen oder einem Eroise einaelner Peisönlichkeiten, 
seien es auch Yertrauenspersonen, in schwer kontrollierbarer 
Weise ausschließlich fiberlassen bleiben. 

Dabei verhalten sich ideelle und technische Schulung 
so, daß nicht mit der ideellen auch schon die technische Schulung 
vorhanden ist. Für die erstere mag ja gemeinsames Empfinden 
seine verbindende Wirkung äußern, die letztere ist aber nur nach 
und nach im Laufe langwieriger praktischer Tätigkeit zu 
erreichen und tritt nicht etwa zugleich mit der Zustimmung zu 
einem Beschluß über eine Idee ein (was eben erst noch ideelle 
Schulung ist). Selbst wenn die ideelle Schulung eine voll- 
kommene und der Drang nach Freiheit noch so groß ist und es 
fehlt die technische Schulung, so wird die Masse nur einen 
anderen Herren bekutiimen, vielleicht aus ihrer Mitte, aber doch 
wieder einen Herren. Will die Masse also wirklich selbst herrschen, 
sich im eigenen (reiste regieren und nach ihrer inneren 
Möglichkeit und Fähigkeit frei sein, so muß sie zuerst 
die Meisterschaft der Schulung zu erlangen suchen! 
Biese tritt unbestieitbar nach vielhundertjühriger feudaler und 
tndustrieeller Knechtschaft nicht zugleich mit und durch plötzlichen 
Umsturz und Besitzergreifung der politischen Macht ein, so u dorn 
nur durch lange, fleißige, tfichtige und hingebende Hit- 
arbeit an der Macht schon vor dem Umstürze. Wenn und 
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solange die Schulung fehlt, werden die ftuafOhienden Org^e 
eine Buzeaukzatie bilden, welche die eigentliche Hettschaft in der 
Hand hat und das nmso mehr, je grüßer die Masse ist, je schwie- 
riger die Kontrolle wird und je weniger einheitlich diese 
Hasse ist^ je schwieriger also eine einheitliche Leitung ist! Diese 
Bureaukratie würde swar nur im Kamen der Masse ihr Amt aus- 
üben, statt von Gottes Gnaden wie bisher, in Wirklichkeit aber 
doch herrschen, unsichtbar, in des Volkes Namen, aber dadurch 
nur umso unangreifbarer.') Bureaukratieen sind unerträglicher 
als Absolutismus! Die wahrhafte Beantwortung der Frage nach 
dem Geschick der Masse weist also im ureigensten Interesse des 
Proletariats auf eine konsequente Brziehung dieser einheitlichen 
Messe sur Macht, auf eine Erziehung, welche sie geschickt 
machen soll, das in ihr liegende Maß von Freiheit zur Entfaltung 
SU bringen. 

Zweite Yoraussetzung einer wahren Demokratie ist 
also die ideelle und technische Schulung der (rasse- 
reinen) Masse, eine Erziehung zur Machte (Eine solche 



>) Vgl. Sozialiätische Monatshüfte, VIII. (X.) Jahigang, Heft 4: Äaßenmg 
Heines über den Fall Göbre (Reicbstagswahll 

*) Athens Demokratie^ welche ein Beispiel für diese beiden VoraossetzQDgea 
badet, war wie überiiaapt «eine jeden eineehien amflMeeode und dmohdifo^geode 
Kuitax daieh das sociale Hil&mittel der SUaverei ermdglichtl 

Dlo Beschäftigung mit der Politik lag deshalb auBWdllietlkdi io den Hiodeo 
reinr aasiger Bürger — (Rassengrundlage). 

Die Muße, welche diese hatten, erlaubte ee ihnen, in der ideellen uud 
technischen Schulung einen gewieeen nötigen Giad tod YoUendung za er- 
reichen. (Sohaloog). 

Athens poIitiHcbe Freiheit und Demokratie sank: 

1. durch die Durchbrecliuu^ der demokratischen Abschließung. welche die 
Sklaverei bewirkte, indem zur Z'.'it des Fclnponnosisclien Krieges zahllose uu- 
bemittelte Bewohner von AtUka diu Stadt übeiischwemmteu und nun aiü 
besitslose Atheeer ffinfluß bei den Wahleo eilangteD and dadmoh EonnpHon 
nAch unten einführten; 

2. durch die Durchbrechung der Rassenabschließung, der Sklavetei, 
indem die durch die kolof^salen Verluste des Kriegp« entstandenen Lüekeü mit Fm- 
gelaaseuen aus aller Herren Länder ausgefüllt wurden, also eine Hassenmischong 
eintrat 

Beide OnuadlageQ waten also Terletst: im ersten Fklle wende eine Dem»- 

gogie ermögUcht und gefördert durch den Küf^gang der ideellen, teohnisduui 
Schulung der auf rd' in nach ölTenthchor V'ersorimnfj drängenden Besitzlosen — 
dorch den zweiten Fall wurde die unrühmhuh bekannte Demagoge voUendet, 
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Entwicklung ist aber bei uns nur durch Revisionismus gekenn- 
zeichnet.) 

Indem wir sagen: „das in der Masse liegende Maß von Frei- 
heit zu entfalten'', dann „sieb im eigenen Geiste regieren und 
frei sein der inneren Anlage nach'\ beschränken wir das erlern- 
bare, unerziehbare und schulbaro Geschick auf ein Maß, das durch 
einen anderen Faktor bestimmt ist: durch die Anlage, die 
iuüurc Fähigkeit der Kasse zur Freiheii. iJiese ist nicht 
identisch mit der ersten Forderung auf Keinheit der Rasse, sondern 
verlangt bereits eine bestimmte Anlage einer solchen Rasse! 

Ich weiß nun roxn keiner Abhandlung, welche die Rassen 
der Welt in Besag anf ihre Freiheitsanlage kritisch untersucht 
hätte; loh weiß nur, wie es diesbezQglieh am die Germanen 
steht und daß hier ein Gegensatz zwischen ihnen und dem fttr 
uns Tor allem in Betracht kommenden Homo brachycephalas 
henscht (Siehe auch Anhang, No. 4, und S. 102, Anmerkung.) 

Die eisten Berichte über die Germanen aeigen uns diese als 
das zur Freiheit veranlagte Volk for exeeilence. Unent- 
wickelte Ziidlisation, das Fehlen der SUaTenwirtschaft, auf Grund 
deren allein z. B. Griechenlands, des griechischen Zweiges der 
Arier Kultur so henlich erblühen konnte, ungünstige wirtschaft- 
liche Verhfiltnisse (man erinnere sich an den Untetgang des 
größten Teiles der freien Bauern am Ausgange der Earolingerzeit) 
und der Einfloß seitens Roms brachten dann in dem tats&ch- 
lichen Zustande der Freiheit einen eingreifonden Umschwung 
herror. Damit war aber die Freiheitsfähigkeit, die im 
Blute lag, nicht ausgestorben, nicht verwischt, sondern 
nur zurückgedrängt und am Ausdrucke gehemmt! 

Wir können bei dieser der Ausübung der Freiheit ungünstigen 
Entwicklung neben Borns Macht, der Unfreiheit in sich bergen- 
den und verlangen Irn Idee, auch noch die Wichtigkeit der 
materiellen sozialen Entwicklung beobachten und sehen, wie sie 
zwar nicht das Vermögen der Freiheit wohl aber den Tat- 
bestand derselben und damit im I^aufe der Jahrhunderte das 
Geschick verhängnisvoll beeinflussen kann; umso notwendiger 
und erwünschter die heutige soziale Bewegung, welche die sozi- 
alen Hindernisse der Freiheit aus dem Wege i&amen wüL Zur 

der wir später begegneu vum AvSBtqge des Xfi^gw ftW Demostheoea bis in 
die nsfflhiUiwandriniaoht» 2«it 
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Weckuug der Freiliei tsfähigkeit und zur ideell en Scliulung 
zur Freiheit kann man sirli unsere sozialdemokiaüftciie Protest- 
bewegung sowie moderne Bildiin<^ gar nicht mächtig genug wukond 
vorstellen, nicht aber zur Erzeugung dieses Erfordernisseäl 

Ciiamberlain sagt (Grundlagen. S. 537): „Als freie Männer 
waren die Germanen in die Gesciiiclite eingetreten und lange 
Jahitiunderte hindurch besaljen ihre Iiönige ilinen gegenüber weit 
weniger Gewalt als über ihre besiegten Untertanen aus dem 
römischen Länderkunipiex. Diese Rechte zu schmälern und bald 
abzuschaffen, dazu genügte der doppelte KinfluB Roms: als Kirche 
und als Gesetz. Doch ganz unterdrückt konnte der Drang nach 
Freiheit nie werden, in jedem Jahrhundert sehen wir ihn sich 
regen, einmal im Neiden, ein anderes Mal im Saden, bald als 
Freiheit, zo denken und zu glauben, bald als Kampf um stidtiacfae 
Privilegien, um Handel und Wandel, um die Währung von Standes- 
zechten oder als Empörung gegen solche, bald auch in der Fonn 
von Einfällen noch ungebundener Völker in die halb-organisierte 
Masse der nachrömischen Beiohe^ 

Durch die ganze bisherige Oesohichte und heute klarer als 
zuvor zieht sich der Nachsatz zu diesen Worten: und freie 
Männer wollen wir wieder werden! — Die Unfreiheit aber ist 
heute hauptsächiich, nicht aber gänzlich (Idee, Qeeetz) eine sozial- 
gesellschaftliche; in diesen Verhältnissen liegt Knechtschaft und 
Freiheit. Die Erkenntnis von der wesentlichen Wichtigkeit der 
sozialen Lage und den sozialen Einrichtungen, die Notwendigkeit 
des Kampfes ums Brot vor dem Streit um andere, idealere QClter, 
die Erkenntnis, daß die Abhängigkeit, welche das Proletariat 
heute drückt, nämlich die Abhängigkeit des Magens, die fehlende 
Freiheit von Nahrungssoigen, viel schwerer zu fühlen ist als jede 
andere, diese Erkenntnis mußte uns notwendig darauf bringen, 
daß das angestrebte Deutsche Reich, soll es seine Aufgabe 
erfüllen, sich nicht mit ninigen äußerlichen politischen, demokra- 
tischen Freiheiten der Person begnügen darf sondern durch eine 
geläuterte soziale Ordnung es dem germanischen Geiste und 
Freiheitsdrang ermöglichen muß, sich frei von Hunger, Elend, 
Entbehrung und Lohnsklaverei, frei von kleinlichen Sorgen ums 
tägliche Brot zu entwickeln und Idealen nachzuhängen, die 
zum Höchsten weisen. Zuerst die Freiheit des Magens in Angriff 
nehmen! Dann werden wir mit immer wachsender Kraft die 
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reichen Qaben des Herzens uud Intellekts zur Fiaiheit bringen 
können, die in uns schlummern! 

Doch ich glaube den Freiheitsdrang des LT^rraanischen Prole- 
tariats sciion früher treniig gewürdigt zu imbüii. Ich lasse jetzt 
zur Cbaraktöristiiv seiner Anlagen zu wahrer demokra- 
tischer Freiheit im folgenden Anhange Vacher de Lapouge Jan 
Wort*), dem das Verdienst gebührt, für die Erkenntnis'^) germa- 
nischen Wesens aulierordentlich energisch und fruchtbringend 
gewirkt zu haben. '^j Indem ich das tue, will ich aus dem 
Munde des gelehrten Erfinders selbst, eines Künstlers in Cham- 
berlains Sinn, etwas dartun, was ich unmöglich hätte kürzer 
tun kOuiien, ohne mich eines FlaglatB schuldig zu maofaen; diese 
karae CharakteriRtik des Germanen halte ich aber gerade hier für 
notwendig, wo es eich um die Freiheitsföhigkeit von Barae, be- 
sondere also der unsrigen handelt Und indem wir, abgesehen 
von den in den yerschiedenen früheren Teilen des Baches ge- 
streiften wahrhaft freiheitlichen Anlagen des Gennanen, denselben 
dabei als den „geborenen" Fieien des Aristoteles kennen ge- 
lernt haben, als die Rasse, die schon von Katar aas inner- 
lich frei und doch zugleich mit den höchsten sozialen 
and gesellschaftlichen Anlagen begabt ist, komme ich su 
dem dritten Grundsatze, welcher vielleicht nicht allgemein f&r die 
ganze Welt, jedoch für uns Europäer Vorbedingung wahrer 
Demokratie ist; das ist die Beschränkung unserer gemein- 

») L'Aryeo, S. 370-880, Siehe Anhang No. 4. 
*) Dm Eelto^Slavo-GenMiietttam ist viel za vielseitig veranlagt, mn tqh 
irgend einer einzelnen EigensohaCt desselben hennsaiioh Immer das IndividQiim 

beorteilen zu dürfen. Es ist eleu Menschheit für sich und die einzelnen Unter- 
abteilungen und Individuen di?f«selben müsKen durchaus nioht gleich and uioht 
in derselben Eigenschaft als seine Glieder erscheinen. 

loh frage fibeiiiaiipt bei der Erwihnnngder axstematiaiertea Brkeontnis 
geimaiiiseheD Weseoa: Woni Blies Sachen naoh Merkmalen, die das OetiDanen- 
tum vor den andern auszeichnen?! Was soll joder Streit darüber?! Genügt nicht 
die Stimme d«»« Herzens, die sich laut erhebt, und die Fnnide, die überllinlSt beim 
Anblick reinen nordischen Schlages inmitten einoä Mii<chvolkes?I Mui» mau 
die inneve Stfanrae auch immer gidoh zeriegen könaen, darf ich sie vielmeiur 
nioht ab Stimme der Wahlverwandtsohafit, also der Natar, schon ao sioh alleta 
für bo7;r>irhne>nd und genügend halten? Immer wird iie die tMma rofw mr 
Heohtfertigiing unseres Rasseiistandpunktes sein. 

') Siebe aber auch Woltmann, i'oiitisuhu AuthrupoU^iCf S. Kapitel, 2 
(Die politische Befähigung der Basaea). 

Xeiaer: Ha PiaganaanlMlMe DeemMaad. 24 
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schaftlichen demokratischen Einrichtungen aaf die im 
Wesen germanische Masse — ein weiterer, sehr triftiger 
Gtond zur BeschiinkuDg unserer internationalen proletarischen 
Bestrehungen auf die Welt des Germanen. 

Lapouge gibt dort also auch noch eine Schilderung der poli- 
tischen Brachyzep halle. Einer der Hauptunterschiede tqu uns 
w&re ein in ihrer Natar begründetes vermindertes Streben nach 
höheren £alturideaien und geringere Fähigkeiten zur Herr- 
schaft, also auch zu wahrer demokratischer Freiheit Die 
BracfayzepiialeD mit ihrer Behaglichkeit wären also nicht vom 
Standpunkte materieller und geistiger Eonkurrenz, welche unter 
diesen Umständen minderwertig sein muß, su fürchten, sondern 
wegen der Möglichkeit der Vermischung unseres Blutes, also 
einer Ansteckung mit derselben strebenslosen Behaglichkeit, dem- 
selben Sumpertum, das wir schon einmal kennen gelernt. (Siehe 
frühere Bemerkung Uber das Wesen der sogenannten slarischen 
Gefahr.) 

Schutzmaßrciroln i!;op:':»n sie müssen daher weniger vom Stand- 
punkte der Konkurrenz in verschiedenen Kulturidealen, sondern 
vom Standpunkt'» der Verhütung der Vermischn n ausgehen. 
Man tröste sich demgegenüber nicht mit der Wahrheit: 

„Daß sich das t,'rülito "Werk vollende, 
Genügt ein Geist für tausend Hände." 

(Goethe, Faust U.) 

sondern suche unseren (ieist vor Vernuschuüg mit denen zu be- 
wahren, die nur „Hände'' sein können und damit einen zu- 
künftigen Geibt zerstören Wir wollen ein f^roRps Reich, rei^iert 
vom schaffenden Menschengeiste, und der Hände Arbeit '^^>ll uns 
die Maschinenwelt leisten. Der Mensch des germanischen Stamraes- 
reiches soll zum schaffenden Geiste werden, wozu und soweit er 
dazu veranlagt iät. 

Nun sehe man sich aber die Wirkung einer solchen Ver- 
mischunq; auf eine soziale Demokratie an; wenn von dem prä- 
suuiptiven Träger derselben obiger Satz Goethes gelton iluifte. 
wenn wir in demselben Geister und Hände in dem Sinne zu 
unterscheiden hätten, daß der eine Teil von Natur aus besser 
Teranlagt sei, den schaffenden Geist, der andere, die ausarbeitende 
Hand vorzustellen, so hätten wir in Wirklichkeit dieselbe Ge- 
sellschaftsordnung der Ungleichheit und Unfreiheit wie bisher, 
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nur UQter anderer, freiheitlicher Firma. Wenn die Arbeit nun 
wirklich fttr eine Bevölkerung von zweierlei Menscbenartj Arbeits- 
fftbigere und das Gegenteil, befreit igt, so mflAte \m freier Ent- 
wicklung bald wieder ein auf Mehr* und Minderwert begründeter 
Klassenunterschied heranwachsen und die gesellschaftliche Ordnung, 
welche das Terhindem wollte, würde dem Mindertauglichen zur 
Tyrannis Über den Tachtigeren verhelfen mfissen! 

Es bedarf gerade ein Zukunftsstaat, der die Arbeit frei ge- 
mai'ht hat, eines Menschen maierials, dats das üedürfnis nach Arbeit, 
nacli Kuiupf ums Dasein gleichsam schon zu einem Bestandteil 
seines im Innersten wurzelnden Charakters gemacht hat, dem das 
Vorwärtsstreben ein innerer Drang und Zwang ist, so daß es 
eben allein aus innerem Antrieb strebe, wenn der äußere 
Drang der Nut sich mindern sollte. Andornfalls wäre ein jeder 
Schritt zur Erleichterung des sozialen Kampfes ums Dasein ein 
Schritt n&her dem Stillstand der menschlichen Höherentwicklung, 
also auch näher dem Rückschritt 

Noch etwas anderes ergibt sich. Wir könnten in einer Ge- 

selischaftsordnuner, wie die angenblicklich herrschende eine ist. 
bereitwillig einem Bevulki ninir^hos^tandteil Vermehrung und Ent- 
wicklung spönnen, der zum Dienen taugliclier ist, als zum Herrschen; 
denn Knechtschaft der einen, Herrschaft der anderen, wenip-en 
sind soweit mit dieser Ordnung verträglich, daß manche das sogar 
als ihre Grundlage betrachten. Wenn also nur der zum Dienen 
Geborene immer hübscli von den zur Herrschaft Veranla(3rten ge- 
sellschaftlich getrennt gehalten wird, .so deckte sich das voiikommen 
mit den Grundlagen der aristokratischen Gesellschaft! 

Anders aber, wenn wir Demokratie nicht durch Gesetz be- 
fehlen, sondern sie, auf der festen Grundlage des Blutes und Ge- 
hirnes aufgebaut, in der Tat haben wollen; da darf uns die 
Naturanlagü der Massen nicht gleichgiltig sein, da muß uns ein 
Unterschied in der Herrschafts- und Schaffensfähigkeit zweier be- 
stimmender Bevölkerungselemente sogar zum Hindernis werden, 
das unbedingt aus dem Wege geräumt werden muß, und weil 
es sich dabei nun um Naturanla^^e handelt, könnte das nicht 
anders geschehen als durch Au>si hli' liuiii^ der Träger der un- 
passeniUm Art aus unserer dcrurtkratisrhcn ( Jonieinschaft oder 
durch langsame, human betriebene Auslese derselben. 

24* 
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Die Vorbedingung zu in der Natur begründeter, wahrer 
Demokratie, wie sie die Sozialdemokratie haben will, müßte sich 
also in der Praxis denselben Schwierigkeiten gegenüber sehen, 
die mich zur Aufstellong des Begriffes der dviiaa g&vuimea und 

des der Rassenreinigung veranlaßt haben! 

Ja, ein Mensch, der sich auf die jetzip^o Form der Gesellschafts- 
ordnung beschränkte und sich mit der Belierrsclmng der „Hiinde" 
begnügen wollte, anstatt ein soziales Milieu anzustreben, in dem 
es keine solchen Hände mein geben darf, könnte die'^or Schwicrifr- 
keit logischerweise noch elior aus dem Wege gehen als der 
Sozialdemokrat; denn je koliekuvistischer eine Geseilschaftäorduung 
werden soll, desto gleichartiger muß das Menschenmaterial sein, 
das dazu verwendet wird, und jo universalistischer eine Ge- 
sellschaftsordnung ist, desto weniger kann der Individualismus 
des einzelnen zum Kollektivismus des Uauzen passen I 

Anderseits dürfen wir nun nicht umgekehrt aus Rassen- 
reinheit allein schon auf einen sozialen KollektiTismuB schließen, 
der die einseinen Geister unterbinden würde. Im Gegenteile 
werden wir, wenn wir ans in unseren sozialen BinrichtuugLn 
auf uns selbst beschränken und zurttctcziehen, uns sicherlich nicht, 
auch nicht unter der absolutesten Herrschaft des Sozialismus, 
mehr daTon auferlegen, als in unserer Natur liegt und wir er- 
tragen können; je weniger Bassengegensätze herrschen, desto 
weniger wird Ihdividualisierung dem EollektiTismas gegenüber- 
gestellt werden müssen! 

Werfen wir nach der Skizzierung dieser drei Orundforderungen 
einen Blick auf unsere beutigen deutschen Verhältnisse, so werden 
wir finden, daß hier einei-seits der Germane durchaus nicht lassen- 
rein vorherrscht, (daß also, um die erste Voraussetzung wahrer 
Demokratie erfüllt zu haben, eine Stärkung der germanischen 
Grundlage wesentlich ist) und daß zweitens infolge der sehr un- 
günstigen historischen Entwicklung das Geschick zur demokra- 
tischen Selbstregierung sehr abgenomtnen hat oder für unsere 
komplizierten Verhältnisse zun'irulest nicht genug entwickelt ist 
Dem deutschen Volke einzuieden, es sei für den Tag nach d(!m 
Siege <lemokratisch bereits genügend geschult, ist entweder ein 
gewaltiger Irrtum uder eine ebenso unverzeihliche taktische Not- 
lüge, Byzantinismus nach unten, Demagogie. Gerade diejenigen 
unter den soziulistischon Abgeordneten, die, in der Gewerkschafts- 
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bewegung stehend, am besten Oclegenhoit haben, die dcutschea 
Massen in Bezug auf ihre Herrschaftsfähigkeit zu beobachten, 
warnen davor, uns diesbezüiz:lich Täuschungen hinzugeben. 
Aclolph von Elm, sozialistischer Roichstagsabgeordneter. sagt in 
einem Artikel in den „Sozialistischen Monatsheften '), betitelt „Der 
Parteitag dev Sieges": „Aber wir. die wir jahraus, jahrein die 
Kleinarbeit m Gewerkschaften und Uenossenschaften vorrichtet 
haben, wir kennen die Massen besser, wir wissen, daß noch eine 
gewaltige Erziehungsarbeit notwendig ist, um dieselben zu be- 
fähigen, sich selbst regieren zu können'" und weiter unten: „Das 
Mittel, welches am schnellsten zum Ziele führt, heißt für mich 
nach wie vor: Stärkung der politischen und wirtschaftlichen Or- 
ganisationen des Proletariats und durch dieselben: Disziplinie- 
rung, Schulung, Erziehung der Arbeiter zur demokratischen Selbst- 
verwaltung!" Ferner in einem anderen Aufsatze „Die Revisio- 
nisten an der Arbeit"-) sagt er nach einem Vergleich mit den 
englischen Arbeitern, deren Schulung er rühmt: „Die Disziplinie- 
rung, die Erziehung der Arbeiter in Gewerkschaften und Ge- 
nossenschaften ist dort erheblich weiter vorgeschritten als bei uns. 
Die Demokratie ist keine Pflanze, die, aaf hartem, steinigem 
kapitalistischen Boden gepflanzt, ohne weiteres gedeihen muß; ist 
der Boden nicht genügend beackert, so wird de Terdotten. 
Arbeitermassen, die durch den grauaamen Zwang der Hunger- 
peitsche Oenerattonen aof Generationen zu harter Arbeit ange- 
trieben wurden, werden nicht plötzlich durch Zauberschlag in 
freie, zur Selbstregierang befähigte Menschen verwandelt Die 
Disziplin, welche erforderlich ist, um sozialistische Oenossenschaften 
Tor Anarchie und Zerstörung zu bewahren, setzt freiwillige, aus 
klarer Erkenntnis der Notwendigkeit hervorgehende Unterordnung 
Yoraus. Diese Disziplin entsteht nicht Aber Nacht und deshalb 
habe ich für alle jene, die stfindig von der Reife der heutigen 
Arbeiter zur sozialistischen Produktion reden, nur ein mitleidiges 
LSoheln. An Erfiften mangelt es uns heute noch überall bei 
unseren Verwaltungsarbeiten in Gewerkschaften und Oenossen- 
schaften, und wenn wir sie wirklich hätten, die Kräfte, so wollen 
wir doch nicht vergessen, daß von ihnen allein doch ein wirt- 
schaftlicher Betrieb nicht abhängt; diese Kräfte sind nicht 

») m (Et.) Jahrgang 1903, U. BtDd, No. la 
^ TUT. (^.) JahisBog 1904, L BbwI, 1. H«ft 
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wie in den hoiitip^en kapitalistischen Betrieben die 
Machthaber, von deren Willen die dauernde Beschäf- 
tigung der Arbeiter abhängt, im Gegenteil, der Wille 

der Arbeiter bestimmt dann die Betriebsleitung 

Diese zur Verwirklichung des Sozialismus so unbedingt not- 
wendige Erziehung ^u fördern, müßte nach dem in Hannover 
gefaßton Beschluß Aufgabe jedes ziolbewiLßten Sozialdemokraten 
sein. Leider haben bisher unsere Radikalen diese Arbeit einzig 
und allein den auf dem Dresdener Parteitag so sehr verketzerten 
Revisionisten überlassen, sie gar noch aufs äußerte zu erschweren 
versucht." 

Adolph von Kim spricht nicht für aich allein, sondern als 
^^Revisionist" für viele, sehr viele. 

Man kann das mangelnde Geschick der Selbstdisziplinierung 
unserer Volksmassen dem Publikum gegenüber heute leider 
gerade am unangenehmsten bei den kleinen Beamten, der 
uniformierten Masse, beobachten, welche vielmehr, ja fast aus- 
schließlich von dem Gedanken durchdrungen sind, eine Stufe, 
wenn auch die elendeste, der Herrschenden zu bilden, als sich 
als freie Diener einer freien Allgemeinheit zu fühlen. Bei 
höheren Beamten darf was der aelbslifefiUlige Bareaokratiemas 
ttberhaupt nicht wandern, solange von Qottos Gnaden regiert 
wird und die Masse selbst im großen Gänsen noch zu sehr Ton 
dieser Vorstellung befangen ist und anderaeits noch ni<At geachickt 
genug ist, sich selbst zu regieren. 

c) Geläutertes Kaisertum. 

Es fragt sich nun, welche Konsequenzen die Erkenntnis von 
dem im Augenblick noch begrenzten Herrschgeschu^k, ja in An- 
betraclit der mangelnden Bassenreinheit sogar oft mangelnden 
Fähigkeit luiseier .Massen für die nächste politische Entwicklung 
wird haben müssen. 

Solange die (rassenreine) Masse nicht vollkommen geschult 
und unsere Zivilisation nicht so ins einzelnste ausgebildet und 
Gemeingut der weitesten Kreise geworden ist (was noch eine 
unbestimmte Reihe von Jahrzehnten dauern wirdj, solange Dema- 
gogie, Buraukratie 0 und die bei den heutigen üepubliken so auf- 

^) Lapoiige, UAiyeo, 8. 382. 
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fällig© Schwprfälligkeit zu großen Zielen und die Unsicherheit in 
großen geschi htlichen Momenten nicht uadgiltig für überwunden 
gehalten werden dürfen, so lange bedürfen wir zur gesicherten 
und ruhigen Fortentwicklung zur Demokratie einer Einrichtung, 
welche uns einerseits vor den genannten Auswüchsen bewahre, 
anderseits aber auf unsere demokratiscbe Entwicklung nicht zu- 
gleich hemmend einwirke. 

Diese Institution kann nichts anderes sein als ein geläu- 
tertes Kaisertum, nicht wie es ist, sondern wie es werden kann 
und soll, wenn es die Grundlage seiner Zukunft, das neue gei- 
mMusebe Beich deutscher Nation, Terstanden bat ünd damit das 
beatige Kaisertum zum geläuterten sich entwickle, bedarf es 
eines positiven Widerstandes, der es in die gewfinschte Rich- 
tung dringe: einer in dem Sinne revisionierten Sozialdemokratie, 
daß sie die Entstehung des skizzierten neuen Beidies und die 
Oberwindung seiner alten Ghrundlagen auch als ihr Interesse 
erkenne und dazu mitwirke. 

Ich bin mir bewußt, angesichts des Ilmstandes, daß das 
Kaisertum von heute fast ganz auf dem Boden des feudalen 
mittelalterlichen Tmperatorentums steht, scheinbar eine nicht 
minder gro^ Unwalu-sclieinlichkeit anzustreben wie mit der For- 
derung der germanisch - internationalen Sozialdemokratie. Ver- 
gessen wir aber nicht, daß dem Dritten die Sosdaldemokratie als 
Ganzes nur eine Utopie erscheint, während sie dem Anhänger 
zur Grundlage seines r^anzcn Tuns und Denkens wird. Der Vor- 
wurf der UnWahrscheinlichkeit ist im Zeitalter des Marxismus 
kein Argument mehr, am meisten aber werden sieh die davor 
hüton müssen, mit deren Aufkommen das Wort Utopie bei uns 
wieder gang und gäbe {geworden ist. 

Es ist unrichtig, daß daü Kaisertum au üicii eine überlebte 
Einrichtung sei; nur die gegenwärtige Form, die, ein Anachro- 
nismus, dennoch mit Hartnäckigkeit festj^ehaltcn und mit Trotz 
und Üborhobung taf;tu^lich der Öffentlichkeit verkündet wird, nur 
(bis Kaisertum des Feudalismus, der Reaktionäre und des Gottes- 
gnadentums ist es, das sobald ab möglich nnd so Tollsttndig als 
möglich Torschwinden muß. Eine Zeit tnit so gewaltigen Auf- 
gaben aber und ein Volk mit so gewaltigen Pl&nen bedarf eines 
starken, idealen Mittelpunktes, wie ihn nur ein gelftutertes 
Kaisertum bilden kannte; zudem ist Schulung zur Demokratie 
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anrh bei der zur Freiheit fähigsten Rasse eine Frage von Gene- 
rationen und stellt sich nicht von heute auf morgen ein. 
"Während dieser Entwicklungszeit zumindest wäre das geläuterte 
Kaisertum der beste Anschluß an das Bestehende! 

Ich rede und fordere also nicht das Blaue vom Himrael herab 
und wir werden zu untersuchen haben, welche Vorbedingungen 
und welche Wandlungen im Verhältnis zwischen Kaiser, Reich 
und Volk vorsichzugehen haben, Wandlungen, welche durch das 
bisher Geforderte vorbereitet, welche aber zum Teile schon vor- 
sichgegangen sind und noch weiter vorsichgehen. 

Die Vorbedingungen, welebe in der Wandlung des 
Proletariats zum Ausdruck kommen müssen, kann ich 
eigentlich bereits als aufgezahlt betrachten. Sobald der Sozia- 
Iismas durch das Deutsche Reich zu seiner großen Wirt« 
Schaftseinheit kommen will, kann er die gegenwftrtige iufiere 
Form deshalb nicht mehr verleagnen und findet seine äußere 
Form im Einklang mit der des Reiches, das er über alle in Be- 
tracht kommenden germanisch beeinflußten Staaten und jene 
Teile der Welt auszudehnen wünscht, die Europa zu einer inner- 
lich vollkommen geschlossenen wirtsdiaMchen Einheit machen. 
(Den Inhalt zu den inneren Grundlagen des Reiches siehe vorher 
in diesem Kapitel.) Dadurch würde das Kaisertum von dem 
Zwange befreit, sich die Erfordernisse des Reiches zu seinen 
größeren Pi&nen ausschließlich von den Reaktionären bewilligen 
zu lassen und diese dafür wieder zu stärken, also seinerseits 
dadurch immer tiefer in die ITände derselben zu gelangen. 

Das Abhänf^if^mafbt'n der Row1Hic:t]n£r dieser Erfordernisse 
von einer Deniokratisiorunfj des rieeres ist so lan^e ein 
innerer Widerspruch, als die deutsche Sozialdemokratie nicht auf 
dem Boden des Reiches steht; heute hieße das so viel, als „Gib 
mir die Streichhölzer, womit ich dir das Haus anzünden kann". 
(Aus der „Jugend''.) Im Augenblicke einer offenen Wandlung 
in der Sozialdemokratie wären Reformen in diesem Sinne aber 
nur lofrisch, zumal die Armee dadurch ein ungleich schärferes 
Instrument in der Hand seiner Führer geworden wäre, als sie es 
heute ist Man spricht, wie mir als Laien scheint mit Recht von 
der Notwendigkeit einer neuen taktischen Erziehung unserer In- 
fanterie, welche in der Individualisierung des einzelnen 
Mannes und seiner Ausbildung zu einem „halben Strategen** 
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gipfeln soll. Sicherlich sind die maßgebenden Militän? von der 
Vortrpffliobkeit, ja vielleicht Notwendigkeit einer solchen Reform 
nicht weniger überzeugt als die Herrn zur Disposition und außer 
Dienst. Aber was sie offenbar fürchten, ist, daß mit dem (reiste, 
der heute unter jenen Leuten herrscht, welche einmal mindestens 
die Hälfte des Aufgebotes bilden werden, eine Selbständigkeit 
des einzelnen Mannes nur ein p]ntgleiten aus der verläRlichen 
Hand des Offiziers, nicht aber auch zugleich die (lewahr eines 
entschiedenen Einsetzens des Lebens mit sich bringen würde. 
Während seines ganzen zivilen Berufes erfüllt von den Lehren 
eines kriegs- und militärfeindlichen universalistischen Klassen- 
glaubens, verfügt der einselne sozialistische Soldat, auf sich selbst 
angewiesen und «elbständig gemacht} nicht Ober den genügenden 
Enthusiasmus fttr die Sache, für die er kämpft, um, losgelöst Ton 
den anderen, aus eigenem Antrieb sein Leben einzusetzen und 
zu- opfern. Ist es doch nur die bfirgerliche Oesellschaft, um die 
es sich handle, die Klasse, die ihn auch nach siegreicher Heim- 
kehr ebenso au& neue ausbeute wie nach einer Niederlage. 
Man kann sich kaum vorstellen, wie wichtig hier eine gründliche 
ideelle Änderung ist und wie dringend sie ist Erst wenn der 
Proletarier für ein selbständiges Wirtschaftsgebiet kämpft, die 
Grundlage aller seiner weiteren Bestrebungen, erst wenn er er- 
kannt hat, dafi er seine Sache gründlich nur auf dem Boden 
seiner Rasse und des Reiches lösen kann, für w^he er jetzt 
streitet, erst wenn er sicher ist, nach dem Siege auch bei der 
Regelung der eigenen Angelegenheiten sich gut vertreten zu 
wissen (siehe später), erst bei solch natürlichen Gründen zur 
Ausübung des höchsten Altruismii'^', wie sie ihm eine übprlobto 
christliche "Weltanschauung kaum mehr bieten wird, kann er im 
Kampfe freiwillig siegen oder sterben.*) Diese Gesinnung ist die 

') Soeben lese idi gelegentlidi des Gwäohtes «ner ZnstntsDiig d« all- 
gemeinen Wahlrechtes im Deutschon Reich von einer sozialdemokratischen Piotest- 

versammlung in Hambnrg, bei der Bebel orkliirte: „Wonn man heute von uns 
verlangt, beim Gencralmarsch unser Leben in die Schanze zu schlagen, dann 
mögen sich diese Herren gesagt sein lassen, daß dies nur dann geschieht, wenn 
es sieh tneh der Mflhe verlohnt. BefeiBterong ffir ein StaatsweMn hat nur der, 

der daiin freiheitliche lUn-hte zu yesfienn hat^\ nnd in der von dieser Ver- 

sammluiit: he-' lilossfiion h'csoliition es unter anderem heißt: „dnf' eint' Re- 
seitigung oder Verschlechterung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrechtes die völlige Gleichgiltigkcit der Arbeiterklasse in Bezug auf den Bestand 
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Vorbedingung der unbedingt notwendigen Demokratisierung des 
Kriegsheeres, welche selbst natürlich wiederum nur so weit gehen 
darf, als es die immer gleich notwendige üiziplin erlaubt 

Die Machthaber des Deutschen Reiches werden also in ihrem 
eigenen Interesae der oben gekennzeichDeten revimoiustisoikeii 
Bi<ditung, welche meinetwegen einetweilen nur als ein InteimesBO 
auf dem Wege einer Sodallsierang der Geeellschaft xom Znkunfts- 
Staat hetrachtet weiden mag, mit Energie entgegenkommen müssen, 
als eine Pflicht gegen das Vaterland, von welchem das germaniadie 
Flroletariat der gi<^fiere und dorefaaus nicht schlechtere Teil Ist 

Ich habe in der Anfz&hlung der 3 Bedingungen f ttr die Auf* 
Opferung soKiaUstisoher Soldaten etwas roigegriflen; denn die 
zweite Torbedingung, welche das Proletariat erf allen 
maß, ist der Hückzug auf seine germanische Bassen- 
grun dlage. Auch diese ist schon im vorhergehenden genügend 
gewürdigt Wir haben Basse in ihrer Beziehung xum Inter- 
nationalismus, zur Beligion, zum Milieu, zur Masse und Demo- 
kratie sowie zur modernen ZiTilisation und Kultur kennen gelernt 
und OS ist lediglich eine Konsequenz, wenn wir verlangen, daß 
sich flas germanische Proletariat begnüge, nicht für das Pro- 
letariat der ganzen Wp!t, sondern zuerst und ausschließlich für 
sich selbst zu arbeiten. Die Bedeutung dieser zweiten Vor- 
bedingung und ihr Zusammenhang mit dem Kaisertum ist mehr 
ein moralischer und betrifft gewisse Vorurteile, die man auch 
oiiis< liutzen muß, will mau verbinden. Es ist das blaue Blut, 
die Rassen Verbindung zwischen Volk, Adel und Kaiser, welche 
dadurch angebahnt wird, welche bewirkt, daß alle inneren Kassen- 
unterschiede zwischen diesen drei, also au fi jeder organische 
Grund zu einer Über- oder Unterordnung fallt, i'rei, ohne Ge- 
burtsadel wie die reinen Germanen beim Eintritte in die Geschichte 
stünden wir dann wieder da, denn wir w&ren jeder schon von 
Gebart duich die Zugehörigkeit zum Adel der Alenschheit geadelt 
Als pares mter parea, als wirkliche Blutsbrüder der Menschheit 

das BeidiM notwendig sni Folg« hat, lir daesen Briultong odor Yoxtoidigmig 

{(ugon änRerr' Feinde auch nnr einen Finger zu rühren, ihr dann nicht mehr 
der Mühe wert erscheint. Ein Stiiathwesra, das dem Arbeiter nur Pflichten 
auferlegt, aber ihm die politische Gleichberechtigung mit den anderen KJasseu 
der OeaeUadiaft Twaagt, hat keineD AnBpmah anf seme Sympathie und Hilfe**. 
(Wieoer Arbeiter Zeitang vom 20. Mid IflOlw) 



Digitized by Google 



379 



stünden wir uns einander gegenüber und Christi Evangelium der 
Liebe hätte orst seinen natürlichen Grund und Boden gefunden. 

Die dritte Wandlung betrifft den Revisionismus. 
Durch ihn soll nicht nur da«? yorläufig Utopische zu (Junsten 
eines zielbewußten sozialen Zusammenwirkens mit radikalen 
bürgerlichen Parteien zurückgestellt werden, um die Grundlagen 
des Reiches dort, wo sie noch veraltet sind, zu verändern, also 
si'-h das Feld künfti2:er freiheitlicher, sozialer Entwicklung zu 
bereiten, sondern gerade durch den Revisionismus soll die Möglich- 
keit gegeben sein, das Kaisertum in die gewünschte Entwicklangs- 
richtung zu drängen, wenn es nicht freiwillig geht. Dürfen 
wir bezüglich des dazu notwendigen Druckes einem Optimismus 
huldigen? Es hat jeder Mensch eine Seite, wu er glaubt, was 
er gerne sähe, wo er zu sehen vermeint, was er gerne glaubte. 
Warum sollen wir nicht einen geringen Grad von Altruismus 
dort voraussetzen, wo wie beim neuen deuisc lien Kaisertum Über- 
legung selbst diesen Altruismus als Notwendigkeit empfinden 
lassen miilite. Wenn es sich nur um eine von den Naturgesetzen 
vorgeschriebene Entwicklung handelte, dürfte ich nicht hoflen, 
sondern müßte rechnen. Wo es sich aber nur um ein einzelnes, 
tüchtiges Geschlecht und um Verständnis bei demselben für seine 
Grundlage und moralischen Aufgaben den Bedürfnissen der 
ganzen germanischen Welt gegenüber handelt, da ist die Hoffnung 
am Platze. Denn wir sind meistens ungerecht nicht aus liOsem 
Willen, sondern ans Unflhigkeit nnd Unveratand! DaTon durfte 
in Hinkunft nnn keine Bede mehr sein. Wir hahen im Kaisex«- 
tum leider amsonat seit Beginn unserer nationalen Wiedergehart 
den Fels nnd Hort gesucht, der ruhig über der Wandlung der 
Parteien steht, sich selbst genug, mit giofiem Wirkungskreis und 
deshalb außerhalb jeder Venucfaung zu parteiischem, selbst* 
süchtigem und verifiterischem Handeln. Sollte unsere Hoifiiung 
fehlschlagen, so wird, wie oben gezeigt, die Verbindung einer 
revisionistischen Sodaldemokiatie mit den irdbeitlichen bürger- 
lichen Parteien stark genug sein, sn erzwingen, was wir brauchen 
und freiwillig nicht gegeben werden will. 

Ich erwarte mir neben einer revisionistischen Sozial- 
demokratie besonders von den als politisch gleichberech- 
tigt in das neue Reich eingeschlossenen skandinavischen 
Kleinstaaten eine das Kaisertum und die Zentralregierung 
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im germanischen Sinne beeinflussende und fiherwachende 
Pnrteiontwick 1 im ET. einmal weil diese Staaten rassenreiner, kräf- 
tiger sind und woii die ideele flacht des Universalismus hier noch 
schwächer ist. Auch eine Umwandlung der iflerikal-konser- 
vativen Majorität dos Reichstages in eine bürgerlich -radi- 
kale wäre damit ermöglicht! Agitation wäre begreiflicherweiee not- 
wendig! 

DÖrch die durch Revision bewirkte Anteilnahme der Sozialdemo- 
kratie an der Bestimmung nnseier künftigen Geachicke wird außer- 
dem Dooh eine Maßregel too giOAter Wichtigkeit ermdgUcht werden* 
die Beaafeichtigung unserer Entwicklung in sozialdemo- 
kratischem Sinne durch das Proletariat und der Einklang 
mit der Scheidung in cives undNicht-ciTos. (Darfiber S. 385.) 

HyperadikaUsmus oder — sagen wir lieber — doktrinärer 
Badikidismus zeichnet sich in der OeechichtB durch ein schließ- 
liobes Mißlingen oder doch wenigstens dnroh eine endliche ren- 
sionistisehe Entwicklung aus, die früher billiger and Tielleicht 
erfolgreicher hätte begonnen werden können. Ich erinnere hier 
an Wilhelm IT., der heute im Mittelpunlrto ler der sozialistischen 
Arbeiterschaft prinzipiell und praktisch feindlich gegenübertreten- 
den bürgerlichen Phalanx steht Bekanntlich trat der junge Kaiser 
seine Regierung an, erfüllt von arbeiterfreundlichen Gesinnungen, 
die mit Rücksicht auf das feudale und höfische Milien gar nicht 
hoch genug hätten gewürdigt werden sollen, und es i^t für den 
Abgang des verdienton alten Heichskünzlors Bismarck tragisch, 
unter Umständen gefallen zu sein, weit hr den gewiegten Diplo- 
maten und Verfassungssehöpfer zwar formell ins Recht, aber — 
sozialpolitisch betrachtet - ins Unrecht setzten. Man wird von 
sozialistischer Seite einwenden, daß Arbeiterfreund li likeit noch 
nicht genüge, für die Sozialdemokratie kompromißfäiig zu machen. 
Das mag prinzipiell richtig sein. Aber gerade hierin zeigt sich 
eben das Unheil und das Unglück des doktrinaxen, „pjiiizipien- 
treuen" Radikalismus, daß er in Verkennung des Wesens einer 
jeden guten Politik, des Kompromisses, bei Betonung der Wahrung 
seines Standpunktes das ihm naheliegende und erreichbare Oute 
ebenso höhnisch zurückweist, wie er das grundsätzlich gegnerische 
bek&mpft, selbst wenn es ihn einen mächtigen Schritt seinem 
Ziele entgegenbriichte. Im Grunde liegt dss in einem unein- 
gestandenen Schwachegefühle, das seine Sache nicht in 
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dem Maße für sicher fühlt, um auch nach teilweisem Erfolge 
noch gleich anziehend zu wirken! — Im Falle Wilhelms IL 
mag nun dor Beweggrund seiner sich in die Tat umsetzen- 
den Arbeiterfreundlichkeit nicht ein sozialdemokratischer, 
sondern etwa ein sozial-kaiserlicher gewesen sein. Das Initte 
nicht verhindert, dal) durch die in den kaiserlichen Februarer- 
lässen vom Jahre 1800 erlaniiten Vorteile die Arbeiterschaft nicht 
nur eine bedeutende Bessorunp- ihrer momentanen materiellen 
Lage sondern auch Bewegungsfreiheit erlangt hätte, die sozia- 
listische Idee in normalem Entwicklungsgänge auszubauen und 
Schritt für Schritt umzusetzen! Das Kaisertum, das auf eventuelle 
parlamentarische Unterstützung der Arbeiterfraktion hätte rechneu 
wollen und können, würde derselben im Laufe der Jahre ver- 
mutlich nicht weniger Konzessionen gemacht haben als der zu 
dieser Zeit UDd überhaupt im Grunde nicht weniger hoheuzollern- 
feindlicben klerikalen Zentramfl&iktion imd wir hätten heute eine 
unüberwindliche, tonangebende und herrschende linke! — Anstatt 
dessen haben die KUddendatsdi-Ankdndigungen nahen, aller- 
nSchsten Erfolg der doktrinfiren Theorie yerhelfienf die kaiserliche 
Hand wurde zurttckgeetoßen und damit dem reaktionären 
Bflrgertum der Weg zum Throne derart geebnet^ dafi aus dem 
anfibiglich leicht zu gewinnenden Wilhelm IL der heutige Sozia- 
listenfeind geworden ist, ja logischerweise werden mufite, wenn 
man das ständige, zielbewußte Mitwirken der HofcamaiUla berück^ 
sichtigt, dem ein Herrscher unter solchen Yerhältnissen au( h bei 
der größten Selbständigkeit nicht entgehen kann. — Die Folge 
ist, daß die heute für notwendig erlraTinte und von mir geforderte 
Entwicklung des Kaisertums viel schwieriger ist, als sie damals 
^wesen %väre, während umgekehrt bei der Sozialdemokratie in 
ganz natürlichem Entwicklungsgange das eintrat, was ich früher 
allgemein vom doktrinären Radikalismus sagte, nämlich die Ein- 
sicht von der Möglichkeit, ju Notwendigkeit einer revisionistischen 
Entwicklung, wie eine solche früher leichter und eriolgreicher 
hätte stattfinden können — erfolgreicher deshalb, weil man sich 
erstens einen tüchtigen und mächtigen Menschen entgehen ließ, 
ja ihn sich zum Feinde machte und zweitens weil ein noch junger 
Kompromißgänger auf seine Zukunft pochen kann, ein alter aber, 
der zwar auf dem Gipfel seiner Macht steht^ aber nun nicht meiir 
höher kann, als der Schwächere kommen niul)! 
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Deswegen ist noch nichts TerloreD, weil auf dem von mir 
gezeigten Wege sich Eaisertum and rassige, systematisch er* 
zogene sooale Demokratie treffen zu einem langen, gemeinsamen 
Weg, dessen noch nnsichtbares Ende keinem von beiden Kopf- 
zerbrechen za machen braucht, weil es eben noch nicht in Sicht ist, 
wifaiend das eine immer klarer wird, daß am Snde dieses Weges 
Kaisertum und Demokratie sich näher stehen werden als jetzt, sich also 
auch leichter in selbstzufriedenen Einklang bringen lassen werden! 

"Sm zu den Forderungen an das Kaisertum! 

Wenn diese bisher erörterten notwendigen Wandlungen in 
den Ansichten der Ifasse des neuen Proletariats zum Durch- 
bruch konunen, werden sie auf der anderen Seite durch entsprechende 
Wandlungen in den Prinzipien des Kaisertums des neuen 
Reiches in der Richtung ergänzt werden müssen, in welcher wir 
die Aufgaben des neuen Deutschen Reiches erblicken, mit welchen 
sich das Kaisertum dort zu identifizieren, wo sie parallel laufen, 
dort unterzuordnen hätte, wo sie sich widersprechen. 

Wir erkannten erstens als im deutsch-germanischen Interesse 
liegend ein germanisches Weltreich deutscher Nation — so 
mtifite denn der Kaiser sieh zum Vorkämpfer desselben machen, 
wozu es ihm übrigens vielleicht am wenigsten an gutem Willen 
fehlen wird. Wir forderten zweitens Aufgeben des Universaiis- 
mus nicht nur in der Religion sondern auch für den neuen Staat. 
Der Kaiser müßte daher alles tun, am einerseits die Weiter- 
entwicklung der Religion in der früher geschilderten Richtung zu 
seiner Aufgabe zu raachen, um anderseits zu verhüten, daß der 
neue Staat den Rahmen eines ÖtammesrfMchos überschreite. Hier 
niuP) das Kaisertum nicht nnr {^Cf^en ihiche Humanitätsph rasen, 
die so leicht das Volk beherrschen, regulierend wirken sondern 
besonders auch gegen die eigenon unbegründeten Machtgelüste 
ankämpfen, damit wir nicht wieder auf Kosten dieses Statnines- 
reiches einem «romischtrassigen Staate zutreiben, der durch die 
Autorität eines gemeinsamen Fürsten statt allein durch gemein- 
sames Blut und gemeinsame Interessen zusammengehalten und 
regiert würde. Diese beiden Eigenschafteu zusamoieii 
müßten den germanischen Charakter des neuen Kaiser- 
tums ausmachen. 

Wir haben den Oermanen als von Natur zur Freilieit ver- 
anlagt erkannt und deshalb höchste politisch- demoliratische Frei- 
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heit als endliche Grundlage des neuen Reiches gefordert Hier 
ersteht für das neue Kaisertum die hohe Au^be, den germa- 
nischen Reichsmitgliedorn, also seinesgleichen gegenüber frei- 
willig aof das Gottesgnadentain, auf das Untertanen Verhältnis mit 
allen seinen Konsequenzen zu verzichten. Nicht mehr für Kaiser 
and Reich sollen wir kämpfen, sondern allein für das Reich, 
dessen höchster Beamter nur der Kaiser ist und von freien 
Volkes Gnaden, wobei ich natürlich noch lanj^o keine Wahl ver- 
lange; erbliche Monarchie ist für unsere YerhäLtuisse für sehr 
lange Zeit immer noch das "RcR^r*. 

Die nähere BegrnnTiunp; der kaiserlichen Machtvollkommen- 
heit gehört nicht hiehcr, wird vielmehr zur quaestio facti, wie 
die Ausgleichung erfolgen und die Umstände und die allgemeine 
Weltlage es erfordern werden; eine Persönliclikeit am Throne 
wird sich sicherlich immer enei-isi-ii betätigen können. Ein 
Übermaß von Energie aber ist treien Männern gegunüln r nicht 
am Platze. Nur so weit müßte die Stellung der Kaiser immer test 
bleiben, dalJ die obenerwähnte Gefahr der Bureaukratie. Dema- 
gogie und Scliwerfälligkeit dem Reich in seiner Entwicklung zu 
immer größerer Freiheit nicht hinderlich würde. 

Diese zweite Umänderung wäre also die Demokra- 
tisierung des Kaisertums. 

Wir haben ferner erkannt, daß es eine heilige Aufgabe des 
angestrebten Reiches sei und seine innere Weihe bedeute, sich 
in einer Richtung zu entwickeln, welche unseren jetzigen provi- 
sorischen sozialen Zuständen gegenüber als höhere .so2aale Ord- 
nung erschiene. Wenn dabei auch manches Vorurteil stürzen 
und manche Privilegien sinken würden, ja meinetwegen sogar 
die Grundlagen unserer heutigen gesellschaftlichen Form zu- 
sammenbrechen müßten, nicht aui^mal, sondern In ruhiger 
Entwicklung, so biauchte der Kaiser diese auf soziale Weiteiv 
entwiofclung unserer gesellschaftlichen Lage ausgehenden Be- 
strebungen solange sie sich auf die dvitas beschränken, schon 
deshalb nicht mehr prinzipiell bekftmpfen wie bisher, weil seine 
Stellang, wie gezeigt, wenn auch begrenzt, dennoch nicht über- 
flüßig wi&rde. Hauptsichllch die Krfifte, anf die der Kaiser sich 
stützen müßte, würden wechseln, damit aber auch sein Charakter. 
Nicht mehr in Kirche, Adel und BesitK, sondern im rassenreinen 
germanischen eivis {Staatsbüiger) selbst würde die Quelle seiner 
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Kraft liegen, zwischen Boiir^''eoisie und Proletariat vernrittelnd. 
Nicht mehr dürfte das deutsche Kaisertum ein Kaisertum von 
Kirchen uud Adels Gnaden bleiben, der Herr des Bürgers und 
des Arbeiters, sondern es müßte der Hort und Mittelpunkt aller 
im Germanentum vorgezeichneten Entwicklung, die über den 
Klassen und Parteien stehende feste iiaiiJ werden, welche unpar- 
teiisch und aüt Ruhe und Sicherheit über die fulgerichtige Ent- 
wicklung zu dem uns möglichen Ziele wacht. Die Träger dieser 
Entwicklung aber können nicht mehr einzelne bevorzugte Klassen 
sein, BOndecn die Hasse der dvet. Die Slrdien mttflten unter- 
geben und der Adel in der Masse einer durch gleiches Blat 
geadelten dvita» Terschwinden, welche durch die Gunst eines 
immer höher wachsenden und aufblühenden sozialen Milieu die 
Mittel finden wird, sidi freier schaffend zu betätigen. Die eivitas 
wird dann die einzige Grundlage des Kaisertums werden, da sie 
die innerste Grundlage des Beiches bilden wird. In diesem Sinne 
mufi das deutsche Eaisertnm auch ein soziales sein. 

Heute erfüllt das deutsche Kaisertum keine einzige dieser 
Forderungen. Es ist dem Begriffe nach die alte Krone auf einem 
neuen Haupte; Habsburg heiAt heute HohenzoUern und niemals 
ist uns das so stark zum Bewußtsein gekommen als unter 
Wühelms II. Begiemng, der bewußt und mit aggressiver Offenheit 
der Bevölkerung tagtäglich ins Gesicht sagt: JLch bin von Gottes 
Gnaden euer König, Kaiser und Herr, ihr von Gottes Gnaden 
meine Untertanen, die Kirche und der Adel meine Stütze und 
soziale Keformen sind lediglich eine Folge meines durchaus gnädigen 
Wohlwollens für den vierten Stand.'" 

Das muß anders werden. Ich habe die Richtung gezeigt, in 
der sich Proletariat und Kaiser treffen können. Ich habe den 
Weg gezeigt, den sie beide gemeinsam wandeln können, und, in- 
dem ich ihn überblicke, bemerke ich dem modernen neuen Kaiser- 
tum der HohenzoUern immer noch eine beneidenswerte, herrliche 
un{i jede Tateniust befriedigende Bolle vorbehalten. 

d) Einklang. 

Wir sind damit mit unseren Forderungen zu Ende. Jetzt ob- 
liegt mir nur noch, etwaigen Zweifeln über die praktische Möglich- 
keit einer Germanisierung, also einer Aufstellung von Unterschieden 
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und einer auf Germanen beschiiokten sozialdemokratischen Befor- 
matioo, entgegenzutreten. Denn es ist leicht möglieh, daß je- 
mand sagte: ^Selbst die wissenschaftliche Notwendigkeit einer 
germanischen Sozialdemokratie zugestanden, wie könnte man 
vorhindern, daß beim Auff^eben des Godanken<i an einn pruie- 
tarisch-unversalistische Regelung der suziaU^n Frage uad an eine 
universaüstisohe Proletariervereinigung und -iierrschaft der Welt 
und bei fler Aufstellung von rechtlichen Unterschiedeu zwischen 
oft durcheinander wulinendem germanischen und agermanischen 
Proletariat die freiwillige äelbstbeschränkung des deutsch- 
germanischen Proletariats und die Annäherung an die 
gormauibche Bourgeoisie vou dieser im kapitalistischen 
Sinne ausgenützt würde, indem sie die teilweise entrechteten 
agermauBchen Protetarier dazu benützte, um mit ihnen die sozi- 
alen Organisationen des germaniactien Proletariats niederzuringen 
und etwaige erkSmpfte sozialistische Gesetze zu umgehen?** 

Auch für diesen Einwurf liegen in dem bereits Ausgeführten 
die Gründe seiner Beantwortung und ich verweise auf 8. 380, 
wo ich Ton der Bedeutung des BoTisionismus sagte, daß 
er unter anderem dazu dienen muß: daß das Proletariat durch 
entsprechende Anteilnahme au der Macht die Beau&ichtigung 
unserer Entwicklang im sozialdemokratischen änne Übername 
und den Einklang von Germanisierung und Sozialisierung dadurch 
ermögliche, überwache. Auch auf die Stellung des Kaisertums 
als gedachten festen Hortes über den Ausgleichskämpfen der 
Klassen verweise ich. 

Mit dieser allgemeinen Wegweisung könnte ich mich hier 
begnügen, wo ich nur allgemeine Grundsätze aufstellen will und 
das Eingehen auf Einzelheiton vorläutig vermeide, wo ich kann, 
da diese immer ein Werk /uküiiitiger Verhältnisse sind. Wenn 
ich dennoch der Vollständigkeit des Bildes halber einige Aus- 
schmückungen mache, so hitte ich bei etwaiger UnvollstHndig- 
keit derselben nicht zu glauben, daß nun alles gesagt sei. 

Ohne Zweifel würde die Einigung der deutschen Sozial- 
demokratie auf eine Beschränkung ihrer Ziele und auf ilie evo- 
lutionäre Mitarbeit an der Hinbeweguug zu dem uoch uuerkunuten, 
mit wechselnder Erkenntnis wechselnden Ziele der Moment 
sein, wo so zahlreiche ZuUüfer aus dem bürgerlichen 
Lager mit ihr gehen würden, daß sie die Majorität der 
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Bevölkerung erhielte. Dann wäre die AoMohtimg des ger- 
manificheu Weltreiches ebenso nur mehr eine Frage von wenigen 
Jahren, wie die Umwandlung der bisherigen Grundlagen beginnen 
könnte. Denn wenn die äufieren Feinde niedergeworfen sind 
und eine sichere Grundlage geschaffen ist, dann eist müfite man 
mit Hilfe der bürgerlichen Radikalen einen Schritt weiter tun, 
dann d£Lifte man sogar mit größerer Berechtigung bis an die 
Grenze von BcTolution gehen. Bs Ist mir ganz nnzweifelhaftf 
daß die revisionistische deutsche Sozialdemokratie mit der Hehr- 
heit' des Volkes liinter sich stark genug wäre, nötigenfalls 
auch allein bei der Begelung des sozialen Verbfiltnisses der 
unterworfenen Länder zum Reiche von ausschlaggehender Be- 
deutung zu werden. Diese müßte es zu Gunsten folgenden Yor- 
gehens in die Wagschala werfen: 

1. Fortschreitend und im Einklang mit der sozialen Ent* 
Wicklung im Innern wird eine Übergangszeit bestimmt, innerhalb 
weicher die eroberten Länder a) außerhalb des sozialen und recht- 
lichen Reichsverbandes zu stehen hätten, bis sie b) germaniai^ 
(verdeutscht, kolonisiert) und zu einem das Reichsmilieu er- 
gänzenden und (oder) ableitenden, jedenfalls aber derartigen so- 
zialen Milieu gebracht worden seien, daß es sich bei Aufnahme 
in den Reichsverband der eivitas harmonisch in das dort bereits 
bestehende soziale Ganze einfügen ließe. 

2. Für diese Übergangszeit müßten, da diese Oebiete im 
Augenblicke der Schaffung eines neuen sozialen Gesetzes noch 
außerhalb des Bereiches desselben stünden, einerseits spezielle 
soziale Ubergan o;s<]^eset7e p^eschaffen werden, welche genau die 
wirtschaftiichon Rückwirkungen berücksichtigen und regeln sollen, 
die aus der augenblicklichen Sonrlorstelhing dieser Oebiete für 
die inneren, sozialen Keichsveriiaitnisse entstehen könnten (so 
z. B. bei einem eventuellen Ötreikgesetz: Verbot der Heranziehung 
von Arbeitskräften aus denjenigen (iebieten, welche die cintas 
nicht besitzen), andererseits müßte man wieder neue soziale 
Gesetze, welchi.' eine manche Kreise des Reiches schwer treffende 
Wirkung nach sich zioiien würden, so oinnchten, daß diese ver- 
hängnisvolle Wirkung hauptsächücii eiiiwedei zuei-st nach eroberten 
(gebieten gelenkt oder doch wenigstens diuch eine diese belastende 
Ergänzung in ihrer verheerenden Wirkung für die Kreise der 
civea leichter erträglich und leichter anpalibar gemacht würde. 
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3. Die üermanisierang dürfte nicht zu Gunsten der Sozia- 
üsicruiiL': vernachlässigt, müßte so schnell wie möglich durchg'e- 
führt werden und die Demokratisierung der sozialen und gesell- 
schaftlichen Einrichtungen des Gebietes biitte nur nach Maßgabe 
des Fortschrittes dieses Gebietes in der Germanisierung zu er- 
folgen. (Über den Vorgang und die Grundsatze der letzteren 
siehe 1. Teil'; 

4. Über die Provinzen, welche für den gleichberechtigten 
Anschloß an das Reich erst vorbereitet würden und in welchen 
daher ein stelbewofitea, strammes und energiBches Regiment vor- 
läufig noch nötig wäre, könnte man vielleicht (aus Opportunitäts- 
rttcksichten) der kaisdriicfaen Macht größere Vollmachten einifiomen, 
wobei nur zu verhttten wäre, daß diese dadurch au einer den 
germanischen Stammeschaiakter des Belcbes bedrohenden Ein- 
richtung emporwachse, was gar keine gesetzgeberischen Schwierig- 
keiten machen würde. (Ähnliobkeit: Borns kaiserliche und sena- 
torische Provinzen.) 

üngef&hr in diesem Sinne könnte man verfahren, um bei der 
Frage des praktischen Einklanges zwischen Germanisie- 
rnng und Sozialisierung zu einem befriedigenden Resultate 
zu gelangen. Die Notwendigkeit eines solchen Vorgehens zu 
zeigen und die praktische Möglichkeit eines solchen anzubahnen, 
war meine Angabe. 



Znsammenfamiig iiitd Sehlnßt 

Goethe hat B(^grenziing das Zeichen der Meisterschaft ge- 
nannt Ich bin im Verlaufe meiner Ausführungen unbewußt und 
allmählich immer mehr auf die Wahrheit dessen gestoßen; denn 
das hier Ausgeführte ist nichts als eine Begrenzung von heute 
übermäßig erweiterten Schlagwortcn : 

Mit Hilfe von Kasse haben wir den über das wahre Menschen- 
tum irreführenden und verderblichen Begriff der Menschheit 
in jenen Rahmen zurückgewiesen, in dem allein er für uns zum 
aufklärenden, sicheren und fruchtbaren Werte wird, in den Rahmen 
der germanischen Menschheit 

An Stelle eines utopischen Allerweltstaates der Mensch- 
heit habe ich das real durchaus naheliegende und allein natur- 
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gemäße pangermanische Weltreich deutscher Nation als 
Stammesreich für diese unsere gexmanische Menschheit 
gedanklich entstehen lassen. 

Die universalistische, fälschlich international genannte 
Basis der sozialen Bestrebungen unseres Proletariats 
endlich will ich auf die für uns naturwissenschaftlich allein 
wahrhafte internationale Grundlage der gerniauischeo 
Menschheit begren/.t wissen, deren Entwickiungspro- 
dukt die Zustände unseres heutigen maschinellen so- 
zialen Milieu sind. 

Dem universalen, kirchlich-imperialistischen Christentum 
habe ich. zumal gestiizt auf die Vorarbeit H. St Chamberlawi 
ein innerlich fundiertes und begrenztes Christentum 
unseres Christus entpfegengestellt und dem Protestantismus 
in diesem Sinne die Richtung seiner als nötig empfundenen 
Weiterentwicklung gezeigt. 

Dem allem gegenüber betonte ich im Kapitel über die Aus- 
lese die Notwendigkeit einer energischen Fürsorge für die 
Gesundheit und organische Vervollkommnung unserer 
Basse m Sicherung ihrer fernsten Zukunft! 

Damit ist die Aussicht gegliedert, die uns der in der ESq- 
leitung erw&hnte Rasaenstaadpunkt bietet ESne neue Welt liegt 
unserem Blick offen! Ob in allem klar erkannt oder nicht — sie 
wird geprüft, zum Teil gewiß gewürdigt werden müssen! Nur 
wenn wir uns dasu entschlossen aufraffen, werden wir der Er- 
fOllung unserer Ideale und Trftume einen bedeutenderen Schritt 
nfiher sein und erwarten dflrfen, daß nach Verlauf mehrerer 
Generationen eine durch tfichtige Basse geheiligte, durch 
Zuchtwahl gekräftigte und Tcredeite, durch klarere Er- 
kenntnis aielbewußtere Jugend ins dritte Jahrtausend treten 
wird, besser beföhigt als wir zur harmonischen LSsong schweben- 
der Fragen, mächtiger, ungehinderter und zukunftssicherer durch 
höhere Zivilisatioo, beglückt aber durch gleiche EuItuifSliigkeit wie 
jenes untergegangene Volk, Ton dessen Kultur Goethe prüfend sagt: 

„Die OiiedieB haben dmi Innim das Laben» am sohMan gditanit'* 

und Schiller so sehnend singt: 

„Wn gant anden, andaia war aa dal^ 
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Zu jeDen Behanptnngeii Chamberlains, Widenpnioh h^iMafovdani, 

{gehört auch dio, daß der Germane der einzige hauptsächlichste Träger der 
Musik sei. ÄbfjpwheTi von den zum Teil gewiß berechtigten Injrriffen Bleib- 
treus gegen die horrschende Musikfibersoh&tzuDg im aUgemeinen, zeichnen 
aioli niut gende die gennwiMhflBtea YSUmr donb tmtonrertige Leistungen in 
der ninen Hosik ms, wihrand die waü braohysephaleo, AKeimanisohen 
Elementen so stark durchsetzten Süddeutschen und Norditaliener vorzugs- 
weise hierin genannten germanischen Völkern gegenüber eine Meisterschaft un- 
bestritten bezeugen! Mau beachte femer die auffallende Tatsache, daß die 
mittelBWOiiisQhen If eister der Musik mit wenigen aelbstveraliDdliaheB Awoalimen 
MiBohllnge sind! Zm diesen Ananahmen sUüt ab der Bedentendato Biohavl 
Wagner. Ich nehme diese Gestalt zur Stütze der Berichti>;unß Cliamberlains. 

Musik ist in erster Heihe Reiz, Genuß oder der Ausdruck und die Beglei- 
terin des genießenden Gefühles, erst in zweiter Linie wird sie zur Begleiterin 
oder zum AmdnK^ h 9 he rar menaohlioher OeRftla und Vorgänge des Innen- 
lebens 1 Wanm aotlte also die Mensdihdt des Nnr-OenuMea, als welohe aidi 
der Homo brachyoophalu» (alpinus) im Gegensatz zur Menschheit des Auch- 
Gunusses, dem Homo europaeus, darstellt, in der reinen Musik dem Germanen 
nicht überlegen sein, zumal sie hierin durch eine Sentimentalität onteistözt 
wird> die im liHlig passiv nnd (dianiiobtig emiiiBndenen Welflefiden Ihran 
Omnd hat 

In Gegensatz zu jener reinen Musik des Genusses und der Sentimen- 
talität italionischor und deutscher Mischlinge sehen wir den germanischen 
Skalden Richard Wagner treten, welchem die Musik Begleiterin seiner 
Oedankenreihen und philosophierenden, stfirnisoh - slnaliehen 
Poesie ist Um diesem Skalden folgen an können, bedarf es neben der Hini* 
gäbe au den sinnenbestrickenden Ton auch nochoner stark denkenden Aktivität! ^ 
Genuf^ lind Denkleistung vnreinigen sich, die bisherige nur sinnlich reizende 
Musik des passiven Einwirkenlassens der Töne ist übent^imdon. Dabei ist aller- 
dings die Bemerknng nieht fibsifltoig, daB «nsars ttherhistete und fibeian- 
atrengte Zeit Wagnerianisohes Skaldsntmn aof eine mhig^re, ahgekllrfere Zeit 
yerweist, wo dem einzelnen das Tagewerk Kraft genug übrig läßt, Musik nicht als 
reine Erholun;?, sondern melu* no<^h als vereinigten, om fassenden Konstgenoß 
und als Geistesarbeit sa betreiben. 

Cham berUin hat diese üntHseheidung nicht genug gewürdigt nnd, von der 
Enoheinnng Wagneia hypnotisiert, erldirt er den Germanen ala den Vertreter 
der Musik übeifaanpt, womit er eben m mit gehtl 
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Hei dieser Gelegenheit utöchte ich einen anderen Begriff, der in den 
^Omodlafgon*^ ebrafallB eine große BoHe spielt, ^ler genaneren analyrierHideii 
Bespreohaiig iititerziehen, als Ghamberlain sie bietet; es ist der der Treael 

Denn da Ghamberlain eine schärfere begriffliche Skizzierung derselben unter- 
lassen hat, konnte von der Seite, die durch ihre Abstammung an der Behauptung 
von der Präponderanz der germanischen ßasse gegeninteressiert ist, aus der Ge- 
sobiohte der Nadiw^ verandit werdeo, daß man mit üniecht gerade den Ger* 
manen eine beecmdere Anlage snr Tteoe machnibe. meeer Vennoh ist in 
einem Bnobe von F. TTertz deshalb für den I^aien ziemlich bestechend ge- 
lungen, weil der Verfas^sei infolge der mancicinflou he>rrifflichen Bestimmung 
des Wortlos Tioue t^V'f^n freie Hand hatte, oiiut- jedes kritische Eingf'hen in die 
Tiefe den einzehien Falles aus der Breite gewalttätiger und von Kraft über- 
Bobftumeader geedilchtlldiOT Epooben ra aohöpfen. 

Diejenigen Mitglieder unserer Mouschheit, welche den Begriff Treue nnn 
noch nicht zerlegt haben oder dies tiberhanpt nicht vermögen, stehen einem solchen 
WiitPn zerknirscht und wehrlos gegenüber. Ic}i versnobe daher nur. Fehlendes 
nachzuholen, wenn ich die Frage zu beantworten mich anschicke: 

UTaa ist die Trene? Jat Trane Liebe und Eigebenheit, ist sie unbedingte 
Yerl&ßlichkeit, Beatiadigkeit nnd ZUiigkeit ele.? Ich aage: Ttane iat niohla 
Vtm dem! 

Bin ich tron, wenn und solanj^e ich aus Liebe in dem Gegenstände df*r- 
selben nu hr oder minder voiLständij: aofgehe, oder bin ich üim Dicht vielmehr 
eben und allein deshalb ergeben, weil ich liebe?! 

Bin ich treu, wenn nnd solange mich eine zweifenoeelntereseen- oder 
Ideengemeinaohaft mit jemandem verbindet und ich im Grande ohne Kampf 
darum franz selhgtverstündlich an ihm festhalte, oder halte ich nicht vielmehr 
allein deshalb an ihm fest, weil die gemeinsamen lutere^n oder Ideen es er- 
fordern und mit sich bringen?! 

Ist ee Trene, wenn ich in der Überzeugung von der Biofatigkeit 
eine« Ohinbens, einer Anaioiit« Theorie nnd Weltanaehanung alarr nnd fgat danm 
hänge, oder hänge ich nicht vielmehr allein dedialb an ihnen, weil loh dann 
glaube, daran glauben muß?! 

Nein! Treue darf nicht, wie m gewöhnlich geeobieht, mit einem un- 
bestrittenen Vorharreu verwechselt werden! Ein Verharren ohne 
Kampf hat mit dem Wesen der Trene nichtB gemdn nnd iat einfaoh je- 
weilig nur einer der ZnstSnde, nm welche der Kampf nnd bedingte 
Sieg der wahr* ti Treue zu gehen pflepen. also etwa um VorlälUiclikeit, 
Ergebenheit und Anhänglichkeit, W*»!tansLhHuung und Ideengemeinschaft, ja Selbst- 
sucht und Aitruismas etc. Der aufrichtige Kampf als Ausdruck des guten 
Willens, beim Zusammenprall der Dinge im engen Baume des menaobliQhen 
Hemoa das objektiv Beste nnd Verpflichtendste an wlhlen, wird bei cbur Tlrane 
«um 80 wesentlichen Momente, daß ihm gegenüber die sdhiießliche Entscheidung, 
welche dem oberflächlichen und subjektiven •rstnn Eindnick widerspreoben kann, 
ohne daß deswegen Untreue vorläge, oft wird zurücktreten müssen! 

Daher ist Treue das individuell zwar verschiedene, aber subjektiv unbe- 
dingt fiir wahr an haltende reohteJfaß der Gerechtwerdnng an ein Bich- 
verpfliohtetffihlen nnd der Kampf darum. 
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■Ra wprden also Wissen, GUraben, Naturanlage < tc von entscheidendem 
Einflüsse soin, womit zusammenhSnirt, daii Treue stets ein moralischer 
Wert geblieben iist, der mehr durch rassige Gleichgestiaimtheit in entsprechen« 
der SoÜrfe gefBUi werden oniA, eb er in geeetiliehe F&ragraphe eiogeeoluifitt 
veidea kann. 

Treue ist also ein moralisrhor Wert, bei dem es daranf ankommt, ob ent- 
weder (sowohl) der aktiv oi^r (als) auch der fjassiv interessierte Teil die Über- 
zeugung der Aufrichtigkeit des Kampfes und genügenden Kraft- 
aufwandes hati Das anfriohtige subjektiTe Urteil, daß dem meraliaohen Ele- 
mente Oenfige getan ist, wild und muB den Anfleohlag geben. 

Ib ist deshalb aiidt notwendig; im ^uefaMB Falle Interessenten und Nicht- 
Interessenten woli! m tr<^nnen, will man zu einem mehr objektiven Urteile ge- 
langen. Denn das Treue fordernde Individuum kann durch Leideoüohaft, durch 
gänzlich verschiedene innere Anlage oder äußere Ausbildung etc. dem um die 
Trene ringenden vieOeioht, ja wohl nuneist nur dnroh 8elbstflberwindiing ge- 
recht werden. Eher könnte das ein nicht oder nidlt mehr persönlich beteiligter 
Dritter (AUgcmoiuheit, Forum der Geschichte), voran^esetzt, daß die Einzel- 
heiten des Falles genügend bekannt sind, um alle die tausend Werte, welche 
in Betracht gekommen sein iiiogeii, gebührend zu berücksichtigen. Das aber ist 
in den meMen FMlen den YerstBndigen eine unendlich aohwera Arbeit, denn 
tma comprenAß «rt Umt pardemur, ond nnr innere Ohioligertinuntfaeit, also 
Rasse, könnte da wieder einmal mit dem Gemüte mehr ahnen, als aller Ver- 
stand der Verständigen sieht. Vor dem Fonim der Geschichte erforderte dxs 
gerechte Urteil über jeden einzelne ti Fall eine wahrhafte Oulehrtuuarbeit 
und nicht ein oberflächliches, aummarisohes Verfahren k la Hertz, welches die 
Tendens vexTSi — 

Vm die Treue der Sphäre der Subjektivität zu entrücken, müßte also die 
Frage beantwortet werden, wie weit und ob der Kampf im Sinne des ältoren 
Anspruches siei/reich sein muß und was im negativen Falle denn der Malistvib 
dafür iitt, daii act Kampf selbstlos und ätark genug geführt wird (wurde;, um 
der Treue so genögen. Ich glaube diese Antwort Ufit sidi nicht geboil Immer 
wild Itaae sa ihrer Würdigung des Gef&hles bedfirtoit Jedenfalls wird ange- 
sichts der unendlichen Zerklüftung menschlischer Interessen und individueller 
Anlagen der Kampf nicht immer im Sinne des älteren Anspruahes oder der zu- 
nächst scheinbaren Selbstverständlichkeit enden müssen. 

Es ISfit sieh aber im aUgemeinen daranf Unweisen, wodurch esgseohfdien 
kann, daß der Trenkampf nnterlassen oder doch in nnreohtem Hafte 
geführt werde. 

Nach der Definition ist ein Sich verpflichtetfülilen Vorbedingun;? 
der Treue; wo ein derartiges Gefühl, sei es ausgrsproc^lum oder nur l^'i^t■ 
dämmernd, fehlt, kauu Treue nicht iu Frage kouiuieu. Die ürsacheu des Fehlens 
nun liegen: 

1. in der Naturanlage. Es empfindet ein Mensch in emem Falle eine 
Vt rpilichtung außerhalb des Zwanges des Gesetzes als selbstverständlich, wo 
ein ainJerer di«'ses Fühlen nie b<?greifen wurde. Hier ist Ra.sse von b 'sonderer 
Bedeutung und icii glaube, es bedarf keiner weiteren Ausfülirung, wenn ich mtt 
Chamberlain jener Basse, in deren leihen das Pflichtgefühl eine so grolle 
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Bolle spielt, nämlich dei germaBifloheo, hieftii äoe bindere Empfiiogliohkeit 

Aber «nah bei dem fBr Xrene empfltnglidiHten IndiTidmiiD faum du 

YetpfliehtQjQgs-Gefühl fohlen, und mr 

2 als Folge von Wissen, "Wcltn n schanunp, '^»laube etc., d. h. 
als Folge der Macht des ideellen Milieu, wie ich ee in meinem Boiohe 
(IlL Teil) ontoraoheide. 

Die Meoht des ideden Ifilieii nsd dar naunmeostofiendai veraohieden- 
neiigeD Ideenkreise l&fit aber nicht nur das Fehlen oinee Pflichtgefühles erklären 
sondeni auch das Unterlassen des Triuikampfps trotz diosos Oefü hles, 
indem Au^^nahmsmenscheu in ihrem größeren Gesicbt^ikreiiie, in grölieroo Zielen 
und Ideen nur zu leicht das Bessere den Fdnd des Outen sein lassen und deo 
„Fhilistei** ▼arkansBu. Ith ndime iolohe Beweggrftnde audrfickllah ans jener 
Omppo heraus, die trotz dea Gefühles der Verpflichtung am meiBten am Tren- 
kampf sündi^n macht, nämUch die des Naturünh Hnspn: Diesbezüglich 
verweise ich auf deu Iii. Teil, II. Abschnitt, meines Uucheä, wo ich zumal am 
Schlosse des XVII. Kapitels, S. 290, Anmerkung, das Übermaß an Stärke 
(IJgi^miiB eto.) nnd das übermaA an Schw&ohe (fatenloeeB OeheDlaeten) 
untersdieide. Wer nicht an letzterem krankt und das entere durch die mioh< 
tigon Anregungen unserer Kultur zu überwinden vermag fBeispiel: Christus), 
wird auch im Treokampf das rechte Mail leichter linden; denn auch da gilt der 
Spruch: 

iJSin pnter Mennoh in spiiioni dunklen Dringe 
Ist sieh dm rechten Weges wohl bowulik" 

(Qoetbe, Rmit) 

Se bitten wir den Begriff Treae analysiert und das Dunkel etwas geUohtet, 
mit dem unsere Gedankenlosigkeit ihn zu nmgeben pflegt; und wenn anoh da- 

\m rp.f'hr erst ein Anfang gemru lit als eine vollständige Löeuiig p<>boten wurde, 
so laüt mih doch bereits das eine deutlich daraus ersehen, daiS die Kritik der 
Treueveranlagung einer liasse dann auf falschen Wt^^ wandle, wenn sie, wie 
Herta es tot, die tandiftiiflge Gedankenlosigkeit und BegriftyerweQhslung 
zum AusgangHpunkte nimmt und mit frisob- fröhlicher Gier die oberfläoh- 
lichstt'ii F.rsclifünunf^en der Historie sich zurecht legt. In jener Zeit, wo eine 
zwar formvollendete, aber kraftuborschäumende Menschheit sich über eine 
verbastardiorte und d^enerierte, lasterhafte Welt en;oü und im Zusammenprall 
der Knltnren nnr allan sebr in ibiem arerbtee SeelensoBtande ersehttttert, ja 
wohl aneh oft daran irre gemacht wurde, in jener Zeit, wo die Verrohung steten 
Krieges derart die Welt erfüllte, daß Mord in s "Ii h^m ^I;iRc herr.-t hon krtnnte, 
wie in Hertx' Beispielen aTi"? dem MittelaUi-r. ia tritt Troiuj zurück gegen» 
über dem Mord und die^unde des Üburuiaües mul^te sie erdrücken! 

ITo. 8» 

„Oes rapports du citoyen avec le goaTemement soiit toqjoeiB nne eause 

d'etonnement ponr le Franvais qui delarque en pays arvfn. 11 nous manque 
dans le cerveau quelque ehose ponr les «^omprendre. En th< ori.- nons fsommos 
censes avoir droit aux memes avautageä. C'eät cc qui re»ulte d un vieux papier 
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rnntr-naire qui s'appello la Drclaration des droits de l'Homme et du l'itoyen, 
mm im rapports da peuple aveo l'exeoaüf montreut oombieD sa aouveraiaete 
est lUiHoira. Apvis oent am de rtvohlioD et tnnte de rtpaUiqQe, le peaple se 
aent moiiui rol que aous la Convention, et oeux qni le goavernent le traiteot 
plns qne janiais en rnfant rebelle. Le sonverain n'a la permisslon d'exprimer 
06 qu'il penae que par uu balletin de voto, en ailence, et de loin en loiu. Eucore 
ne vote-t-il pas sar une qnestioii, mais pour des hommeB. Eoooie n'a-t-il pas 
le dioix de cee hommes. Od lee M priwnte^ et (^eet & ptendre on 4 lateer. 
Cr, oe amit des individas saue Daudet qni lee ptäMotent et eont lee Ttais 
eleotours. Encore ne doit-il pas trop laisscr sonpconnor le nom qu'il a mis dans 
l'unie: s'il est ouvrier, fonctionnaire, eraplüvö, il pourrait lui on cuire. Les 
6Ieoti<»8 faites, le pauvre »oaverram oe compte plus, les elug sont tont, et 1^ 
&m de eee (Um. U ne eonaerve aneao eontrOle, al awnin droit d'eKpiimer oe 
qii*9 pense si eee eh» le tndiiflaent m le gnigent 

Tadore les manifestations. C'ost pour rhommc qui penso un rögal vraiment 
de Toir roeser Ba Majestö par ceux qu eile [)aie. La police, quoi qu'oQ diae, est 
asaez impartiale. Elle oe re^garde guere k l opinioa. On proteste? eela soffitl 
eUe oogne. Sa Majeat^ doit taaSMr aana ae pU^ndre. Dana nae ematonoe d^j4 
longue j'u TU aaBommer lee ropublicaina aeoa l'Eni|nfe^ et lee bonapaitiatm aona 
la Repnbliqne. T'ai vn assommor les oomnmnards, los royalistos, los radicanx, les 
libre-penseurs, les clericaux, les soeialist'»«, les anarcliistes, le« {)atriot«'s et les 
interoatioDalistes. Si l'on depoaillait pour une longuu penode, treote ans par 
ezMnple, lea doasien dea eendamnatienfi politiqnes pronooodee par nne magi- 
atrature tenjoura attentive anx ordres des paisaanta du jeur, on 
verrait qne le bilan des partis s'f'quilibre. C'est co qui fait sup- 
porter les foTmes modernes de la tyrannie. Chacun sait que son tour 
Tiendra. Damain le battu daujourd hui tiendia le bftfcon ä son tour, mais oelai 
qni le lient ne songe jamaia ä le brisei par prudenoe. 

Ce regime n'est pas preotsement, de la liberte, mais le Fhm^aia eat 
ainBi fait qu'il prefere h sa libertö personnelle le pouvoir intermittent 
d'opprimer les autres. Qnant f> ropprimo, il reste h pen pres passif, atten- 
dant qua son eonemi pordo l equilibre, aar jamais un gouvemement on nn parti 
n*eet renveirt que par hn-mdme. Ceat pouqnoi le reapeot dea faroea dea antne 
n'impose paa Ohes nona oea tianaaotiona qui font la oonititatioa dea penploa 
libros. L'Ar> en d'Angleterre ou d'Amiriqne renonce k dominer dans les affaires 
du proohaio, k la oondition qn'on no se mdle point des nennes, mais il n'j a poiot 
de race capable du meme sacrifioe. 

(Teat par oppodtioB aveo notre peyoholegie aervüe de biaohycephalee quo 
l'on arrive k filire oompnudre oede de rAiyen, rhomme fibfe de laoe. Eta pcatiqne 
ka institutions nationales des deux groupes ethniqnes sont fexact contnüre. . . . 

C'est qu'en efFet, il n'y a pas de rerours legal contre I'acte de ^nvemenient. 
Qu'uii üitoyen seit sequeetre, devaUse on assommc, i'agent subalterne est legalemeot 
ineaponBaUe.') Ceet le min&ttre qn! eet reeponsable, politiquement devant la 

M6m$ on matien) oidinairo U eat bien rar« qne Im tribnnaax ne r6priment pM la 
rfHistMi«« k «B« tentaHve lU^gale d'arrMitatlon. hu poHce et la |;«tidannerfe mnt mortis, 

uiOmo quand I'acte auqael elles ae livrt-nt est (|ualiti<j wime ou cl61it. J' «lui- lirf qiir 
J'ai va QD exemple da coulrair«, et »ptün x'mgt «iis j'en retttu Imppö. iiustrai^aiit ä t'hambua 
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Chambre, judiuiairement devaat la Uaute-Coar, mus la Üaute-Coar ne se denuige 
point pour les pwtioiüierB, enooi» mein« poiir les eanenris politiqiieiii 

U ünk Um le din, Ik OMinre q«e l'opiiiioo esfc reprSeotttoo iwr de manes 
I^us popaldree et plus breohyoephalee, on troave un moindre muA dea UlMtlfit 
diverses pour lesquelles se sont fait tuer, sans grand pmccx"^. beaacoap d'hommee 
des generations precedeotu^. Ii est probable qne la äuppruesion da jory daos 
lee oatögories de prooes politiques il foootioime aojoord'bai, et mime oelle de 
la libertt, felati?e, de la ineaae, eornnt an ftit aooompli dTioi pea d'anneea. La 
perte de oes parodlcffi de libeite politiqne ne Booldvem pas d'ongeB, oar, vni- 
blement, les Pranoaia d'aujoard'hui ii'^n ont guere souci. Ceux qai tenaient 
k ces libertes sont moits et n'ont pas iam^ d'enfaotB. C etit poorquoi DOtre 
ropnbliqae eet aoe monarchie oft le gonvernemeDt est faible et cbange aa oapnoe 
du Tent, mda raate aniMi d'im pnatlge de droit divin. Ceat eaataoMot 
rinverse de rADgleterre, qni est aoe menanbie k fooTimameiit r^mbUoaiD, et 
auaal de la Hollaiwl» et de la Norvega>) 



itne sffBJre 6t> toI de boi», j'envoyai qaMr par nn «endarme I'sateiir dn <\€Üt, nne 
robtisto Mareboise qni refiisa de snivre. Le Keiidarme insista, Tonlat employer la forco, 
fut roüftö, son uoiTonne nila en lambeaax. Je poorsniTis, gaiTMt l'OMice. Le Tribunal, 
IHM" an Jngement Viva motlv^. acqnirt« la pr^enne, dMannt qn'eUe svait »0 duu In 
|tl«>iiitinde d<.' -^i < ih iiit^ in ri jums^ mt mir m'isv qni consfituait elle-m^Tin' um- iiifrac- 

tiou. ybonnete bomme qui rc^digi-a ce ju^emont so nomiDait Desveignw-Lafont-Faye, et 
d« toate 4vld«noe na vlwlt pta nn (cnad aTiaecaeDt H Ali d'nlllenn mls 4 la ntnile 
peu apr^K, quand Marf in-Fi itin'- If fäi^hmsf m^rnoirc. rAconstruisit la ma^Rtrstora avoe 
de« öl^ments qni, h^la«! n'ont pas montr^ do «locilit« qn'en mati^re polltiqne. 

)> Si l'on ne se pal» point de fieUoa«, il fhnt bt«B admettr» que la reeonaatswnoe 
des droits de la nation, r-hf»?:, nous, allleurH et en tont tempn. - nvnit ponr (»anse la 
crainte de l'6ni(>nte. I.es luiuitres de la philosopbie n'anraient pat> äufli a cuiivaLucre le» 
hommea d'Ekat^ Lareeunuaissauee At^a droits dn penple tut moUTfeeaux yeux des gonver- 
nants moins pwr an« tr^ paifaito eertitnde de 1«ar «SLiitenoa qoe par la nfcessit« d'nn 
eouipromla wree nne foroe enaMiArable, et mime IrrMitllile. En politiqar-, pas pina 
qu'alii> ur>, il u y » de droit« »a soi, tula des foreee aveo letqn«Uee on traaiige, eirdment« 
«tait one force. 

Anlonrdlinl In altaation n ehnng4 dnna to«s les tpranAi Btat Le penple ne pent 

RUfTe contre le p<ntvoir. Ave hnVii^f qiii Inivor'^r'nt 1^"; rnnr«* coDime dfS fMiilli'S dt» 
eartoD «t les eentaioes de mille bouiuieei que tout goaTerncnient reapecUUble pent aligner 
duu les IretB jomra, Ü n'y a plns d*4gaUt« antra l'taeoCe el fnmAe. B nir a plni de 
barriundes pos&iblea anjourdliui. Les trante mtlle oadama de la Oommvne l^vnient d^ja 
nioDtr^, qne serait-c€ aujourd'hni? 

Lea n^potta polltiqne« entre le» penplea et lee ponvoir!« ii<- sont donc pas appel^s 
4 rc8t«r longfornps ce qn'iU sont. Ironif! re sont les progr<^s do la scicnce qni I«'s vont 
chanffor! D est trop bnniain qn«» les pouvolrs abiisent de la Situation nouvelle. L'anu6e 
est anjourdlini ta protertriee, le r»'nipart de la plnntocratie. CVst k pen pres aa fonctlon 
nniqae, et depois trante «na la Dötre o's gagn« en Eorop« qn'nne batailte, oelto de Foar> 
mlea: malgiws lanrlen d'aineara anprAa de ««nx qne l'annAe Hallenne a eonqnla k man. 

Et peu, k pen. an Iii u <|r< i-. •^inp-nts 'iiü ciiiiMiu^R'^nf ]c pi-iiiil'-. pnisiiiriN i'ii snrt^nt, les 
/^oavernumenta seronl amc-ucü k euiploycr en pn'ud^ ligue les rfigifflenta noiis et jaonea, 
dont on velt poindre lea avaot-garde«. 

Nona marchons vcrs des tcmps trOs dnrs. v< rs iino •■•pogno d'aiiloritA aboBive et 
soavent InooMrentä, exeruäe toi par Texecutif et la par le» Parlemeat«, aillonra eneorre 
par ehaenn den pooveitil a aon teur. Cela nlmpUqne d'aillenrs en rien {"aT^nement de la 
monnrrhie dans les pays qui vivcnt sons la formr r*^pnMir>aino, et stirtnnt ni France, 
^aaud io clicuc Tcnuoulu a äle arracbg pur iu teiup<^its quand il u svchv peoüant un sieole 
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Le regime parlemeutaire, copio par a pres dans la Charte octroy^e, 
a doimö d'asst'Z boiis rösiiltats tant qu'ii n'a pas et6 oouipliquö pnr Tadditiou 
du aufErage universel. Tel qn'ii est pratiqne, ou plntSt parodie aiijf)in(i"ljui, les 
r^raltefai en sont nob ou mantaiB. Le ptiimnea^ et reKtontif se paralyaent k 
l'ezofb; le ptemier n^wrive pas k prodnire vne loi «pplioeble et ü en fient k ne 
lihie trouver le imaps de voter les bndgets, le seoond ne peut entxepieodre 
ancnne roforme, ni meme suivre une politique ext6rieuro. 

Chöi \eH autres peuples ooo aryeus, les resultaui »out uucore infiniaient 
piree, et cependant le pariement et Tezecutif devraient etre h peos pres d'aocord, 
oar lee eleoliODB sont preq»ae partout de pures conMiee, les oaodidata dugmiTer- 
Dement passent toujoaxa et pMaant senla. II faut faire exaoption poar l'AlletnagDe, 
ou le systbine fonctionne un peu inoins mal qu'en Franc»», mais c«t etat ost ea 
luajorit./ df' population aryenno. En Italie, vu Espagoe, dans l Aineriquij du Sud, 
ieä resuitatH aout franchemeot desastreux, et je crois inutiie d'insister. 

Mau könnte demgegenüber anf die zivilisatorische und sam Teil auch 
kulturelle Stellung der Schweiz verweisen, denn Htnolkerunp einen oft fiist vo!l- 
korniiiün ausge^heoea Mkchtypua zwischeu üojiio braohyoephalos und euro» 
paus bildet 

In nnserar Zeit, vo der Mangel an demekratisolier Freiheit in Ifitlelfiiiropa 
and die AasAlmog defsalbea tinseiem Empfinden oft oodi so sehr widerapiitÄt, 

Micke u wir mit Neid auf dieses kleine Land, das ob bei der Ausbildung der Selbst- 
verwaltung im Verhältnis zum Staatsganzeu and zum Privatleben aohon viel 
weiter gebracht hat ala wir. 

Der ideelle Zusammenhang der Schweiz mit uns und der Vorspruug der- 
aellieii nos gegenfiber seigaa aidi also: 

1. in der deutsch- französiscbeD Wissenschaft im anmittelbareo Zasammen- 
hang mit dem Ideenleben dieser beiden LÄnder, 

2. in seiner politischen Verfassung. 

Für den eraten Funkt liegt die Erklärung wohl auf der liaiid-, es treffen 
swei Inaher ffUuende, germanisofa stark beemfloAte Eiiitarv51ker in diesem Lande 
in votler EntwioUnogsfiraiheit zusammea, aiefa eigSnceod, enpbwgend, fast nie 
Bich anders als sachlich bekämpfend. Dali diese Kulturarbeit und Anteilnalime 
auch hier wi- ül^erall wesentlich vom germanischen Elemente abhängen, welches in 
beiden Hauptvolkern enthalten ist, braucht trotz (wegen) des niedrigeren Sohädel- 
indoK und der vtriiiUnismlAig oft danUersn Firhmig nidit bezweifelt zu werden. 
Bs haben sieh luer die dnnklen und hellen Elemente, dordbi die Bodengestalt 
(Täler) begünstigt, mit einem Vorwalten des liehten ausgeglichen. (Ripley 
8. 282—283.) Die Sohweiz ist also vom germantsoben Typus so 

avr 1« «d, voololr le remoitre deboat, fsperer faire sonir du puls^antM frondaisona de ee 

rnflavrf». f>st »)<» la TolU' pnr<\ Nniis n1V>nH vors des cho^i ^ iiifonTiiicH, <lifT<'i<'ntt's du 
jirf'bC'iiU iliUL'rtiiU'b (iu paaae, uiais aun vtiis 1» lÜKTtÄ. Yüuise vi la HoUvie, exemplcs tres 
difförenU, peavent scrvir a luoiitrer nuv rüpuliliqu'') a'est pu nAeBSSBlrem^nt itynonym«- de 
nt)«rt« ou de profn'*'H- l/irrpsponünbiüte de Mi Um Roavernemviits aiiottyiues «at propice 
aa dAveloppeueot do U tyrannie. 
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siaik beeiofluUt, daU sie mit Leichtigkeit die vom germaaischen 
Oeistesleben riogsiiBi erUhreaden AnreguDgeo aufoehmen kann, 
ffanz aligeBehen vom oii|poaleii IHtirirkeD letneier germaDitdMrGinseliiidividaen ans 

der gemischten Masse, sowie davon, daß die Sch\ireiz eine Art Stelldichein der 
gebildeten Welt Europas geworden ist, welcher Umstand auf di" L'^istigL' Ent- 
wicklung des Landes doch nicht ohne Eintlu^S bleiben kann. Dan Gtiiste&lt^beu 
der Schweis ist eben gegen das Meer dee germanisoheo Geistes uicbt abge- 
«chloosen, w«l es davon eelbet mir eine Welle ist. Neob peisSiiliolier, poUtiedier 
tind religiöser Freiheit dürstende Geister ans aller Herron Länder sbOmen hier 
zusammen, angelockt auch durch die herrliche Natur, und scbufTon nanmohr als 
„Schweizer/' so daü man oft etwas für schweizerisches Oeistesprodukt halten 
wild, WM SB in W^Utchkeit gv nioht ist 

AnBeidem ist die wisBensebsfUiehe, kaltnieQ-siTilisefanjsolie Stellnng der 
Schweiz erst ein Produkt der zweiten Hälfte dee XIX. Jahrhunderts, das heißt, 
geht TIand in Hand und hängt ab von der Entwick!un!{ in Diaitschland („Die 
Schweiz eine deutsche Provinz") und wohl auch in Frankreich. (Es war in der 
Sdaweis, wo 18S2 die letite Hexe verbtsnDt wurde.) 

Worin eher die Sohweis sobon seit jeher «ne gesondsKte EntwitdUnng 
genommen und worin sie uns auch überflügelt hat. das ist ihre Demoknttie. 
Damit kommen wir mm zweiten Punkt. Dieser erlaubt un?, an finoni einzelnen 
Beispiel (das aber durchaus nicht für die ganze Welt verallgememert werden 
dut» weil es eben nur eine Sdnreis gibtO die Macht des Milieu für bistüriscbe 
EntwiflUung sn eifcennen. Hsn stelle sioh die Oebiiganstur dieses Lsndss vor 
mit ihren abgeaohl<»8enen Tälern, die bei den Bewohnern ein Gefühl engerer 
und begrenzterer Zusammengehörigkeit hervorbringen muß und besonders in 
frühe ren Jahrhunderten hervorbringen mußte, als noch keine Verkehrsmittel zur 
Terfügung standen, Dieeer Zustand mnAte in Bohweiser einen lokalen 
FstriotisnuB» die liebe sn den Bergen, sn seinen Bergen begünstigen. 

Zu diesem Faktor nun kam mit der germanischen Invasion der Individuft> 
lismus mit seiner Rodenständigkeit. der sich nichts Schöneres denken kann als den 
eigenen Grund und ik»deu, auf dem er steht: ein „freier Mann auf freiem Grunde'". 
£ioe solche Cbarakteraolage moftte in der Dochgebirgsnatur geradezu ins Extreme 
waobsen. Jedenfalls hst sie den Chsrskter der alpinen BevtHkening stsrk beeinflußt 
Die Kantonalstaaten bildeten sich. Mit Bedit kann man die Geburt dst 
heutifren freien, flemokratischcii Schweiz mit den siegreichen Schlachten gegen 
Osterreich und Burgund in ursachüchen Zusammenhang bringen. Es siegte ein 
demokratischer Individualismus, der aul seinem Beoht und seiner Eigenart be- 
stand und, materiell zufrietogiastellt und vom geogisphisohen Milieu begünstigt, 
seine simplen eigenen Angelegenheiten selbst besorgen wollte und konnte. 

Von wesentlichem Einfluß für die Entstehuncr der •schweizerischen Demokratie 
sind also — das wiederhole ich — die Natur des Landes, der germanische Em- 
fluß sowie der Ausgang der Schlachten gegen Österreich und Burgund. Eine 
offiane Gegend hitte weder die nötige Inzudit nodi die nfitige Yertaidignng Kleiner 
Gemeinden gegen stulw Feinde zugelassen. Nach der Besiegung Östeireichs 
und Burgunds aber war niemand m^hr da, den nach den rauhen Alpi'ntälom 
gelüstete. Diese scblus.seD sich immer mehr zusiiiniiieu; wälirend ringstierum das 
arme Germanien der Schauplatz endlosen Blutvergießens war, wurde die Schweiz 
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nicht berührt. Erst in den frauzösiscbeu Kriegen trat eine ÄnderuDg ein; aber 
dieser kurzen Periode des Kampfes folgte btld die Anerkennung der Mächte. 
Die heutigen Tericehnmittel, wddie am nitterieUeii BflekeichteD die eiueloeo 
Landesteile and Kantone zu verbinden begannen (der [banptsftcblicfa germanisolie] 
Fremdenverkehr), die meist einheitlichnn Wirtschaft! iehon Interej?sen (Fremden- 
verhehr, Industrie u. a. w }, endlich das üeld, weiuiieä die J< reuiden ins Land 
brachten und das die Sfittel xa fflodonen Einziohtimgen gab, welche andererseits 
wieder der Frenidenveikehr erfeiderto, endlieh die seit AHeis gebliebeoeSelbetSndig- 
keitder einzelnen Kantone, alles das in Yerbindung mit dem germanischen Geistes- 
RtTom, von dem die hwoiz täglich ühfrsfihwpmmt wird, erklärt zur Genüge 
die unserem GrundRatzc also nur scheinbar widersprechende demokratiache Stellung 
der Schweiz in unserer Koltorwelt, eine Stdlung, webhe wdü kkel mid temporär 
{fir one Sohweii m6gUoh ist, aber niehk f&t die ganse Welt! Wie «ehr booh« 
alpine Gegenden eine individuelle Freiheit begünstigen müssen, leuchtet ein; des 
sieht man auch an Tirol, wo sich der Raufr so viel !änp*>r in einer freien StelloD? 
behaupten konnte als in der Ebene oder in niederen (iebirgszügen Die Schweiz 
kenn eine aus den angefühlten Orfindso b^gremctB und eiuelne Ananfthme von 
der Begel aein, veiaUgenieiBert aber dürfen die dortigen YerhUtniBse nioht 
werden, abgesehen davon, daB man am beutigen Cuterschied zwischen Tirol und 
der Schweiz sieht, wie wenig geographisches Milieu allein hcding^end ist und 
wie sehr historische ZufiUIigkeiten früher für die Verfassung maligebender waren 
ab heute bei den verhUtnismäBig konaoMartsa pofittidMit Yethiltidaaen. Wenn 
in der Sehweia Demokratie henaeht, ao wnsen wir alao nnn, wie aie aioli 
entwiokelt hat, wer ihr eigentlicher ursprüuglichor Ti%er war, welche Eiü- 
flüsse des geographischen und geschichtlichen Milieu und einer jetzt an Zahl 
zurückgegangenen Kasse ihr Entstehen begünstigten und ihr fortbestehen weiter 
begünstigen. Die Zahl der Oennuien nn6 Blmlioh snr Zeit der ErUmpfung 
der Unabhioipgkeit von Öeterreioh, also soi Zeit der Rnokdatiening der heutigen 
Demokratie, noch eine bedeutend größere gewesen sein als jetzt, indem seither 
durch negative Auslese so viel vorschwunden ist, weil schweizerische Söldner 
durch Jahrhunderte in der ganzen Weit fochten und fielen, wasfürdie dünn- 
beTÜlkerten Alpentller gewiA auAerordentlioh ins Oewioht fiel; 
dieeelben Lente, deren Vcwfkhran die Sehlaeht bei Sempaoh und andere geachlagen 
hatten, die fielen nun kinderlos in der Fremde als Söldner, so daß die Schweiz 
heute in der Tat weniger germanischea Blut in sioh hat, als sie im Mittelalter 
zur Zeit ihrer Geburt besaii. 

Trotadem kann sie, begünstigt tod einzigartigum Ifilien uid hmHten dea 
geimanisohen Geisteslebens, aua den andern angeführten Gründen audi noeh 
heute au ihrer demokratischen Grundlage festhalten, wenn wir auch noch nicht 
genau haben konstatieren können, in welchem Grad^' das reino nermanentum, 
in weichem die vollkommen ausgegüchenen Mischlinge daran Teil haben und 
wie die domokxatiaobe Onindlage gehandhaht wbd.*) 



*) Lapnn!:<" «ajrt par (L'Aryen, S. 4tfl): ,Et c»'rt:iinrinfnt n- fonf^ttninirtrisnu' est c<- 
qni coiivi(>iii uu (nacbycfephale. Kn Prance, dans cch oiiujuautt diridi iiü, ujiutes, le iiuuiliri> 
Ue» fonciioiiniiircH «st paHae da 18U.00O ä 4i<;.iMi. II *>n osl airi.si daiis Ifs antros pays 
liraohyo-piialps. <<t mt'-inc Baisse, Od TaTtoement politiciin' dva c'uucbcs ior^rienroB a fait 
disparaitre lea principes de tonne admlnlelntioa et de liberM^" 
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Ho* 4. 

„Deux chosea seulement CÄrauttTiseiit l iutoUigence de la race. Lacapacite 
de travAil intelleetnel est remarqoable. . . . L'apparail nerrenx est Idas 
piiiBBaat, ploB länettDi D'mtre put l*iiitelltg*^*t)i« est plus souple. Europcnm 

ii't'jtroiive pas de difCculte u rompre sns associatioiis ä'i(l«'es babituelluä, cela est 
la lauso ou l eflrt de se» tendauces vers quelque oüose daatie, de meilieur ou 
tuut au moiaä do uouveaa." 

HMber gehört Mspieteweiie Weltmanns Oemisne in Diensten einer 
ftemden Idee. Ebenso wird dadurch die Frago bt^rübrt, ms fSr die der Idoo 
Kii^nn^liche Rasse im poUtischeo und geistigeu Leben sUrker sei, die llaoht 
der \aii.-li fn-mden) Idee oder Inzucht und Vermi«ehunp. 

„Jl^ rauiou et>t Iioide el jut>te. i*IUe caloulle tuut, caiculu bien, et auäsi 

Tite qn'tl le fsnt, saus exode de lUtts, el ssas indeciBion. Cest nae grsnde fsroe 

ühez I'homme de prnndie nne deoisipn, ia meilleare autant que possible, 

<lo ti'en point changer f?ans raison nouvelle, et de le faire sans 
enteteiueut ot saus a ni ou r- pro p re, quand les conditions ont cliange. 
CeH qualitttä, l'Aryeu lus potkiede au piuti haut de^^re. 

IIa» la qnalite saprSme de la laoe, eelle qoi la canoterae et la place sn- 
dessus des autree, c'est sa rolout*' froide, precise, tenace, au-dessns 
de tous les (ibstaclcs. Quand Fraii'.aLs a bien parle, i! croit avoir se 
tiouve fatigue, U se oooche. L'Anglais ose pea de foroes daos la parole, mais 
ii agit. . . . 

Ob qai fisit les laoee deminatrioes, o'est l'aptitade an oommsademant Psr 

sa prestanoo, l'eolair d'acier de ses yeux bleuB, sa voix rude, impirieose^ le 
Gaulüis ou le Gerrnair» iinpressionner Ica Grecs et les Itounains eur-m§mes. 

I'liuä enuore l Aryea modenie, avee les meines qualites et une volonte inflexible, 
aait montrer qu'ii est fait poor etre maitre. Sa race est domioatrioe par excel- 
lenee, et d'nae manieie si natoidle qua lei autrss s'haUloent aisöment k dtie 
domin^ II snffit de quelques milliers d' Anglais poor goayerner los Indes, oü 
nous mettrions, noas, an mülien de fonotaannairBS sans parrenii k Jenr sssnief 
le respeut 

Les tendances innees de l'Aryen constituent son vehtable fades 
p^fohiqae. Dans tont ee qn'il Cait il met de la hardiesse. L'amMoa- 

nisme n un est que l'exageration^ poossee parfois, en vne de Vipedement du 
publio, jnsqu'fi l'af'surditi'. Par ce caractere l'Aryen se distingue nettement de 
toutes les autres vm^^ et surtout du bon brachy oephale, duut le prin- 
cipal souci est de faire commo les autres. CeUe tendanoe ü fooler aux 
pieds Tesprit gregaire £<date de toates parte aax Etata-Unis. . . . Ge 
besoin d'agir, et de faire grand, jusqua toacber a la megalomattie, se confine 
dans dct^ liniites plus sages chez TAnglais, l'Allemand, le Scandinave xtais i! faut 
bten dire qua la hardiesäo ii tout casser de l Auiericain reussit parfatbeuieut. 
Son esprit ploin de ressourcos lui permet de realiser les oonceptious los plus 
eztiavsgantos« et d'en ttier le plns grand profii 

Le meme besoin d'action a toujours determine ebec PAryen ano combattivite 
intense. Les (IrecN, l- s (iaiiifiis, I< - Hrrmaitts furent les plus fjranJ> bataill''nrs 
de l'autiquitö. La chevaiene du Moyeu Age et les uobletttieb nioderues iureut 
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IHilenent battOleafln k Testilme. Soavent on oppose cette hiuneur h celle da 
paiwiM" brachycöphale, Uborieiix souffre-doulenr du doliobo-hlond. .4 nu faat 
pas poubser l'effet ä 1 extronie. Le bi'achycepbale ost peu luu^üi, pour etro brave 
ii a besoin d'dtre beanooap. Cest eo grande parüe poor cela qu'U est ttoofb«- 
donleur. SeulMMiit il n'a paa le nonopole d« tnniL Lea ancÄtne de l'Aiyen 
ooHiTideiit le ble, dont od tronve det gnua iana laa poterieH neol M i i n*)», aloia 
qne ceux du brachycephale viyaient encore probablement comme des äinges. . . 

Cett© combattivite intensc n'a pas fait do l'Aryen seulement 
an ooDqa6rant, militaii^e et indnstriel, mais aussi an homme libre. 
Batre rndea oompagnont Ü a'itablit d'ane nianiAire nöoeaaaite uae 
transaotion anv lea baaea d*iine gtande indipendanoe iodlTidiielle.'* 

Über den OermaDen als soaaies Weeeo und 3ber die gennaiueolien und 
aferaiaBiBohen Haeaen ala aolohe heißt es : 

rapports htpc aiiiriii. Ps) rholosr politiqnn. - 
Les rapports de 1 iadividi) rare EumpiTvf avec autrui sont doniin<'S [)ar deux 
qnalitee oontnutictoiree en appareoce, qa il possede au plus baut <iegn>.. La pre- 
mHite o^eat aon individiiidinne. U peme, Tent, agit pour am, n'admet paa 
rdtiaager dans sa vie. VieDtte l'ficoasioQ oü U a besoin dee antres, et recipio- 
quement ou les antres ont beeoin de lui. IVpoIste' froid et implacablr '^huma- 
nise. (jinploio toutes 868 facultes pour lt> succos conimun, et s'il le faut ae 
sacnöe de propos tres delibere, Röfractairu ä la moiadre teotative d'autotite, se 
fciiiiMiit k la melndre atteiote k ea libertö penonneUe, TAryen deneat vok»* 
tairemeot le soldat modolo et se sonmet k tontea las «Uaoiplinea oivilea, quand 
cela devient nooessaire. II n\ a pas d'homme qui aime antant avoir sa maißon 
ä lui soul, et isolee, il n y en a |>a.s nun ploa qoi s'affilie oomme il le fait ä 
une multitudo do sociotti« de touto nature, 

Cette holidarite iuteose donne aux peuples Aoglo-Amöricaitifi uoe poissanoe 
menagaat». IMa k pcteent an peut diro qa'oa An^aia, aimplement parae qu'il 
eat Aii|gliia^ peut se pcrmettre eo tont pays ce qui est inAeidU aax nationanx 
ctix-memee. Ii spöcule ainai sur la %-oIont6 arrGtee des peuples faibles de ne 
()oint se faire d'afEaires. Des Tantiquite les HoaaaiDS avaieut mis oe principe 
en pratiqoe: Civi* sum Romanus. 

Oette aoUdaiiti n'eet paa seulement dlfenriTe, xme aaaannoe poor la eap- 
preerion dee risqaee. Ghez les peuplee de raoe aiyanne, alle a plattt la eoiK 
qnpte potir but, un« conunete pecuniairt«, morale, tnilitaiie, oe qv'on vondiMi 
mais queliin© chose k enlnvor ü autnii ou au neant. 

Chez I homme, la lutte pour 1 existeuce change de caractere 
per rintervontioQ de la solidarite. La lutte de ohaoun oontre toiia 
et de teva oontre ohaonnoontinne, maia eile obdele paa anx Inttea 
de gronpes, dana leaqueLs les uufiTidiis se tronvent eoBdaris^ oontre l'ennemi 
commun. L'homme, en d'autres termes, «i'assooie pour hittf»T. mais oette 
aolidarit© intervenaote n'est qu'up inoyen de sacces, car eile n'est paa 
arec tous, mais seuJemeDt aveo ses (K>mpagD0D8 d'intfoSts. A reavrier enooMe 
rtanwi le basar k la boatlqae, an ooubatCant aacodde Tam^ la bataille an 
memtre bdivlduel. La boucherie se fait en grand, et «oaBi la gu«re adohe, 
pditiqne, reli^iouse, iudnslrielle, commerciale, qui tae oooune rantrei maia aaiia 
Aeimer: Ein PaogdrouMiUobe« DeaUoUaad* 26 
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emponrprer le sol, ^^tiand les vwnctjs pi^fcrent la mort prompte dtt BQ^ 

cide ä la mort lente \mi les privationa, les fatigaes, ou la faim brntale. 

Par sa maniere agressive de concevoir la solidarite, l'Aryeu 
possedo une superiorite ecrasante sur les autres races, et aar le 
braohyccphale en partioulier. L'Ary«D mme k se metb» flu Kfwit, le 
braohy A restnr en arnere. La solidarite da premier est oeUe de la meute 
chasbant lo sanglier, chaeun ponssniit l'autn» pour cbai^ger le premier, et cotnptant 
sur les compagnoDS pour l'aider, s"il tronvo frop de rr-sistance La solidaritn 
da seoood est celle da troupeau de inoutooB, oü ohacun cherohe a se cacber 
derri^ le voieiii, .et compte sur lui pour passer ieaper^a m meiaeiit dn danger. 
Aveo la premidre solidatt^, on va loin, oar oenx qul tonbent 
n'arretent pas les autres, avec la seconde la resistanoe dure taot que 
les nioins ISches, ceux qui osent rester au premier rang, n'ont pas dispani. Eux 
tombee on en fuite, o'est la debandade, le saave^qui-peut, le cbacnn pour sei, 
le msMien» va la serritade bassemenfc et BoanMHsement aooept^ La soUdarHe 
dn brsohyoephale, qnand U Itu am?e d*ltre agnanvef e^eet eele de la nasse 
liguee oontre les cbeb, des imbeciles contre les iotelligents, des Utcbes oootre 
ceux qai veulent marcher, c'est le ooup parti de la foule, dont personne n'est 
responsable, c'est la per&eoution hypouritA et legale, cootre laquelle U n'est pas 
permiB de protester. Ce^t la solldarIM penr llrreepmuabUit^. 

Ces qualitos de 1' Aryeo maalfüstent daus la pratique par un 
dSveloppemeat Intense des libertfts pnbliques. L*homme litare, dans 
rantiquite, iqipaitenait d'mie manidra aeuvent exdiiaiv» iL la lace Europctu». 

Aujütird'hui on peut dire qne senls les peuplos de cotte raoe sont libres. La 
libertö se inanifeBte de toutes les faroris: liborto individuelle, l'homme f^aranti 
üoutre tüute iucarcerattuu arbitraiie, et üuu douiicile mviolable, üburte dü k 
parole et de la piesse, minie et sortoat en natidre polttiq[Qe, libert6 de 
reunion, d'assoeiation. Ja 1ibeit6 d'assooislim en matiere politiqne est nne 
cbose dont nous ne pouvons nous faire une idoe cn Franco. hahitnes an rrcnme 
arhitraire. En An|»!pterrp, m Hollandf, m Norvö^^'o, encore plus aux Etat«- 
Uois le« oitoyeos soat embrigades dauij da va^tas p&rtis orgauii>eä d uoe nianiere 
regnlidre et pennaneDie. C!baque opioion politique a see oomitte looaoz, doot 
Texist^oe est offidelle, legale, et non toleree. Les assooiations pour un bnt 
politique d^terminö sont innombrabh-s. T.*"-: rr'nnions politiqups sont libros, et los 
nieetinu^s se tiennenJ: sonvent au ^rand air, les promouades ötatit seu)»»s a^ss^r-c 
graudes pour contenir des participauts qui se oompteot par dizaines de miiie. 
Lee sodÄtäs politiqnsB ont dea dnpeanz, des insigneB, des IsafBres et paroonient 
lea rofls qnand ü leor pli^t» enteainant parfois oent nulle manifestant», lui 
marquent par Icun? cris ft les inscripdons d I-mus ])ancarte8 l'orientation de 
lenrs volontes. Le gouveniemt'nt ue fait pas oliarger les maiiifestants, et reoueiile 
oomme des indications prccieusas les adress<es et les cris. Que l'exeoutif soit re- 
prieentS par an prisident, par nne reine on par nn roi, tt a le taot de eom- 
prendro qu'il doit goavemer d'apres tes tendanoee et dans les int&lto de la 
nati m II lui leooonait an droit de «mtHtle, st la fiumltd de rezeraer oomme 
il lui plait 
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. . . L'Äry*»n d'Angleterrc oti d'AmpriqiiP rononco h doniiiier fiaiis I»* afFaircs 
du prorhain, ä la condition qn'on ne sa niele point des sieaueSi inais ü n'j a 
(ioiui de raue (»pable du meiue sauritioe. 

Cest par oppontion «tm notre psyohologie senile de lnicdiyo6|diale8 qne 
Ton arrive a faire comprendre edle TAiyeii, rhomme libre de race. Eu 
prafi(iiu> leg institatioiiB nationaleB dw deaz groopee ethniqnes aoiit rexaot 
contrain^ . . . 

il faul bleu Itt dire, a itiesure que ro()iiiiou est repr/^eutee par des uiasse^ 
plag popnlAifse et pltn bradiyoepluleB, ob tmiTe od otdiube aonci des fibeftes 
diverses pour lesqaelles se sont ftit taer, saus grand aaooes, beiincoup d'hommes 
des i^üi« latioas precödentes. II est propable que la suppression da jury dans 
Ins caiogories de {»rocf'S politiqnoK oh il fonctionue aiijoiird'liui, et meme celle de 
la libertc, relative, de la presse, serout uu fait accoinpli d ici peu daune^s. La 
peite de oes pwcellee de libertd politiqne ne soallveia pas d'engea, ear, 
blenieot, les Franpais d'aajoiud'hai n'en oot gaere souci. Ceox qoi tenaient 
a ces Hhprtcs sont morts et n'nnt pa<? laisso d'enfants. Cest pourquoi notre 
ropnblique est une oionarchie ou le gouvernement est fälble et chaiige an caprice 
du veut, uiais reste auieole d'ao prestige de droit diviu. C'eät axacteoieut 
llnveise de rAngtetoixe, qoi eet nne monandiie goaTanement ripaUioeiii, et 
«usi de 1» Hdlttidfl et de h Norr^.*) 




Draok voa F>anl Schottiors Erben, GesollnA. 
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